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		Zur Einführung.

		Da die Hirten ihre Herde

Ließen und des Engels Worte

Brachten durch die niedere Pforte

Zu der Mutter und dem Kind,

Fuhr das himmlische Gesind

Fort im Sternenraum zu singen,

Fuhr der Himmel fort zu klingen:

»Friede, Friede! auf der Erde!«

		Seit die Engel so geraten,

O wie viele blut'ge Taten

Hat der Krieg auf wildem Pferde,

Der geharnischte, vollbracht!

In wie mancher heil'gen Nacht

Sang der Chor der Engel zagend,

Dringlich flehend – leis' wehklagend:

Friede, Friede? auf der Erde? [bookmark: page4]

		Doch es ist ein ew'ger Glaube,

Daß der Schwache nicht zum Raube

Einer tötenden Geberde

Werde fallen allezeit.

Etwas wie Gerechtigkeit

Webt und wirkt trotz Mord und Grauen

Und ein Reich will sich erbauen,

Das den Frieden sucht der Erde.

		Mählich wird es sich gestalten,

Seines heil'gen Amtes walten,

Schaffen, schmieden ohne Fährde

Flammenschwerter für das Recht.

Und ein königlich Geschlecht

Wird erblühn mit starken Söhnen,

Dessen helle Tuben dröhnen:

Friede, Friede auf der Erde!

		Konrad Ferdinand Meyer. [bookmark: page5]

	
		
		Vorwort

		Ein paar Blumen dort auf der Wiese, eine hier am Strauch, einige
nebenan im Warmhaus;

		Perlen, verstreut in verschiedenen Muschelschalen am
Meeresgrund;

		Atome, flatternd im unendlichen Äther:

		Das alles ergibt, wenn geeinigt, wenn zu einem Strauß, zu einem
Halsband, zu einem Stern zusammengefügt, etwas ganz verschieden
wirkendes Neues.

		Und so sollen auch die in diesen Blättern enthaltenen
Dichtungsblumen, Gedankenperlen und Weltanschauungsatome zu einem
schwer duftenden Bouquet, zu einem glänzenden Schmuck, zu einem
neuen Gestirn zusammengesetzt erscheinen. Mögen neben Prachtblüten
auch ganz bescheidene gewöhnliche Kräutchen, neben kostbaren Perlen
einige ganz kleine vorkommen: der Wert und die Wirkung liegen in
der Zusammendrängung.

		Daß Kondensierung Kraft erzeugt, ist ein Gesetz, das sich nicht
nur auf physikalischem Gebiet bewährt; auch in geistigen Dingen
will das zerstreut Umherflatternde zusammengepreßt werden, um
Expansivkraft zu erlangen. Die Friedenssehnsucht! schon lange,
schon mindestens neunzehnhundert Jahre (dies beweist das diesem
Buch vorangestellte Motto) durchschwirren ihre Regungen die nach
Vervollkommnung dürstende Menschheit; aber noch sehr zerstreut sind
die Laute, durch welche diese Regungen sich geoffenbart. Die
Kriegslust hingegen, die seit den Uranfängen unseres Geschlechtes,
seit der Zeit, da unsere ersten Ahnen aus dem Kampf gegen den
Höhlenbär als Menschen hervorgegangen sind, also seit ungezählten
Jahrtausenden ihre Regungen bekundete, die hat sich längst
kondensiert, hat ihre Expansivkraft schon nahezu ausgegeben. Noch
stehen ihre Formen in riesigen Gebilden da: Millionenheere,
festungsstarrende Grenzen, ins Unendliche wachsende Arsenale. Aber
die Form ist tot oder mindestens sterbend, denn sie will
ihren Inhalt nicht einmal mehr bethätigen; sie verleugnet den
Wunsch, ihren Daseinszweck zu erfüllen; sie behauptet, da zu sein,
um Dasjenige zu verhüten, wegen dessen sie [bookmark: page6]sich gebildet hat – den
Krieg. Den Frieden sollen ja die Rüstungen schützen –
so lautet das Schlagwort.

		Doch der Friede ist nun daran, sich seine eigenen Institutionen
zu schaffen, er will nunmehr ins Leben treten, in Form und
Inhalt offen übereinstimmend; und in den schon sichtbaren Anfängen
dieses Werdeprozesses stehen wir eben.

		Unter den Formen, durch welche der Geist sich offenbart, finden
stets auch die Werke der Kunst sich ein. Welche Riesenlitteratur
hat der kriegerische Geist gezüchtet! Welche Anthologien von
Kriegsgedichten und Kriegsgeschichten liegen in den Schulen auf und
wie wird von der Behörde für deren Massenverbreitung gesorgt! Wie
wird – namentlich zu Weihnachten, dem Friedensfest – die Jugend mit
sogenannt »vaterländischen« Büchern versorgt, in welchen so eng als
möglich Blut und Haß, Rassendünkel und Mord, Brand und Wut
zusammengepfercht erscheinen.

		Jetzt kommt die Zeit der Friedens-Anthologien; jetzt liegt schon
die Möglichkeit vor, mit dem Weihnachtssange der Engel als
Grundton, Hunderte von gleichen Tönen aus Dichterharfen mitklingen
zu lassen. Es war ein dankenswertes Thun, und mit Freuden können
Friedensfreunde das vorliegende Buch in die Welt hinaussenden, daß
es dort, ein siegesmutiger David, den Goliath der
Kriegsliedersammlungen bekämpfe.

		Die Jugend mag daraus lernen, daß edle Geister aller Zeiten –
namentlich aber der neuen Zeit, denn in dieser erst tritt die laute
Forderung nach Verwirklichung des in der heiligen Nacht verkündeten
Ideals kräftiger hervor – mit feuriger Begeisterung gegen die
grausame Unvernunft des Krieges sich erhoben haben. Sie kann daraus
die Zuversicht schöpfen, daß sie einer neuen Aera entgegengehen
wird und – ohne daß sie etwa den Pflichten der Gegenwart sich
entziehen wollte, falls die noch unüberwunden ererbten Zustände dem
Vaterland Gefahr brächten – sich anfeuern lassen, selber an dem
Werke der Zukunft mitzuarbeiten, um jene Zustände zu beschleunigen,
welche die Verheißung »Friede auf Erden« erfüllen, welche den
»Schrecken der Menschheit«, der heute von allen Seiten droht,
endlich umgewandelt haben werden in »den Menschen ein
Wohlgefallen«.

		Berta v. Suttner.
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		Erste Abteilung:

Dichtungen.

		 

		Motto:

		»Ich setze meinen Stolz darein,

Ein Friedensfürst zu sein.«

		Kaiser Wilhelm II. [bookmark: page14] [bookmark: page15]

		 

		 

	
		
		Soldaten kommen!

		Hörner und Pfeifen hab' ich vernommen, –

Mutter, nimm's Brod weg, Soldaten kommen!

Frieden und Ruh' verscheucht ihre Näh',

Bringt unsrem Städtchen nur Ach und Weh.

Schlugen die Feinde sie unaufhaltsam,

Sind sie auch gegen die Freunde gewaltsam,

Denken, Alles rings auf der Welt

Wäre ihr eigen, wenns ihnen gefällt.

		Hörner und Pfeifen hab' ich vernommen, –

Mädel, nimm's Herz weg, Soldaten kommen!

Gehen so stolz in der Waffen Schmuck,

Werben mit Kuß und mit Händedruck;

Wissen zu rühren und zu verführen,

Schmeicheln mit tausend Liebesschwüren.

Weh' dir, wenn du dem Schmeichler getraut,

Wirst Du sein Schatz, aber nie seine Braut.

		Hörner und Pfeifen hab' ich vernommen, –

Fort mir den Jungen, Soldaten kommen!

Schauen die Alten schon freudig darein,

Ach, unsre Jungen verlocket der Schein!

Seht, wie sie laufen und wie sie gaffen,

Wie sie sich freun an den blitzenden Waffen!

Mädel, dein Bräutigam, Mutter, dein Sohn,

Mit den Soldaten zieht er davon.

		Alexis Aar. [bookmark: page16]

	
		
		Der Krieg.

		(1870.)

		I.

		Eisen, Feuer und Blut! Der Krieg, er ist es, er ist
es!

Mächtig gehobenen Arms, stolz, mit gebietendem Blick,

		Glühend vor Haß und vor Zorn, so mahnt er und
drängt er zum Kampfe,

Bei seiner Stimme Getön schreiten die Heere zur Schlacht.

		Um ihn ziehen vereint Kanonen die feurigen
Kreise

Und erschließen im Nu krachend den ehernen Schlund.

		Rosse, Reiter und Wagen ringsum, ein buntes
Gewimmel!

Auf stets wogt es und ab wie ein lebendiges Meer.

		Und auf des Krieges gewaltigen Ruf naht her das
Entsetzen;

In seiner rasenden Hand, zu seinem Dienste gepreßt,

		Schier zur Waffe wird jegliches Ding und jeder zum
Krieger,

Um beim grausigen Mord Schlächter und Opfer zu sein.

		Doch wenn Auge und Ohr an Bildern grausigen
Jammers,

Lauten entsetzlichen Wehs schnöde gesättigt der Krieg,

		Wenn gebettet ins Grab ein Volk gebrochen
dahinsinkt,

Dann, die blutlose Stirn stolz mit dem Lorbeer geschmückt,

		Nach der vollendeten That und nach dem gelungenen
Werke

Ruft er mit Jauchzen: »O Tod, wahrlich, du mähtest mir gut!«

		Ja vortrefflich gemäht! Fürwahr: die Ernte ist
herrlich!

Keine Furche, die nicht Leichen als Garben umschließt!

		Ach und die Herrlichsten stets und Tapfersten
sinken am ersten;

An ihrer blutenden Brust, welche von Schauer erbebt,

		Gleich wie auf trauerndem Feld, von welchem die
Ernte man einbringt,

Sieht die Menschheit mit Schmerz zahllose Aehren geknickt.

		II.

		Wohl! Das Leben ist Kampf; doch wie? Winkt
menschlicher Thatkraft

Nirgends ein anderes Feld als im Getümmel der Schlacht? [bookmark: page17]

		Kann nicht um weniger blutigen Preis als zahllose
Leichen

Für seiner Brüder Gedeihn ringen und kämpfen der Mensch?

		Fehlt es an Feinden ihm – sprecht! – die's
lohnt zu Boden zu werfen?

Wozu suchen? Sofort naht das Elend heran.

		Auf! entbietet ihm Kampf und richtet die männlichen
Streiche

Sonder Erbarmen mit Kraft wider die Jammergestalt!

		Und mit verwegenem Blick, die eine gestützt auf die
andre,

In der Arena harr'n Dummheit und Laster auf
uns.

		Weist den Kecken die Stirn und schmettert sie
tapfer zu Boden,

Und der rühmliche Streit finde die Völker vereint!

		Jeglichen Grenzstein tilgt und – rings Befreiung
verkündend –

Einet die Kräfte und reicht einer dem andern die Hand!

		Um zu durchbrechen den Feind und Sieg! zu rufen am
Ziele,

Darf die Menschheit im Bund Mühe nicht scheuen und Kampf.

		Günstig schien der Moment: schon wähnte der
sinnende Träumer:

Fern im rosigen Ost tauche im Dämmerungsglanz

		Freundlich winkend empor des Friedens lachendes
Antlitz,

Alles atmete auf. Da: Sie Trompete am Mund,

		Krieg, erscheinst du aufs neu, viel grauser und
wilder als ehmals,

Und die Völker zertritt schnöde dein blutiger Fuß.

		Bald, verblendet von Wut, ins furchtbare
Grauengemetzel

– Gierig suchend den Feind – stürzt sich der Erste erglüht:

		»Tod! Gebt keinen Pardon! Sieg gilt es oder
Vernichtung!«

Seht: vom Pfluge dort kam oder vom Ambos ein Mann,

		Ist er ein Bruder nicht? Sprecht! Umarmung sollt'
ihn begrüßen,

Statt der Umarmung, ach, streckt ihn zu Boden das Blei.

		Dörfer sinken und Städte dahin in leckende
Flammen,

Steine stöhnen, und ach! was erst erduldet das Herz!

		Söhne liegen entseelt und starr vor den Augen der
Väter,

Düstere Trauer sitzt stumm an dem verlassenen Herd.

		Denn, die in Haufen dort ruhn, die
fahl-blaufarbigen Leiber,

Menschen waren es einst, liebend und wieder geliebt. [bookmark: page18]

		Wohl! Schier niedergebeugt durch Fülle der
harrenden Arbeit,

Mühe aufs neue dich, Fleiß! Leuchte aufs neue, Genie!

		Was ihr gewirkt und geschafft, vernichtet sank es
zu Boden,

Ob es ein Schatz gleich war für die Lebendigen all.

		Fördern sollt' es das Heil der großen, der
Menschengemeinde;

Wenn sie sich selber zerstört, fröhnt sie nicht schnödestem
Wahn?

		Krieg, beim Denken allein an Unheil, das du
entfesselst,

Gährt in Gründen der Brust immer aufs neue der Haß.

		Tief in blutigem Schlamm, der blieb von den Wogen
des Kampfes,

Sproßt verborgen der Keim stets sich erneuernder Wut,

		Und des Besiegten Gemüt, das nimmer die Schande
verwindet,

Hofft und ersehnt nur eins: Rache für einstige Schmach!

		So durch schnödes Gelüst am Baum der geschändeten
Menschheit,

Seit er die Krone verlor, welken die Zweige gemach.

		Nie mehr blüht ihm ein Lenz, nichts frommen ihm
sonnige Strahlen,

In dem verstümmelten Stamm steigen nicht Säfte mehr auf,

		Früchte gedeihn nur am Zweig; drum Krieg, mit
grausamem Axtschlag,

Besser zu treffen die Frucht, hiebest die Zweige du ab.

		III.

		Nein, das bleibe mir fern, dem Denker und düsterem
Sänger!

Auch freiwilligen Tods Größe leugne ich nicht,

		Herrlich ist es, begeisterten Schwungs für Hohes zu
streben,

Aber auch ohne dich, Krieg, würdige Ziele noch giebt's.

		Weise, Apostel, Entdecker, erleuchtete Streiter der
Wahrheit,

Trotzend drohendem Tod, achtet als Helden mein Sinn.

		Aber das blitzende Schwert, das trifft und Leiber
verstümmelt,

Jede vernichtende That, jedes Gemetzel der Schlacht

		– Fest im grimmigen Zorn – allewig werd' ich sie
hassen.

Er, den weihte die Kunst, den die Begeisterung schwellt,

		Der, von Liebe beseelt, erglüht für die Wonnen des
Lebens,

Feuerschlünden mit Hohn werft ihr als Beute ihn vor? [bookmark: page19]

		Freiheit, Ordnung und Recht geschützt durch Macht
der Kanonen!

Für einen Streifen von Land, oft für ein Mauerstück nur

		Sonder Erbarmen und kalt wird hingeschlachtet die
Masse.

Schuldlos ist sie! Was macht's? Nimmer entgeht sie dem Tod.

		Wie? vergaßet ihr ganz?: Das Leben ist göttlichen
Ursprungs,

Nimmer versehrt es! Zurück! Heilig ist jeder, der lebt.

		Und wenn Sterne sogar, umqualmt vom Rauche des
Pulvers,

Müde des blutigen Spiels bleich ihre Strahlen verhüll'n,

		O, so brauch' ich auch selbst den Ingrimm nimmer zu
zügeln,

Und ich scheide fortan Henker und Opfer nicht mehr.

		Stolz empört sich mein Geist und, Frevel des
Schwertes zu rächen,

Wär' ich am liebsten der Blitz, welcher die Wolken durchfährt.

		Ja, entsetzlicher Krieg, ob Weihrauch alle dir
streuen,

Fehde künd' ich dir an selbst noch inmitten des Siegs,

		Selbst noch im Lorbeerschmuck, ja selbst noch im
Buch der Geschichte,

Welche im thörichten Wahn gern dich verteidigt und lobt,

		Herb aufzuckend vor Weh und Stolz trotz lähmender
Ohnmacht

Wird dich verwünschen mein Herz, wird dich verfluchen mein
Mund.

		L. Ackermann.

(Aus dem Französischen von Albert Möser.)

	
		
		Ode an Carducci.

		Ein Strom, der schäumend ab in die Tiefe
stürzt,

Des Donners Machtwort, welches die Erde schreckt,

Ein Pfeil, der schwirrend in das Herz trifft –

Also ertönt uns Dein Lied, Carducci!

		Was stark und machtvoll, was der Gefühle
Sturm

Erfrischend aufregt in der verdumpften Welt, –

Dem giebst Du ganz die offne Seele

Und das gewaltige Wort des Dichters. [bookmark: page20]

		Und so berauscht Dich auch das bewegte Bild

Der lauten Feldschlacht, drin um der Ehre Preis

Dem Tod, vor dem das Leben zittert,

Trotzig ins Auge die Männer schauen.

		Die Hörner schmettern in das Geschrei des
Heers,

Kanonen donnern und das Gefilde bebt,

Und über Blut und Leichen strahlend

Schwebt des Gedankens erhabne Fahne.

		So, ein Tyrtäus, singst Du Dein wildes Lied,

Und trunken selber von dem geschaffnen Schwung,

Dem grellen Bilde hingegeben,

Schweigst Du im starken Genuß des Grauens.

		Ich bin so stark nicht. Aus dem Getos des
Kriegs,

Das eine Woge Dir in den Ohren klingt,

Hör ich die Todesschreie einzeln,

Sehe ich einzeln zerfetzte Glieder.

		Das Elend seh' ich, tausendfach aufgeweckt,

Verbrannte Hütten und die zerstörte Saat,

Die Kämpfer, die sich wütend würgen,

Nie sich gehaßt und sich dennoch würgen.

		Die kranke Ehrsucht eines verführten Volks,

Die dumpfe Habgier nach dem versagten Gut,

Der Stolz der Herrscher, ihre Klugheit

Trieb in die Schlachten den stillen Bürger.

		Nicht brauchts des Blutes, Völker zu binden
heut,

Der Krieg reißt auf, was milde der Frieden schloß,

Und jeden Sieges frischer Lorbeer

Zündet aufs neu des Erlegnen Rache. [bookmark: page21]

		Ich weiß, der Wahnsinn steigert der Sehnen
Kraft,

Doch zehrt sein Toben mehr als den Zuwachs auf –

Weil nach dem Fieber kehrt die Ruhe,

Kannst Du das Fieber nicht Wohlthat nennen.

		Genug zu kämpfen giebt uns der Erde Not,

Genug zu streiten zwingt uns der Widerstand

Der trotzig starren Elemente,

Daß sich die Seele in Kraft bewähre.

		Der schwüle Pesthauch schwängert die Lüfte
rings

Und Tausend zittern, fliehen den bleichen Tod,

Doch ruhig folgt der Arzt dem Engel,

Greift in die knochige Hand ihm furchtlos.

		Ein weites Reich erbebt in des Hungers Griff,

Verwirrung, Wut und niederer Trieb erwacht,

Und sieh: ein Herz, das hegt die Liebe,

Gönnt sich nicht Ruhe und hilft und segnet.

		Wohl singt sich stärker schwindender Zeiten
Haß,

Des Wortes Vollprunk gibt die Vergangenheit:

Die neue Zeit scheint gerne nüchtern,

Siege des Herzens sich still zu sammeln.

		Wie's wird, ich weiß nicht. Stachelnd noch treibt
das Blut,

Das wild vom Tier her uns in den Adern rinnt:

Der Dichter, als der Sehnsucht Herold,

Singe vertrauend das Lied des Friedens.

		Friedrich Adler. [bookmark: page22]

	
		
		Aus »Die Eumeniden«.

		Möge nie Bürgerkrieg, einer Mordhyäne gleich,

Durch die Mauern schnaubend ziehen!

Nimmer bedecke der Bürger geflossenes Herzblut

Das Erdreich, damit nimmer die Rachbegier

Wieder von neuem es tränke.

		Aeschylos.

	
		
		Eine Unterhaltung.

		Schier aus Gründen, welche weislich

Die Geschichte uns verschwiegen,

Einst im Occidente schlugen

Zwei Monarchen grimme Schlacht.

Auf dem stolzen Feld der Ehren,

Das da troff von Blut und Ruhme,

Wo des Sieges Preis erworben

Mehr die Schlauheit als die Kraft,

Schnödem Tode jäh verfallen

Lagen zwei der tapfren Krieger,

Die ergrimmt sich jüngst befehdet

Und vereint gefallen waren.

Und in blut'gen Koth gebettet,

Bis der Totengräber nahte,

Um im Grab sie zu bestatten,

Unterhielten sie sich allso:

		Erster Soldat:

		He, Gevatter, hör' und sage:

Wie bedünkt Dich die Geschichte? [bookmark: page23]

		Zweiter Soldat:

		Da Du hier mich tot siehst liegen,

Kann sie mich nur schlimm bedünken.

		Erster Soldat:

		Traun, mir will's gar lustig scheinen,

Blicke, Bester, nur zur Seite:

Helden, mindestens zwölftausend,

Lassen wir hier ohne Leben,

Und beschränkt, wie ich nun bin,

Dünkt mich ekel solches Ende.

		Zweiter Soldat:

		Kunstgemäß, daß ich drob staune,

Haben wir uns hingemordet.

Schrecken gab es und Bestürzung,

Mord und Tod und Grausamkeiten

Schier für jedes Lebensalter

Und für jeglichen Geschmack.

		Erster Soldat:

		Doch warum mit solchem Ingrimm

Wir uns töten, gar zu gerne

Möcht' ich's wissen.

		Zweiter Soldat:

		Deinem Zweifel

Kann ich nicht Genüge schaffen.

Um am Tanz mich zu beteil'gen,

Mußt' ich lassen mein Gewerbe,

Und ich weiß nur, daß ich eifrig

Schießen lernte, hau'n und stechen, [bookmark: page24]

Weiß nur, daß vereint mit diesen,

Die ins Gras nun mußten beißen,

Sie mich schleppten auf das Schlachtfeld,

Und Du brachest mir den Hals.

		Erster Soldat:

		Wenn wir auch den Grund nicht wissen,

Der den schlimmen Streit erzeugte,

Ist das Recht doch – sicher weiß ichs –

Ganz auf meines Königs Seite.

		Zweiter Soldat:

		Und warum?

		Erster Soldat:

		Weil er der meine.

		Zweiter Soldat:

		Welch' ein Einfall eines Thoren!

Recht hat immer, wer gewinnt.

		Erster Soldat:

		Deiner Einfalt muß ich lachen.

Wie viel Sieger, die unsterblich

Allzeit ihren Namen machten,

Mußten des Triumphes Ehren

Nicht mit eignem Tod erkaufen!

		Zweiter Soldat:

		Was Du sagst, bedenk' es, Bester!

Denn aufs neu in Zorn entbrenn' ich. [bookmark: page25]

		Erster Soldat:

		Reiz' mir nicht die Galle!

		Zweiter Soldat:

		Siehe:

Gleich zerschlag' ich Dir die Nase.

		 

		Und entbrannt und Stirn an Stirne

Huben neu sie an zu kämpfen,

Und sie hätten sich getötet,

Wenn sie nicht schon tot gewesen.

Schläg' auf Schläge fielen nieder;

Endlich, hohl und aufgeblasen,

Kam heran der Thorheit Göttin,

Mit der Schellenkappe klingelnd.

Frieden schuf sie zwischen Beiden,

Und mit Freimut sprach sie allso:

»Was beginnt ihr? Wißt ihr nicht mehr,

Daß ihr seid der Gottheit Abbild?

Der Unsterblichkeit Belohnung

Mag vielleicht mit Fug erhoffen,

Wer für Vaterland und Freiheit

Und für Gott den Tod erleidet.

Doch daß im Erob'rungskriege

Sich der Mensch in schnöden Tod stürzt,

Während sieben Fuß von Erde

Doch zur Gruft ihm schon genügen,

Daß er grause Bruderkriege

Führt und selber kaum kann sagen,

Warum er die andern tötet,

Warum selbst sein Leben läßt, [bookmark: page26]

Das empört den Sinn mir höchlich;

Und so oft ich Solches sehe,

Bin ich gleich die Thorheit, glaub' ich,

Daß die Thorheit maßlos ist.«

		Nunez de Arce.

(Aus dem Spanischen von Albert Möser.)

	
		
		Aus »Lysistrata«.

		Lysistrata.

		Wir trugen ja stets den bisherigen Krieg und der
Zeit Drangsale geduldig

Durch unsern fromm nachgebenden Sinn, was auch ihr Männer
verübtet,

Nicht mucksen einmal ließet ihr uns. Bald aber gefielt ihr uns gar
nicht.

Wir kannten vielmehr euch ziemlich genau und oftmals, sitzend
daheim, so

Wol höreten wir, wie üblen Rat ihr gefasst, wann Großes im Werk
war.

In der Seele betrübt dann pflegeten wir euch wohl zu befragen mit
Lächeln:

»Was ward dann verfügt um den Friedensvertrag, das dort in der
Säule gekerbt sei,

Im versammelten Volk heut frühe von Euch?« – »Was verschlägt
dir's,« sagte der Mann wol;

»Still schweigest du bald?« Ich dann schwieg still.

		Eine Andere.

		Niemals hätt' ich da geschwiegen! [bookmark: page27]

		Ratsvormann.

		Dann heultest du wohl, wenn du nicht
stillschwiegst?

		Lysistrata.

		Ich traun schwieg still in der Wohnung.

Noch ein anderes Thun heilloseren Rats kam uns zu den Ohren von
euch da.

Da fragten wir wohl: »Wie, trautester Mann, wie machtet ihr das so
bedachtlos?«

Gleich rief er, mich scheel anblickend daher: »Wenn ich nicht
fortspänne den Aufzug,

Ototö sollt' ich laut schrei'n um das Haupt. Für den Krieg liegt
den Männern die Sorg' ob«.

		Ratsvormann.

		Ganz recht ja hat er geredet, bei Zeus!

		Lysistrata.

		Ganz recht, o Geplagter vom Dämon!

Wenn euch, die so arg ihr berietet, euch selbst nicht Rat zu
erteilen vergönnt war?

Da jetzo wir euch auf den Gassen umher schon öffentlich sagen
gehört:

»Kein Mann ist sonst in unserem Land – o bei Zeus kein anderer ist
mehr!«

Drauf folgte von uns alsbald der Beschluß, Hellas zu erhalten
gemeinsam,

Vor den sämtlichen Frauen in Versammelung hier, denn wozu noch
lange gezaudert?

Wenn unser'm heilsamen Worte demnach nun eurerseits ihr Gehör
gebt

Und eurerseits auch schweiget wie wir, noch zurecht wohl bringen
wir euch da. [bookmark: page28]

		Ratsvormann.

		Noch zurecht ihr uns? Ein gewaltiges Wort und mir
unerträgliches!

		Lysistrata.

		Schweig da!

		Ratsvormann.

		Dir schweigen, Verdammteste du, soll ich? und das,
da die Haube du tragest

Um die Scheitel gehüllt! Nein, lieber den Tod!

Wie würden von euch denn zur Ruhe gebracht so viel der verworrenen
Händel

In den Landen umher und wieder gelöst?

		Lysistrata.

		Mit Gemütlichkeit.

		Ratsvormann.

		Wie? So erkläre es.

		Lysistrata.

		Wie, wenn das Gespinnst bei der Arbeit uns in
Verwirrung gerät, wir es nehmen

Also und zurecht an der Spindel es ziehn, eins hierher, anderes
dorthin:

So werden wir auch jetzt lösen den Krieg, wenn nur solches uns
vergönnt ist,

Da wir alles zurecht durch Gesandschaft ziehn eins hierher, anderes
dorthin.

		Ratsvormann.

		Nach Wollarbeit und Gespinnste demnach und
Spindelchen wollet ihr abthun

Furchtbare Geschäfte, unbesonnene Frauen? [bookmark: page29]

		Lysistrata.

		Und wenn euch beiwohnete Scharfsinn,

Ihr fügtet nach unserer Wollarbeit auch die sämtliche
Staatsverwaltung.

		Ratsvormann.

		Wie denn so? Lass' sehen.

		Lysistrata.

		Nun, zuerst kommt Not, wie ein wolliges Vließ in
dem Zuber.

Aufspülen die Frauen von dem Schafsunrat, aus der Stadt kopfüber zu
tummeln,

Mit der Gerte gestäupt, armseliges Pack und davon auch zu lesen die
Disteln;

Auch jene, die dort sich zusammengestellt und so vordrängen sich
selber.

In den Würden der Stadt, auseinander zu ziehn und ihnen das Haupt
zu berupfen,

Dann krämpele man in das Körbchen hinein ein gesamt Wohlwollen
gemeinsam,

Und mische dazu auch die Einkömmling und wer Gastfreund euch und
geliebt ist,

Und wer schuldig vielleicht dem Gemeingut ist, auch die mischt alle
darunter,

Ja wahrlich, bei Zeus, auch die Städte so viel aus dem Land hier
nahmen die Buben,

Die kennet heraus als solche, die gleichsam wie die Wolken
zerstreut sind,

Jedweder allein; und von allen gesamt den vereinzelten Wocken euch
nehmend,

Hierher sie gebracht und zusammen in eins sie geballt; dann mache
man hieraus

Den gewaltigsten Flausch und aus diesem sodann für das Volk sei
gewebet ein Mantel!

		Aristophanes.

(Übersetzt von J. H. Voss.) [bookmark: page30]

	
		
		Die guten Soldaten.

		Sobald ein König glaubt, daß gegen ihn

Ein andrer nicht korrekt gewesen wär,

Sagt er zu seinem Volk: Du bist nunmehr

Des Königs Feind und hast in Krieg zu zieh'n.

		Das Volk, um der Galere zu entflieh'n,

Vielleicht noch Schlimmerm, schultert das Gewehr

Und reist wie ein Paket, das übers Meer

Nach England wird spediert und Frankreich hin.

		Dann dürfen sich die Schäflein heimbegeben,

Die, eines Hofes Launen zu gefallen,

Verstümmelt wurden und gehetzt zu Haufen.

		Und so wird Ball gespielt mit Menschenleben,

Als käm' der Schuft, der Tod, nicht zu uns allen,

Und nötig wär's, ihm eigens nachzulaufen.

		Giuseppe Gioachino Belli.

(Deutsch von Paul Heyse.)

	
		
		Menschheitsfrühling.

		Wenn zu mir dringt der Massen wild' Getose,

Vereis'ter Herzen rauhes, schrilles Tönen

Aus jener Welt, wo unter Menschensöhnen

Der Kampf nicht rastet um die goldnen Loose – [bookmark: page31]

		Dann lausch' ich, wie den winterlichen Winden

Schon beigesellt ein erstes Frühlingsrauschen,

Wie freie Geister Friedensrufe tauschen,

Und Menschen suchen, daß sie Menschen finden.

		Mein Herz erbebt! Das Evangelium künden

Auch wieder heut Apostel allen Landen:

Die Liebe löst von Mord, von Not, von Schanden,

Wenn alle mitzulieben sich verbünden.

		Wenn alle mitzulieben endlich wagen,

Dann ist das Thor zum Paradies zertrümmert.

Wo nahrungslos das Unkraut schnell verkümmert:

Wird nur das Edelkorn noch Früchte tragen.

		Hier wird das Paradies, hier auf der Erden
...

Wo neidlos Brüder mit den Brüdern wallen.

		A. Berger.

	
		
		Aus »Don Juan«.

		»Es werde Licht!« sprach Gott, da wurde
Licht.

»Blut fließe!« spricht der Mensch, da fließt's in Meeren.

Wenn dieser Sohn der Nacht sein Fiat spricht,

Kann eine Stunde so viel Glück verheeren,

Daß hundert helle Sommermond' es nicht

Erneuern, wenn es auch die Sommer wären,

Die Edens Früchte reiften; denn der Hauch

Des Kriegs verzehrt die Wurzel mit dem Strauch.

		*

		[bookmark: page32]

		O ewiger Homer! der eine Tag,

Den ich nunmehr zu schildern hab', erschlug

Mit schlimmrem Mordwerkzeug und raschrem Schlag

Mehr Menschen als dein ganzer Griechenzug.

Ich weiß wohl, daß ich's dir nicht gleichthun mag,

Mit dir sich messen wollen, wär' so klug,

Als mäß' ein Bach sich mit des Weltmeers Flut,

Wohl aber thun wir's euch noch gleich an Blut.

		*

		... Jedes Jahr

Muß irgend einen Helden in der Wiege

Groß füttern, traurig ist es, aber wahr;

Und zieht man einst die Summ' all seiner Siege

Für Menschenglück, so findet man: er war

Ein großer Schlächter, welcher junge Thoren

So blendete, daß sie den Kopf verloren.

		*

		Geschichte nimmt die Dinge nur en gros;

Wenn wir sie im Detail vor Augen sähen,

Wie viel' der Krieg arm macht, wie wen'ge froh,

So würden wir vielleicht den Kriegsruhm schmähen,

Der so viel Korn vergeudet bloß um Stroh,

Um etwas mehr Gebiet und mehr Trophäen.

Das Trocknen einer Thrän' ist wahrer Ehre

Näher als das Vergießen blut'ger Meere.

		*

		Schwarz war die Nacht und dick die
Nebelhülle,

Nur die Kanonen blitzten d'raus hervor,

Als ob ein Glutgewölk die Luft erfülle,

Und flammten aus der Donauflut empor, [bookmark: page33]

Ein Höllenspiegel! Krachen, Schlachtgebrülle

Betäubten dröhnend, Knall auf Knall, das Ohr

Weit mehr als Donner: Gottes Wetter schonen,

Der Menschen Blitz zerschmettert Millionen.

		*

		Nun spien zugleich dreihundert Stück Kanonen,

Zwölftausend Flinten streuten Pillen aus

Wie Hagelwetter, blutentzieh'nde Bohnen,

O Tod! du hast ja täglich deinen Schmaus,

Pest, Hunger, Ärzte, die den Nationen

Wie eine Totenuhr all deinen Graus

Ins Ohr zu picken pflegen; doch dergleichen

Muß einem treuen Schlachtgemälde weichen.

		Stets neue Qual, die sich vertausendfacht,

Bis ihre Zahl die Menschen hart wie Steine

Durch die Unendlichkeit der Foltern macht,

Die rings den Blick trifft. Splitternde Gebeine,

Wälzen im Staub, das Aug' in Todesnacht

Ganz weiß und stier – dergleichen lohnt Gemeine

Bei Tausenden, indeß der Rest vielleicht

Ein buntes Bändchen für die Brust erreicht.

		Doch lieb' ich Ruhm, Ruhm ist ein großer
Segen.

Wie herrlich ist es, wenn wir uns als Greise

Auf Kosten unsres teuren Königs pflegen!

Ein mäßig Jahrgehalt verlockt auch Weise,

Und Helden sind nur da der Dichter wegen.

Auch das ist schön: ihr kämpft auf diese Weise

In Versen ewig – Halbsold obendrein;

Da lohnt es sich der Mühe, Mörder sein.

		*

		Die Stadt war nun dahin. – – [bookmark: page34]

Ismail war! Der Silberhalbmond fiel,

Das Scharlachkreuz flammt' übers Feld daher,

Rot, nicht vom Blut des Heils. Das Flammenspiel

Der Straßen malte sich, wie in der Flut

Das Mondenlicht, im Strom der Schlachten, Blut.

		Was je den Geist mit Schauder überrann,

Was je das Fleisch vollbracht' im wilden Groll,

Was je man Graus'ges hörte, las, ersann,

Was kaum der Teufel thät', und wär' er toll,

Was keine Feder je beschreiben kann,

Was in der Hölle lebt, was grauenvoll

Wie Höll' ist – die mißbrauchte Menschenmacht –

War los (wie oft auch sonst) in dieser Nacht.

		Und wenn auch hie und da des Mordes satt

Ein edles Herz dem Blutzwang sich entwand,

Wenn hie und da ein Greis, von Jahren matt,

Ein hülflos Kind vielleicht Beschützer fand,

Was sagt das gegen die zerstörte Stadt,

Wo Pflicht und Liebe Tausende verband?

Krieg ist ein frommer Spaß, beherzigt dies,

Spießbürger Londons, Gecken von Paris!

		Bedenkt, die Freud' an Zeitungen wird teuer

Erkauft durch alle Arten Sünd' und Pein!

Und wenn euch das nicht rührt, vergeßt nicht, euer

Geschick kann auch einmal so traurig sein.

		*

		So ward Suwaroff Sieger, ward er groß

Wie Timur oder Dschingis im Métier.

Eh' das Geschütz schwieg, als wie Haufen Strohs

Die Straßen flammten, Häuser und Moschee, [bookmark: page35]

Ließ er mit blut'ger Hand die Meldung los

Nach Petersburg, die hier buchstäblich steh':

»Gott und der Czarin Ruhm!« (Allmacht! wie kommen

Die zwei zusammen?) »Ismail genommen!«

		Er schrieb dies Nordpol-Lied, Text, Melodie

Und auch Begleitung, Röcheln, Heulen, Schrei'n,

Nicht sangbar, doch vergessen soll man's nie!

Denn ich will pred'gen, bis die Steine schrei'n

Und fluchen den Tyrannen. Soll das Knie

Der Menschheit stets gekrümmt vor Thronen sein?

Dann lern', o Nachwelt, lern', wie unsre Zeit war,

Die wir geschildert, eh' die Welt befreit war!

		Wir werden nicht, du wirst die
Stunde sehn.

Im Jubel des Millenniums wirst du nimmer

Die Dinge glauben, welche jetzt geschehn.

Und darum, dacht' ich, schildre sie nur immer.

Indeß, selbst ihr Gedächtnis mag vergehn!

Doch wenn es fortlebt, werden sie euch schlimmer

Vorkommen als die Wilden ferner Inseln,

Die sich die Haut (doch nicht mit Blut) bepinseln.

		Byron.

	
		
		Völkerfriede.

		Wenn sich doch die Völker alle

Einigten zu einem Volke,

Ueber das ein Himmel lachte,

Hell und sonnig ohne Wolke! –

Blickt hinauf, es leuchten oben

Viel mehr Sterne, als auf Erden [bookmark: page36]

Menschenkinder sorglich ziehen

Und vergehn und wieder werden.

Sterne wandeln ihre Bahnen

Und sie kreisen unvergänglich;

Ihnen, die doch unermeßlich,

Ist der Raum nicht unzulänglich,

Denn sie folgen einem Ziele,

Einem großen Weltgedanken,

Und in diesem sehen alle

Ihre zweckgemess'nen Schranken.

Aber ach! Die Menschenkinder,

Sklaven eines Augenblickes,

Sind die wahnbethörten Mörder

Ihres eignen Erdenglückes! –

Neid ist's, Eifersüchteleien,

Die die Lebenslust verbittern,

Mißgunst mit den scheelen Augen,

Die das schwache Herz durchzittern.

Ach, ermannt euch, Menschenkinder

Aller Länder, aller Rassen,

Aller Zungen, aller Farben,

Aller Kasten, aller Klassen.

Weil die einen so sich kleiden,

So und so die anderen essen,

Und die dritten, was sie lieben,

Anders an ihr Herze pressen,

Und weil jene ihre Toten

Ohne Sang und Klang begraben,

Und weil diese sich am Weine,

Andre sich am Wasser laben,

Und weil jener, was er denket,

In einsilb'ge Worte kleidet

Und der andre harte Laute, [bookmark: page37]

Weil sie ihn verletzen, meidet;

Weil der eine anders betet,

Und der andre anders fastet,

Und der dritte anders eilet,

Und der vierte anders rastet,

Deshalb müßt ihr euch bekriegen?

Deshalb müßt ihr euch verachten?

Deshalb roh euch niedermetzeln

In den blut'gen Völkerschlachten? –

Wißt ihr, wo der Urgrund lieget

Eines so verfehlten Strebens?

Weil Ihr nicht erfassen wollet

Wo der inn're Wert des Lebens.

Viel zu voll sind eure Köpfe,

Viel zu leer sind eure Geister,

Schüchtern wird die Nächstenliebe

Und die Selbstsucht immer dreister,

An der Fiber, die einst stählern,

Wird die Spannkraft immer ärmer,

Und das Herzblut, das nun schleichet,

Wallte stürmischer und wärmer. –

Ach, ermannt euch, ihr habt alle

Platz und Muße zu dem Glücke,

Wollet nur ihr sorgsam mäß'gen

Euch in einem einz'gen Stücke,

Wollet nur nicht besser scheinen,

Als Natur euch konnt' gestalten,

Glücklicher nicht, als es heischte

Weiser Fügung hohes Walten.

Diese ew'gen Winkelzüge,

Euch mit Schimmer zu umgeben,

Der im Solde stets der Lüge,

Das versüßt wohl nicht das Leben. [bookmark: page38]

Neben dem, was andre haben,

Giebt's noch unermess'ne Güter

Zu ergreifen jede Stunde

Ohne Eigner, ohne Hüter,

Seht, die Freude an dem Schönen,

An dem Guten, an dem Wahren,

Die kann jeder, unbestritten

Als sein heil'ges Gut bewahren;

An den Schöpfungen des Geistes

Können Millionen zehren,

Denn ein Born von solchem Inhalt

Läßt sich nicht wie Fässer leeren.

Das genügt euch nicht, beherrschen

Will ein jeder seines gleichen.

Einen guten Grund weiß jeder,

vor dem andern nicht zu weichen,

»Gleichheit!« tönt's von jedem Munde,

Doch die Faust, sie weiß zu drücken,

Und die allererste Sorge

Ist, sich selber zu beglücken.

Lasset ab von solchem Wandel,

Denn ihr seid auf falscher Fährte!

Gegen euch nur übt ihr Milde,

Gegen eure Brüder Härte,

Und doch führt nur eins zum Heile

Aller, die auf Erden wohnen:

Seinen eig'nen Wunsch bezähmen,

Und des andern Wünsche schonen.

Alle Zwietracht würde schwinden,

Aller Haß und alle Klagen,

Wenn ihr Eines wollet üben:

Edelmenschliches Entsagen,

Das allein nur führt euch sicher: [bookmark: page39]

Auf den Palmenpfad hienieden

Zu dem schönsten Erdenziele,

Zum ersehnten Völkerfrieden.

		Graf Carl Coronini.

	
		
		Der Sieg der Siege.

		Horchet, von den Galerien,

Wo die weisen Spötter lauschen,

Tönt herunter ihr Gekicher

Und des Widerspruches Rauschen:

»Höret doch den Ideologen,

»Von des Herzens Glut entzündet,

»Was er wahnbethört behauptet,

»Was er weihevoll verkündet!

»Ja, er trägt in seiner Tasche

»Das Rezept zum ew'gen Frieden,

»Mög' mit solchen Albernheiten

»Unser Ohr er nicht ermüden;

»Mög' er die Natur des Menschen,

»Wie sie war und ist, betrachten,

»Immer giebt und gab es Zwietracht,

»Neid und Hader, Kampf und Schlachten,

»Immer wird es solche geben;

»Fraget kühn die Weltgeschichte,

»Krieg wird immer zwischen Völkern

»Sein das letzte Hochgerichte.

»Waffen werden stets entscheiden,

»Wo das bess're Recht wohl liege,

»Denn das bess're ist das stärk're

»Die Entscheidung liegt im Siege.« [bookmark: page40]

Waffen werden stets entscheiden,

Ruft gelassen nun der Dichter,

Waffen ja, doch geist'ge Waffen

Seien fürderhin die Richter;

Wo das Vorurteil hoch oben,

Ist von Urteil keine Rede

Und im Herzen dehnt sich trostlos

Eine lebensleere Öde.

Denket, nebst des Tieres Kräften

Liegt im Menschen ein Bestreben,

Sich zu edlerer Entfaltung

Schritt für Schritt emporzuheben,

Immer drängt nach höh'rem Ziele

Ein herzinniglich Verlangen;

Solches lehret die Geschichte

Jedermann, der unbefangen.

Oder wären Folterqualen

Heute kein Anachronismus?

Oder paßten Scheiterhaufen

Zum geklärten Humanismus?

Ists wohl möglich, daß Torturen,

Vierteil'n, Pfählen, Blenden, Schinden

Oder Hexenprozeduren

Wiederholten Eingang finden?

Oder Sklaverei, die hinstirbt,

Wo in Wüsten die Hyänen

Leichen hungertoll beschnuppern

Und zermalmen mit den Zähnen?

Oder selbst das wilde Faustrecht,

Wo im eig'nen Staatsverbande

Nicht Gesetz und Richter galten

Und Gewalt der Herr im Lande?

Alle diese Schauerthaten, [bookmark: page41]

Die nun glücklich überwunden,

Hielten mit dem Menschentum einst

Selbst die Weisen für verbunden;

Doch der Zeiten Fortschritt bessert

Thun und Lassen, Brauch und Sitten,

Und was heute fest bestehet,

Morgen wird es ernst bestritten.

Sagt, was thut im Staat der Bürger,

Wenn er glaubt sein Recht verletzet?

Seht vielleicht ihr, daß er selber

Unwirsch sich zur Wehre setzet?

Nein, er eilet hin zum Richter,

Schutz und Abwehr zu erbitten

Und ergiebt sich dessen Spruche

Nach den allgemeinen Sitten.

Diese Art, den Streit zu schlichten

Ist so bleibend angenommen,

Daß wohl niemand mehr sich sehnet

Zur Gewalt zurückzukommen.

Und warum? Weil jeder einsieht,

Daß im Streite zwischen beiden

Nur ein dritter es vermöge

Unparteiisch zu entscheiden.

Nun, was eines Staates Bürger,

Können eines Weltteils Staaten:

Einen Richterstuhl sich schaffen,

Wo sie ihren Streit beraten,

Dessen Wahrspruch unangreifbar,

Blut'ge Kriegsgewalt ersetzet,

Und des Menschen edle Würde

Durch Gewaltthat nicht verletzet.

Blicket auf des Erdreichs Schichten,

Wo sie auf einander liegen [bookmark: page42]

Und in stufenweiser Bildung

Jüng're über ält're siegen.

Blickt nach aufwärts in den Äther,

In das glänzende Gewimmel,

Dort auch herrscht Vergeh'n und Werden,

Ja auch dort am blauen Himmel.

Was Jahrtausende bestanden,

Schwindet hin im Zeitenschoose

Und verfällt den Urgesetzen

Nach dem vorbestimmten Lose.

So muß auch im ird'schen Wandel

Bess'res nach dem Schlechtern kommen,

Und es ward des Zeitgeists Pochen,

Wenn auch zögernd, stets vernommen.

Ja das ganze Weltgefüge

Beugt sich dem Gestaltungstriebe,

Über alles aber schwebet

Ewig gleich und hehr – die Liebe.

Ja die Liebe, die der Gottmensch

Noch am Kreuze sterbend lehrte,

Als er mild des Schächers Flehen

Um Barmherzigkeit erhörte;

Diese Lieb', die weithin langet

In die allerfernste Ferne,

Und das All um sich beweget

Und die Sonne und die Sterne. L'amor che tutto muove

Il sol e l'altre stelle.

Dante, Divina Commedia.
 Diese ist es, die uns
führet

Hin auf unfehlbarem Pfade

Zu des Friedens blütenreichem, [bookmark: page43]

Goldumwobenem Gestade. –

O, die Zeit sie pocht gewaltig

Jene Fahne zu entrollen,

Lauert ja doch dort im Dunkel

Eine Hyder, giftgeschwollen,

Die das Ärgste überbietet,

Was der Haß wohl je empfunden,

Und die Werke langer Jahre

Schnöd zertrümmert – in Sekunden.

Schon erscheinen hämisch grinsend

Jenes Spukes Schauerzüge,

Und es stürzt im Nu zusammen

Jeder Menschenhand Gefüge;

Flammen züngeln um die Sparren,

Selbst die Mutigsten erbleichen,

Und in blutgetränkten Haufen

Liegen Leichen über Leichen.

Kennt ihr nun die Sprenggeschosse

In der Hand der Anarchisten?

Diese Höllenmacht zu brechen,

Gehet hin, euch schnell zu rüsten,

Mit der ganzen Macht des Geistes

Dieses Wahnsinns Qualm zu dämpfen,

Mit dem Beispiel milden Friedens

Ihn mit Vorsicht zu bekämpfen,

Mit dem Balsamduft der Liebe

Ihn zum Schlummer einzuwiegen,

Mit den Strahlen des Gedankens

Ihn allmählig zu besiegen. –

Doch wer ists, der in die Seele

Impfet der Vernichtung Träume?

Und wer lockert denn die Furchen

Zum Gedeihen solcher Keime? [bookmark: page44]

Diese stete Kriegsbereitschaft,

Diese ewigen Alarme,

Diese zweifelhafte Zukunft,

Stets der Waffen Hahn im Arme,

Dieses ruhelose Rasseln

In des heil'gen Friedens Namen,

Macht den Glauben an das Rechte,

An des Urteils Kraft erlahmen.

Das kann wirken aufs Gehirne,

Das kann rütteln an den Nerven,

Und die Reihen der Gedanken

Dort und da zusammen werfen.

Es verliert die Kraft die Seele

Sich dagegen auszurüsten,

Und es steigt aus diesem Nebel

Das Gezücht der Anarchisten. –

		 

		Was Gesittung hat errungen

Schütze der Gesittung Hoheit,

Nicht der wilde Kampf der Massen,

Erbteil wüster Zeit der Rohheit,

Denn der Krieg gebiert die Willkür,

Raubt dem Herzen die Empfindung,

Panzert oft den warmen Busen,

Rüttelt an des Rechts Begründung

Und entfesselt die Verachtung

Für des Mitleids süßes Walten

Und umwandelt Ehr und Tugend

Zu verhöhnten Mißgestalten,

So daß schüchtern blos die Flämmchen

Edler Menschenliebe glühen,

Daß verborgen blos der Sanftmut [bookmark: page45]

Segensreiche Blumen blühen.

Mögen Krieger edel fühlen

Und Bewund'rung oft verdienen,

Weil sie einem Ideale

Selbstlos, opferwillig dienen,

Weil sie stolz für ihren Kaiser,

Und die Heimat zu beschützen,

Selbst ihr Leben willig opfern

Und ihr wallend Blut verspritzen;

Bleibt der Krieg doch stets ein Frevel

Vor dem nüchternen Verstande,

Ehrenvoll oft für den Krieger,

Für die Menschheit eine Schande.

Darum rasch die Hand aufs Herze,

Unterm Wahlspruch: Krieg dem Kriege,

Durch die Macht der Überzeugung –

Friede ist der Sieg der Siege!

		Carl Graf Coronini.

			[bookmark: foot1]L'amor che tutto muove

Il sol e l'altre stelle.

Dante, Divina Commedia.



	
		
		Auf Vorposten.

		Gebüsch zur Rechten, frei Feld zur Linken,

Inmitten der Weg sich windet.

's ist Nacht. Im Halblicht blinkern die Tümpel,

Der Mond hinter Wolken verschwindet

Feuerschein hinter den Zweigen der Büsche,

Dort liegen Soldaten um's Biwak im Kreise,

»Gloirens Söhne« – sie spielen Karten

Und rauchen und trinken und plaudern leise. [bookmark: page46]

		Still ist die Nacht. Wie schwache Akkorde

Tönen die Stimmen her aus der Ferne;

Am Weg steht einsam eine Schildwacht,

Wagt nicht zu singen und thät es so gerne.

Sieht nach den Wolken, sieht in die Weite,

Lauscht nach dem Biwak, lauscht auf das Quacken

Der Frösche – »Verdammt, hier allein zu stelzen!«

Und gähnt entsetzlich und kratzt sich im Nacken.

		Die Herrn haben's gut. Diese Herren Pariser,

Voltigierer und Zuaven, verflixte Gardisten!

Gehen gern ins Feuer, doch ungern auf Posten,

Im Grunde die richtigen Egoisten.

Kneifen aus beim Kommandieren der Wachen ...

Wir Tages zum Schuß und Nachts auf Vedetten,

Wir Elsässer Volk – ja, wenn wir nicht wären,

Wer weiß, wo die Preußen uns heute hätten!

		Und er denkt zurück und denkt an die Zukunft:

Wann mag das Grab des Krieges sich schließen?

Genug Verlust schon! Kein Sieg entscheidend!

Muß erst noch Blut in Strömen fließen.

Ihm ist nicht bang, er ficht wie ein Löwe,

Doch was bedeutet die ganze Sitte?

Was schlägt man sich im Grunde? ... Da spitzt er

Die Ohren ... Rührte sich was? ... Sind's Schritte?

		Gewehr bei Kinn! den Fuß vor! Taghell

Bestrichen von des Mondes Fackel

Steht dort ein Feind am Knick des Weges –

Aber das ist ja Klaus, das tolle Spektakel! [bookmark: page47]

Des Müllers Sohn vom anderen Ufer –

Spiel- und Raufkamerad von der nächsten Gemeinde –

Der Fluß hat geschieden, das Spiel ist zu Ende,

Nun ist es Ernst, nun sind sie Feinde.

		Sie tauschen Handschlag. Sie sind ja alleine.

Sie denken der alten entschwundenen Tage,

Werfen in den Sand die Gewehre

Und teilen den Rest ihrer Flaschen. »Na sage,

Und du wolltest schießen?« ... »Ja doch, das wollt ich.«

»Kriegsregiment soll der Teufel holen!

Prost, Bruder, trink aus! Die Stunde ist kostbar,

Und keiner weiß, was ihm morgen befohlen.

		Doch ehe wir scheiden, eh' Kriegsdämonen

Übers Auge den blutigen Schleier decken,

Eh' wieder wie Tiere getrieben ins Blinde

Wir, auf Jacke zielend, uns niederstrecken,

Hör' noch ein Wort, mein französischer Bruder,

Und gieb es weiter den Kameraden:

Wir sind noch Spielpuppen für die Großen

Und figuriren auf ihren Plakaten.

		Auf die Szene geschoben wie Gladiatoren –

Dann spielt das nationale Orchester,

Und dann geht es los mit Hauen und Stechen,

Und eingescharrt werden die blutigen Rester.

Die Priester segnen die fleckigen Waffen,

Unserm Herrgott dankt man mit Glockenläuten,

Doch Gottlob! schon geschehen Zeichen auf Erden,

Die eine sichere Schwenkung bedeuten. [bookmark: page48]

		's giebt Volk, das ist müde der alten
Komödie,

's giebt Volk, dem lodert im Herzen ein Feuer,

Das appelliert an des Herzens Stimme,

Stimmt gegen Pickelhaube, Blutsteuer.

's giebt Volk, das wünscht das Plakat zu kehren,

Groß schreibt es aufs Rückfeld: Wir sind es müde,

Wir spielen das alte Stück nicht weiter,

Es giebt ein neues – dies Stück heißt Friede.

		Ja, du kannst glauben, es kommt ein Friede,

Ja, du kannst glauben, ein Bund wird erscheinen,

Deutsche, Franzosen, Schulter an Schulter

Werden begegnen sich und sich vereinen.

Fällt das Kommando und schallt das Orchester,

Reichen wir uns die Hände zum Bunde ...« –

»Deutscher Kamerad! Lebe wohl heut Abend!

Nimm dein Gewehr! Ich höre die Runde.«

		Holger Drachmann.

(Nachgedichtet von Karl Henckell.)

	
		
		Die Trompete von Gravelotte.

		Sie haben Tod und Verderben gespien:

Wir haben es nicht gelitten,

Zwei Kolonnen Fußvolk, zwei Batterien,

Wir haben sie niedergeritten.

		Die Säbel geschwungen, die Zäume verhängt,

Tief die Lanzen und hoch die Fahnen,

So haben wir sie zusammengesprengt,

Kürassiere wir und Ulanen. [bookmark: page49]

		Doch ein Blutritt war es, ein Todesritt;

Wohl wichen sie unseren Hieben,

Doch von zwei Regimentern, was ritt und was stritt,

Unser zweiter Mann ist geblieben.

		Die Brust durchschossen, die Stirn zerklafft,

So lagen sie bleich auf dem Rasen,

In der Kraft, in der Jugend dahingerafft;

Nun, Trompeter, zum Sammeln geblasen.

		Und er nahm die Trompet', und er hauchte
hinein,

Da, – die mutig mit schmetterndem Grimme

Uns geführt in den herrlichen Kampf hinein, –

Der Trompete versagte die Stimme!

		Nur klanglos Wimmern, ein Schrei voll
Schmerz,

Entquoll dem metallenen Munde;

Eine Kugel hatte durchlöchert das Erz, –

Um die Toten klagte die Wunde.

		Um die Tapfern, die Treuen, die Wacht am
Rhein,

Um die Brüder, die heut gefallen, –

Um sie alle, es ging uns durch Mark und Bein,

Erhob sie gebrochenes Lallen.

		Und nun kam die Nacht, und wir ritten
hindann;

Rundum die Wachtfeuer lohten;

Die Rosse schnoben, der Regen rann –

Und wir dachten der Toten, der Toten!

		Ferdinand Freiligrath. [bookmark: page50]

	
		
		Das Husarenpferd.

		Vor mir stand der mut'ge Rapp',

Der zum Kampfe wohlgeschirrte,

Nagte schier die Zügel ab,

Schlug das Pflaster, daß es klirrte.

		Funken flogen, und ich sprach:

»Dieses Pflaster, Rapp', ist steinern;

Aber kommen wird der Tag,

Wo dir eines dröhnt, das beinern:

		Auf dem Schlachtfeld Stirn an Stirn

Derer, welche sie erschlugen!

Nur gewiehert! Blut und Hirn

Sind die Mörtel seiner Fugen!

		Und als Funkensaat entsprühn

Ihm der Sterbenden Gedanken!

Ihre letzten! singend glühn

Sie um Schenkel dir und Flanken!

		Wimmernd diese, fluchend die,

Werden alle dich verklagen!

Aber schnaubend wirst du sie

Mit dir fort im Hufhaar tragen!

		Freiligrath.

	
		
		Heimfahrt.

		Schwertschlag und Trommel sind verklungen,

Die Schlacht vertost, der Feind bezwungen.

Mit müdem Leib und lassem Schritte,

Die toten Brüder in der Mitte, [bookmark: page51]

Zieht eine Schaar zum grünen Strande,

Vom Schlachtfeld durch die stillen Lande,

An Helm und Panzer scharf zerschroten,

Mit Fahnen, Waffen und den Toten

Betreten schweigend sie das Boot

Umstrahlt vom glühen Abendrot.

		Der eine hemmt der Wunde Bluten,

Der andre stiert dumpf in die Fluten,

Der prüft des langen Degens Schneide,

Die er zerhau'n am Eisenkleide;

Der preßt ans Haupt die blut'gen Hände

Und denkt an seines Freundes Ende,

Und der späht fernhin mit Verlangen,

Wo seine Lieben um ihn bangen,

Indessen kalt und glasig hart

Der Toten Aug' ins Dunkel starrt.

		Adolf Frey.

	
		
		Ein Moloch.

		Von Waffen starren seh' ich rings die Erde.

(Das ist's, was heut' zumeist ins Auge fällt!)

Sie sind das Trennende der Menschenheerde,

Daran Vernunft und Würde jäh zerschellt.

		Sie sind das Spaltende des großen Ganzen,

Auch wenn man friedlich nur mit ihnen spielt ...

Verbesserte Geschütze, Säbel, Lanzen,

Das ist's, wonach zuerst der Nachbar schielt. [bookmark: page52]

		Gepredigt wird vom Cultthron aller Reiche:

»Den Nächsten liebe wie Dein eig'nes Ich!«

Doch hält man's offenbar nicht für das Gleiche,

Ob Einer, – ob ein Volk versündigt sich.

		Was jenen schändet, ist für dieses Ehre ...

Und so geschieht's, daß zu jedweder Zeit

Vom Ehrenwahn bethörte Männerheere

Im Kampf sich messen, der entmenscht, entweiht.

		Man darf's nicht Mord, nicht einmal Totschlag
nennen,

Und wird's auch noch so buchstäblich vollbracht ...

»Die Ehre will's!« ... und Freudenfeuer brennen

Sah noch die Welt nach jeder blut'gen Schlacht.

		Milliarden fordert man zu diesem Spiele,

Milliarden werden jährlich drin verthan,

Geopfert ihm ... Zu welchem Zweck und Ziele?

Geht, fragt den nationalen Größenwahn!

		Hermann Friedrichs.

	
		
		Die Streiter der Zukunft.

		Stille, stille! Spähet und lauscht!

Was jauchzt dort und jubelt heran

Aus finsteren Felsengründen?

Stille! Was wetterleuchtet und braust

Durch bleiern dumpfe Nacht?

Hussa, das ist das wilde Heer,

Das wilde herrliche Heer,

Gepanzerte Streiter des Lichts [bookmark: page53]

Speerstürmende Kämpen der Wahrheit;

Es heult der Wind, die Fackeln glühn,

Die Eichen rauschen frohlockend auf;

Wie angstvoll die Waldtiere winseln!

		Da toben sie her,

Rotwangige, lockige Jünglingsschaar,

Ernstblickender Männer heilige Kraft,

Markige Greise, Jünglingen gleich;

Denn vor des Auges Feuerlohe

Entschmilzt des Hauptes Schnee.

Staub siedet empor; die Rosse keuchen;

Dort stürzet ein Reiter und hier und dort,

Gestürzt, zerstampft, vergessen;

Die Fackel leuchtet nicht minder hell,

In Bruders Hand geschwungen.

		Drüben das strahlende Götterziel,

Ein gähnender Abgrund dazwischen.

Rosse stürzen, Leiber stürzen;

Muth, ihr Braven!

Füllet zerschellt den Abgrund aus,

Bahnet Brüdern den Weg!

		Gespenster, was grinst ihr am Wege so fahl?

Was wälzt ihr Blöcke

Über die Bahn und Stämme?

Kenn' ich recht, dich, geifernder Wahn,

Dich, nagender Spott,

Dich, giftenthauchende Zwietracht,

Und dich, allen überschrecklich,

Kahle, nüchterne Thorenweisheit

Mit dem eisigen Lächeln. [bookmark: page54]

		Holla, du wildes herrliches Heer,

Sie hemmen dich nimmer

Im sturmüberholenden Flug;

Von Mittag und Abend und Mitternacht

Kommen die Brüder,

Kommen die Söhne,

Kommen der Enkel sprossende Schaaren,

Füllend und mehrend gelichtete Reihen

Und mit flammenden Sonnenschwertern

Spaltend wolkige Dämmerung.

		Dämmerung!

Noch trieft von Blut,

Von rotem, heiligem Sonnenblut

Der Mantel des Morgens;

Noch folgen dem unaufhaltsamen Zug

Raublüsterne Geier,

Nach Herzen lüstern,

Nach einsam verzuckenden Menschenherzen ...

		Doch schon enttaucht

Aus blutiger Frühe

Das lautere Gold des göttlichen Tags

Und sterbend grüßen die lodernde Pracht

Hinsinkende Helden.

Sie grüßen den lichtverschwendenden Morgen

Und grüßen die neugeborenen Brüder,

Die aus dem Golde lebend und siegend

Schmieden werden die Königskrone

Für der adeligen Menschheit

Gramentlastete, leuchtende Stirn.

		Ludwig Fulda. [bookmark: page55]

		Inter arma silent musae.

		Die Musen schweigen, wenn die Schwerter
klirren

Und wenn Geschosse durch die Lüfte sausen,

Sich in der Herzen heitern Lebensdrang

Mit meuchlerischer Plötzlichkeit zu bohren.

Die Musen schweigen, wenn Mordwaffen sprechen,

Und lassen ihre Töchter auch verstummen,

Der schönen Künste frohbewegte Schar,

Gleich jenen armen Müttern, die den Säugling

An ihrer Brust im Liebeswahnsinn würgen,

Des Daseins Not und Jammer ihm zu sparen, – –

Und zart und fein, ein leiser, sanfter Strahl

Von Göttlichkeit ins Irdisch-Weltliche,

Das ist die Kunst – ein Strahl, der rasch verdämmert,

Wenn eine rauhe Zeit, ein roh Geschlecht

Ihn atmend streift. Denn wie die edle Blume

Nur keimt im milden Bad der Segenswolke,

Nur blüht und Duft verhaucht im Kuß des Himmels,

Vom Wind geknickt jedoch verwelkt und stirbt, –

Und wie die Nachtigall ihr Zauberlied

Nur schmettert in des Waldes Weihestille,

Doch stumm und tot und kalt vom Aste sinkt,

Wenn Stürme toben und die Bäume brechen

So braucht die Kunst auch warme, weiche Luft

Und unverdüstert-goldnes Sonnenlächeln,

Schöpft aus dem Frieden sie allein die Kraft,

Zu werden und zu walten und zu wirken.

Wer denkt an sie, wer kann sie auch genießen,

Wenn mit den Schauergräueln seines Schauspiels

Der rohe Krieg das Dasein uns umrahmt,

Wenn auf zerstampften Fluren, die vom Dampfe [bookmark: page56]

Des Bluts – und auf zerschlissenen Ruinen

Von Stadt und Dorf, die von der Flammen Rauch

Noch überwölkt sind, tausend Leiber zucken,

Zerfleischt und wund, in Marterqualen stöhnend,

Mit Flüchen in der Seele bleich verröchelnd?!

Wer könnte an den Künsten sich erfreuen,

Wenn Trauer wohnt und unlösbarer Schmerz

In Hütte und Palast, wenn Millionen

Ihr hingemordet Hoffen scheu beweinen,

Wenn Väter klagen, Mütter jammern, Bräute

Sich um ihr Lebensglück betrogen sehn,

Wenn Kinder, Waisenschicksal ahnend, schluchzen,

Wenn alles, alles liegt im Bann des Elends,

Das über Land und Volk der Krieg ergießt, –

Wer könnte da mit Lust die Künste pflegen,

Wer möchte da sich an der Kunst erfreuen?!

Der das zu Wege brächte, müßte auch

Sich an dem Farbenspiel im Wassertropfen

Erquicken können, wenn Orkan die Wellen

Gewaltig peitscht und jeder Augenblick

Dem lecken Schiff die schwarze Gruft erschließt,

In das der nächste es zu schleudern droht!

		Im Frieden nur gelangt die Kunst zum Keime,

Zu schönem Blühen und zu reichen Früchten,

Und Frieden, heil'ger Frieden ohne Ende

Muß d'rum die Sehnsucht ihrer Jünger sein

Und aller, die in ihr die lichte Fee

Des nebeldüstern Menschendaseins lieben. –

Und wenn es gilt, die letzte Schlacht zu schlagen,

Die zwischen Menschenhaß und Menschenliebe,

Und wenn es gilt, den besten Sieg erringen,

Den der Erleuchtung über Geistesnacht, [bookmark: page57]

Dann bieten froh die Künste als Gewaffe

Und als Soldaten sich die Künstler dar!

Entfaltet vor uns her die weiße Fahne,

Wir folgen ihr begeisternd, weil begeistert!

Laßt Liebe Bannerwort sein und nicht Haß,

Wir wollen drauf die ganze Menschheit einen,

Vom Zauber der Erlösungsthat bemeistert!

Und es verstummt das Wimmern und das Weinen

Und Wonne stiehlt sich ein in jede Brust

Und alle Seelen jauchzen Freudenlieder

Und alle Herzen füllen sich mit Lust! – –

Nur eines gilt's – und Feinde werden Brüder

Und auf der Erde wird das Glück erscheinen –

Nur eines, eines gilt's: »Die Waffen nieder!«

		Heinrich Glücksmann.

	
		
		Aus »Hermann und Dorothea«.

		(»Klio. – Zeitalter.«)

		Aber der Himmel trübte sich bald. Um den Vorteil
der Herrschaft

Stritt ein verderbtes Geschlecht, unwürdig, das Gute zu
schaffen;

Sie ermordeten sich und unterdrückten die neuen

Nachbarn und Brüder, und sandten die eigennützige Menge

Und es praßten bei uns die Oberen und raubten im Großen,

Und es raubten und praßten bis zu dem Kleinsten die Kleinen;

Jeder schien nur besorgt, es bleibe was übrig für morgen.

Allzugroß war die Not, und täglich wuchs die Bedrückung;

Niemand vernahm das Geschrei, sie waren die Herren des Tages.

Da fiel Kummer und Wut auch selbst ein gelass'nes Gemüt an; [bookmark: page58]

Jeder sann nur und schwur, die Beleidigung alle zu rächen

Und den bittern Verlust der doppelt betrogenen Hoffnung.

		*

		Aber der Flüchtling kennt kein Gesetz, denn er
wehrt nur den Tod ab

Und verzehret nur schnell und ohne Rücksicht die Güter;

Dann ist sein Gemüt auch erhitzt und es kehrt die
Verzweiflung

Aus dem Herzen hervor das frevelhafte Beginnen.

Nichts ist heilig ihm mehr; er raubt es. Die wilde Begierde

Dringt mit Gewalt auf das Weib und macht die Lust zum
Entsetzen.

Überall sieht er den Tod und genießt die letzten Minuten

Grausam, freut sich des Blutes und freut sich des heulenden
Jammers.

Grimmig erhob sich darauf in unseren Männern die Wut nun,

Das Verlorene zu rächen und zu verteidigen die Reste.

Alles ergriff die Waffen, gelockt von der Eile des
Flüchtlings

Und vom blassen Gesicht und scheu unsichern Blicke.

Rastlos nun erklang das Getön der stürmenden Glocke,

Und die künft'ge Gefahr hielt nicht die grimmige Wut auf.

Schnell verwandelte sich des Feldbau's friedliche Rüstung

Nun in Wehre; da troff vom Blute Gabel und Sense.

Ohne Begnadigung fiel der Feind und ohne Verschonung;

Überall ras'te die Wut und die feige tückische Schwäche.

Möcht' ich den Menschen doch nie in dieser schnöden
Verwirrung

Wiedersehen! Das wütende Tier ist ein besserer Anblick.

		Goethe.

	
		
		Ein Orden.

		Ich hab' erdacht im Sinn mir einen Orden,

Den nicht Geburt und nicht das Schwert verleiht,

Und Friedensritter soll die Schaar mir heißen.

Die wähl' ich aus den Besten aller Länder,

Aus Männern, die nicht dienstbar ihrem Selbst, [bookmark: page59]

Nein, ihrer Brüder Not und bittern Leiden;

Auf daß sie, weithin durch die Welt zerstreut,

Entgegentreten fernher jedem Zwist,

Den Ländergier und was sie nennen Ehre

Durch alle Staaten sät der Christenheit, –

Ein heimliches Gericht des offenen Rechts.

		Grillparzer.

(Aus »Der Bruderzwist im Hause Habsburg.«)

	
		
		Auf dem Schlachtfelde.

		»Dort war's, und dort! Da oben! Da könnt ihr alles
seh'n.

Hier mußten an zwei Stunden sie still im Feuer steh'n!

Dort standen die Kanonen. Ich hör' und fühl' es noch,

Das Prasseln und das Donnern und wie nach Blut es roch!

Und dort, dort stand mein Häuschen ... Wie Hagel kam's
herein!

O Gott, mein Lebtag denk' ich an diese Angst und Pein.

'ne Kuh hatt' ich im Stalle, – sie trieben sie hinaus.

Mein Acker ward verwüstet, verbrannt mein kleines Haus!

Hier fielen wohl die meisten, – welch Wut- und
Schmerzgeschrei!

Nun ruh'n sie dort am Hügel, – mein Sohn ist auch dabei.« – –

		O wunderbar gesegnet', o üppig fruchtbar'
Land,

Geackert und gepfleget von fleiß'ger Menschen Hand!

Wie lange wird es währen, bis du aufs neu zerzaust,

Bis wieder Kriegesfurie entfesselt in dir haust?

Bis wieder grimmer Wahnsinn den eignen Fleiß zerfetzt,

Bis wieder sich die Völker mit Phrasen aufgehetzt?

»Mit Ruhm und Waffenehre, für Gott und Vaterland!«

O Gott! o wahre Ehre! wie werdet ihr verkannt!

Wenn Einer Einen mordet, dann giebt's ein groß Geschrei,

Wenn Tausende sich morden, dann denkt man nichts dabei. [bookmark: page60]

Wenn Einer Einen mordet, war's Haß, war's Beutesucht:

Der Mörder wird verstoßen, verachtet und verflucht.

Wenn Tausende sich morden, dann wird's 'ne große That!

Trophäen, Feindesbeute, Kriegsrecht nach Gottes Rat!

Da gilt's »des Landes Ehre«, »des Volkes Heiligtum«,

Da gilt's die »Waffenehre«, da gilt's den »Schlachtenruhm«.

Da beten alle beide, daß tötlich sei ihr Blei,

Die Priester segnen, weihen und – bleiben ernst dabei.

Da wird auf beiden Seiten um Hilfe Gott gefleht;

Auf beider Gegner Banner das »Recht«, die »Freiheit« steht
...

Was sind denn Recht und Ehre, was Freiheit, Vaterland,

Wenn die Entscheidung drüber liegt nur in Wen'ger Hand?

Wenn eines Einz'gen Willkür, wenn Ein'ger Machtgebot

Für hunderttausend Andre ist Untergang und Tod?

		Dort liegen sie und ruhen von ihrer
Todesqual,

Die sich gemordet haben, weil Einer es befahl,

Weil man der »Waffenehre« Genüge thun gemußt,

O Weiber, Kinder, Mütter! o hättet ihr's gewußt!

Wozu die bange Sorge, mit der du manche Nacht

An deines Lieblings Bette, o Mutter, hast gewacht?

Daß deines Alters Stütze, daß einst dein Trost er sei.

Jetzt liegt er da erschossen – – man findet nichts dabei!

Man jubelt, lärmt, trompetet, setzt ihm ein Kreuz aufs Feld,

Bescheinigt ihm zur Grube, daß brav er fiel als »Held«!

Man feiert Siegesfeste, – Tedeum, Glockenton.

Könnt ihr damit erwecken nur einer Mutter Sohn?

Mit Achselzucken weist man der Mutter Schmerz zurück;

Um sie zu trösten, nennt man's die »hohe Politik«.

O, trockne deine Thränen! es ist ein hart Geschick;

Doch daß dein Sohn erschossen, o nenn' es noch ein Glück!

Wär' er zum Krüppel worden, bekreuzt wär' seine Brust,

Dann aber hätt' er hungern und betteln noch gemußt, [bookmark: page61]

Und mit ihm tausend andre. O Wahn! o Wahn der Zeit!

Wie lange wird es währen, bis wir von dir befreit?

Bis alle Völker einig in diesem einen Wort:

Wir wollen keine Kriege, wir wollen keinen Mord! – –

Nicht Ruhm, nicht »Waffenehre«, nicht schnöder, hohler Tand, –
–

Das Recht des ärmsten Bürgers, – das sei des Landes Wall!
– –

Und dieses Recht zu wahren, das sei des Kampfes
wert;

Der einz'ge Krieg der Zukunft sei für den eignen Herd ...

O, sprecht es aus, ihr Völker, sprecht endlich aus das Wort:

Wir wollen keine Kriege, wir wollen keinen Mord! – –

Horch, Trommeln und Trompeten! ... O Wahn, o Wahn der Zeit!

Wie lange wird es währen, bis wir von dir befreit?!

		Johannes Guttzeit.

	
		
		An die Nationen!

		Vernehmt mich, groß und klein, Nationen,

Die ihr geharnischt tretet auf den Plan:

Ihr fragt umsonst nach Eigenruhmes Kronen:

Der Einzelvölker Arbeit ist gethan.

Die an der Seine, am Belt, am Ister wohnen,

Begegnen fortan sich auf neuer Bahn,

Was ihr getrennt erstrebt, getrennt begründet,

Vollendet ihr vereint nur und verbündet.

In dieser Zeit, wo Draht und Schiene spotten

Der Alpen, und ein Kabeltelegramm

Den Morgengruß des Yankee bringt dem Schotten –

Wo ziehn von Land zu Land, von Stamm zu Stamm [bookmark: page62]

Die Zeitungsblätter als Erob'rerflotten –

In dieser Zeit baut Zwietracht Wehr und Damm?

Wenn Völkergeister ineinander zittern,

Da soll das Herz der Menschheit sich zersplittern?

Weltbürgertum – vermögt ihr's auszutreiben,

Wenn es zutiefst euch schon im Blute sitzt?

Wer lernte nichts von andern? Wegzureiben,

Wie Rost vom Stahl, vermeint ihr's? Wie geritzt

Mit Demantgriffeln in Krystall und Scheiben

Bleibt es – und wächst, wie in den Baum geschnitzt!

Was Vätern einst von außen angeflogen,

Ihr habt es mit der Muttermilch gesogen!

Noch Großes, Einzelvölker, mögt ihr schaffen,

Ureigenes zu schaffen, ist zu spät!

Noch manchen schönen Kranz mögt ihr erraffen,

Der And'rer Stirnen länger schon umweht!

Reich mögt ihr werden, blühend stark in Waffen,

Und klug auch – mögt, durch Mut und Kraft erhöht,

Zum Gipfel klimmen auf des Ruhmes Skale –

Nur eins könnt ihr nicht sein: Originale!

Und ihr, die lang voran, mit rascher'm Schritte,

Den anderen gewandelt auf der Bahn

Der Menschlichkeit, der Bildung und der Sitte,

Zum niemals ganz erreichten Ziel hinan:

Bedenkt, heut wandelt ihr in ihrer Mitte,

Heut ringen sie mit euch auf eb'nem Plan:

Des Geistes Hort ward allgemeinsam – eigen,

Kein Paria ist mehr im Völkerreigen!

Ob klein, ob groß, ihr habt ein Recht, zu leben!

So schreibt euch mutvoll ein in Klios Buch;

Ein heilig Recht ist allen euch gegeben.

Nur sei nicht Haß mehr euer Bannerspruch!

Seid nicht bemüht zu trennen, nein, zu weben: [bookmark: page63]

War Trennung Segen einst, nun ist sie Fluch!

Daß sie das Werk der Weltgeschichte kröne,

Versammelt Mutter Erde ihre Söhne.

So lange tausendfältig Kain den Abel

Unblutig oder blutig noch erschlägt,

Und nicht der Streit, den einst erregt zu Babel

Des Sprachenkampfs Erinnys, beigelegt –

So lang nicht Poesie als Taub' im Schnabel

Des ew'gen Völkerfriedens Ölzweig trägt –

So lange, sag' ich euch, trotz der Fanfaren

Des Fortschrittjubels, sind wir auch Barbaren.

		Robert Hamerling.

	
		
		Der Stern des Ares.

		Nacht ward's – der schöne Stern der Liebe
sank

Im Westen sacht hinab. Ihm gegenüber

Hob über'n Waldrand schreckbar sich ein fremdes,

Rotleuchtendes Gestirn. Es war der Stern

Des Ares, der, entfacht zu wilder Glut,

Wie kaum ihn sah dies lebende Geschlecht,

Des Himmels Leuchten all nun überstrahlte.

Hinab schwand tiefer stets der Liebe Stern

Und greller, immer greller funkelte

Des Kriegesgotts Gestirn, der Stern der Zwietracht,

Des Hasses, rot wie Blut, gemischt mit Flammen.

Und während ich den Blick in seine Bahn

Versenkte, schwoll er mir zum Feuerbrand,

Zur düstern Fackel, deren Glut die Welt [bookmark: page64]

In Brand zu stecken drohte.

		Neben ihm

Aufragen sah ich in den nächt'gen Himmel

Ein Kreuz – das Kreuz des Turms der nahen Kirche.

Hell hob sich's ab vom Grund des Firmaments.

Dem Kreuze gegenüber schwebte silbern

Der halbe Mond am Himmel.

		Plötzlich stand

Vor dem erregten Sinn mir ein Gesicht,

Des Schreckens voll. Das Kreuz, das ragende,

Es ward vor meinen Augen zur Standarte,

Zum fliegenden Banner ward der Halbmond auch;

Und hinter diesem, hinter jenem wälzte

Herauf, heran sich langsam dicht' Gewölk

Wie kampfbereite Geisterlegionen.

Traun! Nicht umsonst hell zwischen beiden flammte

Der Stern des Ares! vor mir lebend rollte

Ein grausenhaftes Bild sich auf – der Krieg!

Ich sah die Stute des Kosaken treiben

Im Ister und im Euphrat, sah den Säbel

Des Moslem blitzen, dräuend, neu geschärft!

Zertretne Saaten sah ich, Völkerstämme

Mit Weibern, Kindern, Greisen ratlos flüchtend;

Vom Huf zerstampfte Reih'n; hier rauchend Blut,

Dort Rauch von Bränden!

		Schar um Schar entsendet

Zum Schanzensturm der Feldherr. Sie gehorchen.

Sie ziehen stumm dahin, gleichgiltig fast,

Wie Schlächter, Henker gehn ans Tagewerk.

Hinziehn sie stürmend, eine nach der anderen,

Und jede kehrt nur halb zurück. Am Abend

Ertönt's: »Hurrah! die Schanze, sie ist unser!«

Jedoch der Streiter Mehrzahl deckt das Feld [bookmark: page65]

Tot, oder ächzend mit zerstückten Gliedern.

Im nächsten Morgengrauen schreckt die Bombe

Des Feinds die müden Sieger drohend auf.

Die heiß ersiegte Schanze stürmt der Feind,

Und dreimal stürmt er sie, und dreimal muß

Sie nun gewonnen werden, – dreimal sinkt

Der Streiter Dritteil röchelnd in den Staub.

Am Abend ist verloren mit dem Blut

Von Tausenden, was mit dem Blut von Tausenden

Erstritt das heiße Gattern. Nun beginnt

Der neue Tag, das Ringen. Fort so währt

Es ungezählte Tage, Wochen, Monde,

Den Ort nur wechselnd: und das Leben füllt

Mit letzter Kraft nur aus des Todes Lücken.

All dies – wofür? Damit Gerechtigkeit

Geschehe? Wie? Gerechtigkeit? ersiegt

Durch einen Kampf, in dem ein einzig Recht

Gegolten hat von je: das Recht des Starken?

Steht auch das Recht, so wie der liebe Gott,

Auf Seite stets der »stärksten Bataillone?«

Mäht nicht der Zweikampf oft den bessern Teil,

Der schuldlos und gezwungen mit dem frechen

Angreifer sein jungfräulich Schwert gekreuzt?

Seh ich das Blut, das so vergossen wird,

Vereint als Höllenstrom die Wogen wälzen,

Seh ich die Thränen, die der Krieg erpreßt,

Gestaut als totes Meer, seh ich die Flammen,

Die Kriegesfackeln all zum Himmel schlagen,

Hör ich das Ächzen all der Tausende, –

Ein Grausen faßt mich da vor dir, o Mensch,

Der achselzuckend sagt: » Das ist der Krieg!«

Der Kunst des Tötens allergrößter, traun,

Erfindungsreichster Meister ist der Mensch! [bookmark: page66]

Und labt der Tiger sich an Einzelmord –

Wer ist's, der gern in Massen würgt?

		Der Mensch!

Und seines Gleichen würgt er!

		Doch – ist's nicht

Derselbe Mensch, der Liebe, Liebe predigt,

Und der mit edelm Stolze Tempel türmt

Der Bildung und Gesittung, und Altäre

Dem Fortschritt weiht und edler Menschlichkeit?

Der mildgesinnt die Galgen niederreißt

Und der – weil er kein Blut kann sehn – das Schwert

Der Themis in die Rumpelkammer wirft

Und der Spitäler baut für kranke Hunde

Und für die Spätzlein sorglich Futter streut

In rauher Winterszeit?

		Ach ja, derselbe! –

Vergieb mir, edler Massenmörder Mensch!

Schon bin ich umgestimmt, bewund're dich!

Und künftig, statt ein Untier dich zu schelten,

Einstimm' ich achselzuckend: C'est la
guerre ...

		Robert Hamerling.

	
		
		Der Geschütze Blinken.

		Seht ihr der Geschütze Blinken

Dort im roten Abendlicht?

Eh' die Sonne noch will sinken,

Fühlt sie edlen Dankes Pflicht.

		Denn zu Grabe wird getragen,

Der ein Held im Kampfe war, –

Und der mutig sich geschlagen,

Schläft nun still auf dunkler Bahr'. [bookmark: page67]

		Welch ein glänzendes Geleite!

Fürst und Volk umsteh'n die Gruft;

Und das Vaterland, das weite,

Dankt mit Wort und Blumenduft.

		Kränze, Reden, Reden, Kränze,

Hoher Thaten stolzer Preis:

»Der uns starb im Hoffnungslenze,

Ihm gebührt ein Lorbeerreis.

		Kameraden, seine Stimme

Klingt uns mächtig noch im Ohr,

Wenn er sich im Schlachtengrimme

Heißen Kampfes Ziel erkor.

		Kameraden, die Devise

Seines Muts ist euch bekannt;

Schöner keine doch wie diese:

Gott und Fürst und Vaterland!

		Laßt sie thatenzeugend leuchten

Auch in eurer stolzen Brust,

Daß aus euren thränenfeuchten

Blicken blitze Kampfeslust!«

		»Amen!« – dumpf erdröhnt die Scholle,

Dumpf der Salven letzter Ruf,

Und ins junge Gras, ins volle,

Gräbt sich des Chargierers Huf.

		Und die Mutter bricht zusammen,

Thränensatt ist ihre Qual;

Der Geschütze letztes Flammen

Weckt den Groll mit einem Mal. [bookmark: page68]

		Trost will ihr der Obrist spenden:

»Weib, sei stolz auf diesen Sohn!« –

»Stolz!« sie muß sich seufzend wenden,

»Stolz!« – da schwillt der Stimme Ton:

		»Stolz! das mag die Eitle trösten,

Rafft den Gram der Blinden fort; –

Doch den tiefsten Schmerz, den größten,

Lindert nicht dies kalte Wort.

		Mutter war ich eines Sohnes,

Der der Söhne bester war;

Doch nicht Blutsold eures Thrones

Sollt' er sein, den ich gebar.

		Frech ward dieser Krieg beschworen,

Eines Einz'gen Wahngelüst; –

Doch den Massenmörder, Thoren,

Schleppt ihr nicht zum Blutgerüst!

		Nicht so frevlem Spiel verpflichtet

War, dem eure Thräne rinnt; –

Mir ist meine Welt vernichtet,

Meine Welt, mein einzig Kind!« – –

		Und der Zeitgeist, mein Begleiter,

Hämisch lächelt er mir zu:

»Ei, so manchen braven Streiter

Deckt, wie den, des Grabes Ruh'.

		Lausche der beredten Zunge,

Die dir die Komödie spricht! –

Wohl, du lauschest, blöder Junge,

Aber du verstehst sie nicht! [bookmark: page69]

		Dort des Heldenpferds Gewieher,

Hier der Mutter wilder Schmerz;

»Karrenzieher! Karrenzieher!«

Immer ist's der gleiche Scherz!

		Karrenzieher sind sie alle,

Der aus Wahnwitz, der aus Not, –

Götter in der Mäusefalle!

Und Befreier ist der Tod!«

		Karl Maria Heidt.

	
		
		An Carducci!

		Ein Dichter schrieb: der Krieg muß bleiben,

Er ist notwendig, menschlich, schön!

Mich aber lehrt die Wahrheit schreiben

Zu Trotz dem trügenden Getön:

Der Krieg muß fallen und verderben,

Er ist unmenschlich, scheußlich, faul,

An seiner Fäulniß muß er sterben,

Wahnsinnig wie der König Saul.

		Ein Erbteil blutbefleckter Ahnen,

Voll mörderischer Räubergier,

Begleitet er der Menschheit Bahnen

Bis in der Gegenwart Revier.

Er pfeift und winselt noch um Beute,

Verpestend unsres Erdballs Flur,

Er hüllt sich schlau in feinste Häute

Und schleicht auf frischen Aases Spur. [bookmark: page70]

		Und doch – kein Traum ist es, kein Plunder

Bethörter Hoffnungsseligkeit,

Es ist kein Wahnwitz und kein Wunder,

Es ist ein Ziel der Wendezeit:

Die Menschheit ward des Schlachtens müde,

Der Selbstzerfleischung Schwertzahn bricht,

Und Friede klingt es, Friede, Friede!

Von Angesicht zu Angesicht.

		Doch kein Gebet, kein Lied der Lieder

Beschwört das Scheusal alter Nacht,

Die Menschheit wirft die Waffen nieder

Und – siehe da! – es ist vollbracht.

Sobald der Wille Macht geworden,

Der Wille, wahrhaft zu befrei'n,

Wird ew'ger Urlaub allen Morden,

Wird Friede, Friede, Friede sein.

		Ein Dichter schrieb: der Krieg muß bleiben!

Antike Träume sagen wahr;

Ich aber muß zur Wahrheit schreiben:

Hier sprach Carducci als Barbar,

Er lügt in seiner langen Ode,

Weil er nicht horcht, weil er nicht lauscht,

Wie zu der alten Menschheit Tode

Der neuen Menschheit Taufpsalm rauscht.

		Karl Henckell. [bookmark: page71]

	
		
		An den Friedenskongreß in Bern!

		I.

		Boten in des Friedens Namen,

Wälsche, Deutsche, nord'schen Herrn,

Weiß umglänzt vom Firnenrahmen,

Seid gegrüßt im grauen Bern!

		Seid gegrüßt in vielen Zungen,

Eure Satzung sei gesegnet,

Rot von Blütenhuldigungen

Sei die Mahlstatt überregnet!

		Eurer Worte schneeige Blüte,

Eh' den Baum die Blutaxt fällt,

Werde bald zur Frucht voll Güte,

Ach, zur reifen That geschwellt!

		Edle Herr'n, von Stamm zu Stamme

Fester schlingt den holden Reigen,

Laßt des Friedens reine Flamme

Von Europas Kriegsherd steigen!

		II.

		Ihr habt gehört das alte Lied

vom Bauernhelden Winkelried,

Der für der Scholle Schutz und Wehr

Den Leib gebohrt in Spieß und Speer

Und wider unterthän'ge Schmach

Der Freiheit eine Gasse brach. [bookmark: page72]

		Das Lied ist alt, das Lied ist gut,

Das singt von Eidgenossen, Mut,

Von kühner Opferthat und Tod

Für freie Weide, Milch und Brot,

Wie Einer fiel als Mann und Held

Fürs Schweizerheim auf blut'gem Feld.

		Ein neues Lied anheb' ich heut,

Das läutet nicht wie Sturmgeläut,

Das gellt nicht dräuend durch die Nacht

Zur grauenvollen Männerschlacht,

Das schweigt von Morgenstern und Schild,

Das klingt wie Schalmei morgenmild.

		Vom Frieden sing' ich, der jetzt kommt,

Vom Frieden, der der Menschheit frommt,

Den Völkerfrieden nah und fern

Sing' ich hinaus vom alten Bern,

Die junge Losung in die Zeit:

Die Waffen nieder! Macht bereit!

		Was steht ihr zag und zaudert schwer

Und späht bekümmert rings umher,

Wie Waffen starren Land an Land,

Wie schleichend glimmt des Krieges Brand?

Und schüttelt zweifelnd euer Haupt:

Ein Schwärmer, wer an Frieden glaubt!

		Schaut her! Hier roll' ich mein Panier:

Schwärmer und Träumer, das seid ihr!

Von Alters her ein starrer Wahn

Hemmt eures Geistes Fluß und Bahn,

Und was Jahrtausende gewährt,

Hat zum Gesetz sich auch gejährt. [bookmark: page73]

		»Des Menschen Krieg währt immerdar.«

Ihr Träumer, nein, es ist nicht wahr!

Des Menschen Krieg währt seine Zeit,

Bis sich vom Krieg der Mensch befreit –

Und sein Geschick frei, wie er denkt,

Mit Selbstbewußtsein selber lenkt.

		Tief schau ich in der Dinge Strom;

Von unten steigt des Friedens Dom,

Jahrhundert auf Jahrhundert hebt

Sich Stein auf Stein, das Bauwerk bebt,

Doch fällt es nicht und wächst mit Macht

Empor zu blaukrystallner Pracht.

		Jetzt zu der Riesenkuppel krönt

Sich's kühn empor, gewaltig tönt

Der Massen Baulied fugenhehr:

»Vollendet!« rauscht das Jubelmeer;

Den Meistern auf des Münsters Kranz

Zittert im Aug' ein feuchter Glanz.

		Ward euer Hirn durch Wissen rein?

So kommt, ihr sollt Genossen sein!

Noch ist, den Wahrheit künden muß,

Nicht Wirklichkeit des Dombaus Schluß.

Legt Hand an, Freunde weit und breit,

Die Waffen nieder! Macht bereit!

		Ihr wollt den Frieden? Gut. So baut!

Bekämpft den Krieg, von Krieg umgraut!

Seid ihr von Heldenart? Wohlan!

Die weiße Fahne schwingt! Ein Mann,

Der für die Flinte sich entschied,

Wird kein moderner Winkelried. [bookmark: page74]

		Bohrt in des Wahnes Speerwald kühn

Das Wahrwort, daß die Funken sprühn!

Die Losung reicht von Mund zu Mund:

Ein Schiedsgericht dem Völkerbund!

Zur That erweckt das Ideal:

Europas Friedenstribunal!

		O Frieden, Frieden! Daß dies Wort

Nicht in dem Mund der Zeit verdorrt!

Die Waffen nieder! Daß zur That

Emporblüht unsrer Reden Saat!

Dem Kriege Krieg! Daß uns beschieden

Erfüllung sei und Frieden, Frieden.

		Karl Henckell.

	
		
		Der Tapfere.

		Ein böses Heldentum, wenn gegen Mensch

Der Mensch zu Felde zieht. Er dürstet nicht

Nach seinem Blut, das er nicht trinken kann;

Er will sein Fleisch nicht essen; aber ihn

Zerhau'n, zerhacken will er, töten ihn!

Aus Rache? nicht aus Rache: denn er kennt

Den andern nicht und liebet ihn vielleicht.

Auch nicht sein Vaterland zu retten, zog

Er fernen Landes her. Ein Machtgebot

Hat ihn hierher geführet; roher Sinn,

Die Raubsucht, Sucht nach höh'rer Sklaverei.

Von Wein und Branntwein glühend, schießt er, sticht

Und haut und mordet; mordet – weiß nicht wen?

Warum? wozu? bis deine Helden dann,

Verbannt ins Schloß der Unbarmherzigkeit, [bookmark: page75]

Ein Krankenhaus, mit andern Hunderten

Daliegen ächzend und, sobald der Krieg

Not und Hunger endet, alle dann

Als Mörder-Krüppel durch die Straßen ziehn

Und betteln. Ach, sie mordeten um Sold,

Gedung'ne Helden aus Tradition.

		Ein edler Held ist, der fürs Vaterland,

Ein edlerer, der für des Landes Wohl,

Der edelste, der für die Menschheit kämpft.

Ein Hoherpriester, trug er ihr Geschick

In seinem Herzen und der Wahrheit Schild

Auf seiner Brust. Er steht im Felde, Feind

Des Aberglaubens und der Üppigkeit,

Des Irrtums und der Schmeicheleien Feind,

Und fällt, der höchsten Majestät getreu,

Dem redlichen Gewissen, das ihm sagt:

Er suchte nicht und floh nicht seinen Tod.

		Herder.

	
		
		Nur darum?

		Sind nur darum Europas Staaten,

Daß die Soldaten grünen und blüh'n?

Müssen für drei Millionen Soldaten

Unsere zweihundert Millionen sich müh'n?

		Freilich, das ist das Glück, das moderne,

Das uns gelehrt hat Soldaten erzieh'n!

Ganz Europa ist eine Kaserne,

Alles Dressur und Disziplin.

		Hoffmann von Fallersleben. [bookmark: page76]

	
		
		An die Franzosenfresser.

		O, nicht stets für sich selbst geschwärmt!

Aus tausend Schriften läßt sich's lesen:

Die Glut, die mir das Herz durchwärmt,

Sie loht auch jenseits der Vogesen.

Das Volk der Rousseaus und St. Pierres,

Man mag's begeifern, mag's beneiden:

Mir ist's so lieb wie das Homers,

Und kein Phantast soll mir's verleiden!

Dann ruf ich laut auf: Vive la France!

Honni soit qui mal y pense!

		Wohl steht noch heut, Gewehr bei Fuß,

Ein Cerberus an jeder Grenze,

Doch schon umweht's mich wie ein Gruß

Aus ferner Zukunft, fernem Lenze.

Dann schlägt kein Tambour mehr Allarm,

Dann steht die Welt voll goldner Halme

Und Frankreich ringt dann Arm in Arm

Mit Deutschland um dieselbe Palme.

Dann juble, juble: Vive la France!

Honni soit qui mal y pense!

		Arno Holz.

	
		
		Jupiter zu Mars:

		Wisse, dich hass' ich am meisten von allen
Bewohnern des Himmels,

Denn du findest nur Lust an Zank und Kriegen und Schlachten.

Ähnlich bist du der Mutter an unerträglichem Starrsinn,

Der nie weichet und kaum von mir durch Worte gezähmt wird.

		Homer. [bookmark: page77]

		Pax vobis!

		Ewig währt der Kampf ums Dasein,

Blutgetränkt ist die Natur,

Und der Hunger, die Begierde,

Folgen ihrer grausen Spur.

		Doch das Schlachten von Millionen,

Das den Weltteil stets bedroht,

Auf dem Kriegsaltar der Völker

Ist kein ewiges Gebot.

		Nur so lang wird man verspotten

Unser Friedens-Ideal,

Als die Ritter freien Geistes

Scheinbar in der Minderzahl.

		Darum rufen wir euch alle

Zu dem großen Schiedsgericht

Zwischen Haß und Menschenliebe,

Zwischen Finsternis und Licht.

		Rudolf Graf Hoyos.

	
		
		Niemals die Waffen nieder!

		Wenn blinder Haß die Krallen regt

Und Lüge sträubt ihr Nachtgefieder,

Stellt euch zur Wehr und nimmer legt

Des Geistes Waffen nieder! [bookmark: page78]

		Aus eurem Schwerte ströme Licht

Und Liebe sei des Schildes Zeichen;

Vor dieser Waffen Schwergewicht

Wird der Versucher weichen.

		Der finstre Dämon Völkerkrieg

Wird kreischend vor der Wahrheit fliehen

Und übers Schlachtfeld, nach dem Sieg,

Der Menschheit Genius ziehen.

		Rudolf Graf Hoyos.

	
		
		Nach x-tausend Jahren.

		Europa, das bislang vergletschert,

Ist aus dem Winterschlaf erwacht,

Der Forschungstrieb ersteht aufs neue

Und wird zu vollem Glanz gebracht.

		Man baut die prächtigsten Museen

Und stellt dort alle Funde auf,

Die von der Vorzeit Kunde geben

Und der Kultur Entwicklungslauf.

		Gelehrte schreiben dicke Bücher

Und streiten sich wie heute auch,

Um Wert und Schönheit der Antike

Und ihrer Werke Nutzgebrauch.

		Es werden über Vas' und Ciste

Viel Hypothesen aufgestellt,

Und an der Hand der Kunstgeschichte

Ihr dunkler Inhalt aufgehellt. [bookmark: page79]

		Da findet man, in Schutt begraben,

Ein rätselhaftes Instrument,

Das man als klassisch sehr bewundert,

Doch dess' Bestimmung niemand kennt.

		Nachdem der Rost und Schmutz beseitigt,

Zeigt glänzend sich ein dickes Rohr,

Geschlossen an der Hinterpforte,

Weitoffen nur am Ausgangsthor:

		»Was konnt' das schwere Ding bedeuten?

Ward es verwendet zur Musik?

War's eine Riesen-Orgelpfeife,

Ein prähistorisch' Flötenstück?

		»War es ein Trinkhorn für Giganten?

Aus dem sie schöpften ihre Kraft,

Wenn sie's mit einem Zuge leerten,

Zum Rand gefüllt mit Gerstensaft?

		»Dient' einstens es zu Kultuszwecken?

War es ein mystisches Symbol?

Vielleicht sogar in finstern Zeiten

Der damals Gläubigen Idol?« –

		Es schwankt der Professoren Meinung,

Man zieht die Frage hin und her,

Versucht verschied'ne Disziplinen –

Umsonst, die Lösung ist zu schwer.

		Da, endlich, wird ein Stein entziffert,

Auf dem die Antwort deutlich stand;

Und durch den Inhalt wird's begreiflich,

Daß niemand sie von selber fand: [bookmark: page80]

		Man braucht' das Rohr zum Massenmorde,

Der euphemistisch hieß »Der Krieg«,

Und opferte nach alter Sitte

Die Hunderttausende dem Sieg.

		Und weil der Totschlag gut kanonisch,

(Das Mittel heiligte der Zweck),

So taufte man das Ding »Kanone«

Und blies damit die Gegner weg.

		Rudolf Graf Hoyos.

	
		
		Die eroberte Stadt.

		Die Flamme strahlt und frißt! Ich folgte dem
Gebote,

Das du mir gabst, o Herr! Hinfährt sie mit dem Sturm

Und überheult dein Volk! Gleich dunklem Morgenrote

Glüht sie die Dächer an und tanzt von Turm zu Turm!

		Aufspringt, wie ein Gigant, der Mord mit tausend
Armen;

Die Schlösser sprüh'n empor und werden Gräber nun;

Was atmet, wird erwürgt; der Stahl kennt kein Erbarmen –

Schon freut der Rabe sich und schon das Leichenhuhn.

		Die Mütter schauderten! Wohl haben weinen
müssen

Die Jungfrau'n, o Chalif! – Schaumtriefend, langgeschweift,

Hat die Geschändeten, von Hieben wund und Küssen,

Der wilde Berberhengst von Thor zu Thor geschleift.

		O sieh, schon trägt die Stadt ein Bahrtuch, weit
und düster!

Sieh, wo dein Arm sich hebt, da wird die Erde bleich!

Im Schatten des Altars erschlugen wir die Priester –

Hinflogen Kreuz und Buch, unnützen Schilden gleich! [bookmark: page81]

		Dem Säugling auch, o Herr, bereiteten wir
Qualen:

Die blonden Köpfchen sind bis vor dein Zelt gerollt! ...

Anbetend küßt dein Volk den Staub von den Sandalen,

Die an die Sohle dir festhakt ein Reif von Gold!

		Victor Hugo.

	
		
		Der Traum als Wahrheit.

		Es wandert eine schöne Sage

Wie Veilchenduft auf Erden um,

Wie sehnend eine Liebesklage

Geht sie bei Tag und Nacht herum.

Das ist das Lied vom Völkerfrieden

Und von der Menschheit letztem Glück,

Von goldner Zeit, die einst hienieden,

Der Traum als Wahrheit kehrt zurück –

Dann wird's nur Eine Schmach noch geben,

Nur Eine Sünde in der Welt:

Des Eigen-Neides Widerstreben,

Der es für Traum und Wahnsinn hält.

Wer jene Hoffnung gab verloren

Und böslich sie verloren gab,

Der wäre besser ungeboren:

Denn lebend wohnt er schon im Grab.

		Gottfried Keller.

	
		
		Heldenruhm.

		Und als der König zog ins Feld,

Da spielten die Soldaten,

Zu spornen seinen hohen Mut

Zu kühnen Siegesthaten. [bookmark: page82]

		Und als der Peter zog ins Feld,

Da rauscht der Quell im Hage,

Da rauscht die reife Ährensaat

Mit leiser Trauerklage.

		Die Kugeln sausen her und hin,

Es sinkt das Volk wie Garben,

Derweil den höchsten Heldenruhm

Die Fürsten sich erwarben.

		Gewonnen ist die blut'ge Schlacht,

Die Fahnen heim sie tragen;

Der König, der kehrt heil zurück,

Der Peter liegt erschlagen.

		Im Morgenrot die Königsburg

Empfängt den hohen Krieger;

Die Glocken künden rings der Welt

Den ruhmgekrönten Sieger.

		Als sie den Peter gruben ein,

Da klangen nur gar leise

Die Glockenblumen auf der Au

Dem stillen Mann zum Preise.

		Maria Konopnicka.

(Deutsch von L. Gumplowitz.)

	
		
		Friedensmarseillaise.

		»O rolle stolz und frei, zieh' deines Wegs
gelassen,

Du Nil des Occidents, Nationenbecher Rhein,

Und schwemme mit dir fort den Ehrgeiz und das Hassen

Der Völker, die geschart sich deiner Woge freu'n! [bookmark: page83]

Nie von dem roten Blut des Franken sei dein Rücken,

Nie von dem blauen auch des Deutschen mehr befleckt!

Nie biege mehr Geschütz die Joche deiner Brücken,

Die, Händen gleich, ein Volk aus nach dem andern streckt!

Nie senke zischend mehr der Schlachten Regenbogen,

Die glüh'nde Bombe, sich auf deine Rebenhöh'n!

Nie mög' ein zitternd Kind im Schaume deiner Wogen

Blutrünst'ge Rosse mehr, von blut'ger Mähn' umflogen,

Mit deinen Wirbeln ringen sehn! – – – – –

Roll' hin, frei und beglückt! Der Gott, der deine Wellen

Hoch im Gebirge schlug aus Gletscher und Gestein,

Ließ deinen Tropfen nicht zum mächt'gen Strome schwellen,

Daß er entzweie – nein, daß er verbinde, Rhein!

Warum uns streiten denn um Hügel und um Flächen?

		*

		Roll' hin, frei und in Pracht, umgraut von deinen
Trümmern,

Du Strom, an dem Armin entblößten Schwertes stand,

Du Strom, den Cäsar trank, umringt von seinen Schwimmern,

Und den nicht ausgeschöpft des großen Karol Hand!

Und warum hassen uns? Warum ein Band gezogen,

Das Gott ein Greuel ist, weil es die Stämme trennt?

O hebt den Blick empor! schaut auf zum Himmelsbogen,

Ob eine Grenze wohl sein blau Gewölbe kennt!

Nationen! (stolzes Wort für eine schlechte Sache!)

Ist euch die Liebe nur im eignen Hause Pflicht?

Zerreißt die Fahnen doch! was soll am Strom die Wache?

Wer hat ein Vaterland? die Selbstsucht nur, die Rache!

Die Bruderliebe wahrlich nicht!

Roll' hin, frei, königlich, ein Stromfürst, reich an Gnade!

Und wenn du segnend ziehst durch deine Rebengau'n,

O Rhein, so frage nicht die Wandrer am Gestade,

Ob sie nach Morgen späh'n, ob sie nach Abend schau'n!

Nicht wird nach Graden mehr bestimmt der Menschheit Erbe! [bookmark: page84]

Kein Fluß mehr grenzt es ab, kein Meer, kein Himmelsstrich!

Kein Markstein, als der Geist! Wie man die Karten
färbe,

Im Drang nach Licht erhebt die Welt zur Einheit sich!

Ich fühle mich zu Haus, wo Frankreichs Strahlen brennen,

Wo seiner Sprache Schall mir tönt als Heimatspfand!

Das beste Bürgerrecht der Geist und das Erkennen!

Wer denkt, weß Volkes auch, ich will ihn Landsmann
nennen.

Die Wahrheit ist mein Vaterland.

Roll' hin, frei durch ein Land der Freien und der Starken!

Du tränktest ihren Geist, du tränktest ihren Stahl.

O, mög' ihr alter Zorn in deines Bettes Marken

Wie Gletschereis zergeh'n an des Jahrhunderts Strahl!

		*

		O, mög' die Völker auch vereinigen dein
Strand!

O rolle frei und froh! Und deine Frühlingswogen,

Um deines Ufers Schilf anbrandend laß sie sprüh'n!

Und lächelnd spiegle sich des Friedens Regenbogen,

Der unsre Banner färbt, in deiner Fluten Grün!«

		Lamartine.

(Deutsch von Freiligrath.)

	
		
		Ein Schlachtfeld.

		Ein weites Feld mit Leichen übersät,

Still – Alles tot – verstummt das letzte Ächzen;

Verklungen auch der Priester Dankgebet,

Te Deum laudamus nur die Geier
krächzen.

		Der Klageruf verlassner Mütter, Bräute,

Ertönt zu ferne vom Gefild der Schlacht;

Das Raubtier kann bei ungestörter Nacht

Einschlafen, wenn es mag, auf seiner Beute. [bookmark: page85]

		Im Osten kommt der Mond heraufgezogen,

Und Schatten gaukeln um die Angesichter,

Und um die Toten schleichen irre Lichter,

O Mensch, wie bist du um dein Glück betrogen!

		»Hat Gott der Herr den Körperstoff
erschaffen?«

»Hat ihn hervorgebracht ein böser Geist?«

Darüber stritten sie mit allen Waffen

Und werden von den Vögeln nun gespeist,

Die, ohne ihrem Ursprung nachzufragen,

Die Körper da sich lassen wohl behagen!

		Lenau.

	
		
		Die Drei.

		Drei Reiter, nach verlor'ner Schlacht,

Wie reiten sie so sacht, so sacht!

		Aus tiefen Wunden quillt das Blut,

Es spürt das Roß die warme Flut.

		Vom Sattel tropft das Blut, vom Zaum,

Und spült hinunter Staub und Schaum.

		Die Rosse schreiten sanft und weich,

Sonst flöss' das Blut zu rasch, zu reich.

		Die Reiter reiten dicht gesellt,

Und einer sich am anderen hält.

		Sie sehn sich traurig ins Gesicht,

Und einer um den andern spricht: [bookmark: page86]

		»Mir blüht daheim die schönste Maid,

Drum thut mein früher Tod mir leid.«

		»Hab' Haus und Hof und grünen Wald,

Und sterben muß ich hier so bald!«

		»Den Blick hab' ich in Gottes Welt,

Sonst nichts, doch schwer mir's Sterben fällt.«

		Und lauernd auf den Todesritt

Zieh'n durch die Luft drei Geier mit.

		Sie teilen kreischend unter sich:

»Den speisest du, den du, den ich.«

		Lenau.

	
		
		Das Arsenal.

		Das ist das Arsenal! Vom Flur zum Dach

Seh ich der Schlünde Riesenorgel steigen;

Noch droht sie stumm, noch schreckt nicht ihr Gekrach

Die Fluren rings aus segensvollem Schweigen.

		Doch sollte einst des Todesengels Hand

Auf diesen Tasten auf- und niederwettern,

Welch' höllische Musik stieg' aus dem Brand

Der Welt hinan bei jener Röhre Schmettern!

		Ich hör' das Wutgeheul, das Angstgeschrei

Der Fliehenden, der Opfer schwaches Stöhnen,

Durch aller Zeiten dunkle Folgereih'

Die Donner bis zur Gegenwart erdröhnen. [bookmark: page87]

		Normannensang den Cimbrerforst durchdringt,

Auf Helm und Harnisch klopft der Sachsenhammer,

Aus Steppen der Tataren Gongong klingt,

Hingellend durch den allgemeinen Jammer.

		Aus Burgen rasselnd auf den Rädern, laut

Des Florentiners Schlachtglock' hör' ich schallen,

Aztekenpriester auf der Schlangenhaut

Der Pauken wirbeln von den Theokallen.

		Tumult der Plünderung, das Feuerjoh,

Zersprengter Thore Fall und Schwerterklirren,

Das Zechgelag' der Krieger beutefroh,

Umschloss'ne Stadt den Hungerschrei durchirren.

		Der Bombe Platzen, knatternd Kleingewehr,

Geheul, erstickend jeden Ruf der Gnade,

Und ab und zu in Donnerschlägen schwer

Den grimmen Baß der dumpfen Kanonade.

		Mit solchem Mißton und mit Schrecken bang,

Mit solchen Mordgerätes Fluch und Grimme

Erstickst, o Menschheit, du den Sphärensang

Und der Natur so kindlich traute Stimme?

		O diente doch nur halb des Goldes Macht,

Vom Söldnertum verpraßt, mit gold'nem Strahle

Uns aufzuhellen unser's Irrtums Nacht, –

Nicht Vesten braucht es mehr noch Arsenale.

		Dann würdet ihr, dem ihr Bewunderung zollt,

Mit Grauen nur den Kriegernamen nennen,

Und schlug ein Volk sein Brudervolk, dem sollt'

Das Kainsmal stets auf der Stirne brennen. [bookmark: page88]

		Ich höre in der Zukunft dunklem Schoß

Die Kriegstrompete leise schon verhallen.

Die Christusstimme »Frieden« hör' ich groß

Und feierlich wie Glockenton erschallen.

		Ja, Frieden, daß die Kriegesorgel nie

Das Himmelsrund erschütternd mehr durchdröhne

Und nur der sel'gen Chöre Melodie

Von Ewigkeit zu Ewigkeit ertöne!

		Longfellow.

(Deutsch von Fr. Marx.)

	
		
		Aus »Der Graf von Carmagnola.«

		Horch, zur Rechten ein Klang von Trompeten!

Antwort giebt ihm ein Schmettern zur Linken!

Dumpf, von Rossen und Fußvolk zertreten,

Dröhnt auf jeglicher Seite das Feld!

Siehst du flatternd das Banner dort blinken?

Siehst du dies hier die Forderung erwidern?

Sieh', ein Heer in geschlossenen Gliedern

Naht! – sieh', wie sich ein andres ihm stellt!

		Sieh', der Raum, der sie schied, ist
verschwunden!

Schon begegnet der Degen dem Degen;

Jeder sucht eine Brust; – aus den Wunden

Rinnt das Blut; mit dem Blut wächst die Wut.

Sprich, wer sind sie? Zog dieser entgegen

Fernher dem, daß sein Land er verheere?

Ist's nicht jener, der flammend: »Ich schwöre!«

Rief und: »Heimat, dir opfr' ich mein Blut!«? – [bookmark: page89]

		Brüder nennt sie der Fremdling; sie reden

Eine Sprache; sie säugte die gleiche

Mutter; – siehst im Gesicht eines jeden

Nicht das Mal der Verwandtschaft du glüh'n?

All' gebar sie dies herrliche, reiche

Land, das, jetzo mit Blute begossen,

Allen übrigen Ländern verschlossen,

Rings das Meer und die Alpen umziehn.

		O, wer zückte zuerst das verruchte

Schwert, den leiblichen Bruder zu fällen?

Des fluchwürdigen Streites verfluchte

Ursach', kennst du sie? nenne sie mir! –

Weh', sie kennen sie selbst nicht! sie stellen

Ohne Zorn sich, zu töten, zu sterben;

Feil ließ jeder mit Gelde sich werben,

Kämpft und fragt nicht, warum und wofür.

		Wehe, Weh' den Verblendeten! – Haben

Sie nicht ängstliche Mütter? was fliegen

Nicht die Weiber herbei mit den Knaben,

Sie zu ziehen aus der ruhmlosen Schlacht?

Und die Greise, die ernst und gediegen

Reden können, was sind die Kohorten,

Die entflammten, mit kräftigen Worten

Sie nicht weise zu trennen bedacht?

		Wie zuweilen der rastende Schnitter

Auf des Hüttenthors friedlicher Schwelle

Sieht, wie donnernd ein fernes Gewitter

Ein Gefild, das nicht sein ist, verheert, – [bookmark: page90]

So wird, wer sie auf sicherer Stelle

Kämpfen sieht, dir gelassen mit kühlen

Worten sagen, wie Tausende fielen,

Wie man Städte verbrannt und zerstört.

		Sieh', dort spricht eine Mutter zum Sohne;

Vor ihr sitzt er mit flammenden Wangen,

Denn sie lehrt ihn, zu nennen mit Hohne

Jene, die er einst schlägt auf das Haupt.

Siehst die Bräute der Sieger du prangen

In Geschmeiden, in Gürteln und Ketten,

Die das Heer in eroberten Städten

Den verlassenen Mädchen geraubt?

		Wehe, Wehe! bedeckt das Gefilde

Mit erschlagenen Kriegern! Die Fläche

Wird zum blutigen Meere! Der wilde

Ruf der Streiter verdoppelt die Wut.

Ha! schon lösen die Glieder sich! – Schwäche

Lähmt den Schritt der ermatteten Züge!

Jedem wieder, verzweifelnd am Siege,

Scheint das Leben das köstlichste Gut.

		Wie Getreide, geschleudert aus voller

Schaufel, weit durch die Luft sich verbreitet,

So zerstreu'n die Geschlagenen in toller

Flucht sich weit durch das rauchende Feld.

Sieh', ein Schwarm von Verfolgenden reitet

Ihnen nach! – an den ehernen Hauben

Der verwundeten Flüchtlinge schnauben

Schon die Rosse; schon sind sie umstellt. [bookmark: page91]

		Zu den Füßen der feindlichen Krieger

Stürzt, wegwerfend das Schwert, die bedrohte

Schar; – erstickt von dem Jubel der Sieger,

Hört der Sterbenden Winseln man nicht.

In den Sattel wirft schnell sich ein Bote,

Nimmt ein Blatt, es der Ferne zu bringen,

Spornt, sprengt fort; seht den Weg ihn verschlingen!

Durch die Städte schallt dumpf das Gerücht.

		Warum eilt ihr hinaus aller Orten

Auf den Heerweg aus Häusern und Hütten?

Warum fragt ihr mit hastigen Worten,

Was für fröhliche Botschaft er bringt?

Ha, ihr wißt es, von wo er geritten

Kommt, und Fröhliches soll er euch sagen?

Brüder wurden von Brüdern erschlagen!

Das die Kunde! Nun jauchzet und singt!

		Ringsum festliche Töne! Die Kerzen

Glüh'n im Tempel! vernimmst du die Lieder?

Auf zum Himmel aus mörd'rischem Herzen

Steigt, ein Gräuel ihm, frevelnder Dank. –

Von den Zinnen der Alpen hernieder

Blickt der Fremdling, begierig nach Raube:

Lächelnd sieht er die Starken im Staube

Liegen: jeglichen zählt er, der sank.

		Eilt euch! Tretet zurück in die Glieder!

Haltet ein mit Triumphen und Festen!

Scharet um eure Standarten euch wieder!

Vom Gebirg steigt der Fremdlinge Macht. [bookmark: page92]

Sieger, mißt ihr die Kühnsten und Besten? –

Drum jetzt naht euch der Feind von den Höhen;

Lüstern seht auf den Fluren ihn stehen,

Wo ihr Brüder erwürgt in der Schlacht!

		Du, das eng deinen Söhnen geschienen,

Das im Frieden sie nicht zu ernähren

Weiß – die Zeit des Gerichts ist erschienen!

Fremde nah'n dir, unseliges Land!

Deinen Tischen und deinen Altären

Naht der Räuber, teilt unter die Seinen

Aus die Beute der Thoren, schlägt deinen

Kön'gen höhnend das Schwert aus der Hand.

		Er ein Thor auch! kein Volk noch beglückten

Blut und Plünd'rung! Der Fluch fällt entsetzlich

Auf den mächtigen, lorbeergeschmückten

Sieger von dem Besiegten zurück!

Wohl ergreift den Bethörten nicht plötzlich

Eh'rnen Arms die ewige Rache,

Doch sie wartet, sie folgt, sie hält Wache,

Sie tritt ernst vor des Sterbenden Blick.

		Eines Glaubens, geschaffen zum Bilde

Eines Einz'gen – zu jeglicher Stunde

Eures Lebens, auf jedem Gefilde,

Wo auch immer: vereinigt euch! liebt

Euch als Brüder! Die Hand reicht zum Bunde!

Fluch dem, der ihn verletzt, dem Meineid'gen!

Der den Weinenden wagt zu beleid'gen,

Der unsterbliche Geister betrübt!

		Alessandro Manzoni.

(Deutsch von Freiligrath.) [bookmark: page93]

	
		
		Aus »Ziska«.

		O Schlachtentag, der Unheil oder Segen

Aufs Haupt von Nationen wenden soll,

Dir schau'n die Augen schlummerlos entgegen,

Und alle Herzen qual- und schreckenvoll,

O ernste Zeit, wo Millionen fragen:

Wie wird für uns der nächste Morgen tagen?

		Alfred Meißner.

	
		
		Gesang der Mohnblumen.

		I.

		Zwischen dem Weizen

In Sommerglut

Blühen die Blumen

So rot wie Blut.

		Zwischen den Halmen

Hoch und schlank

Flüstert des Windes

Heimlicher Sang.

		Die Lerchen flattern

Mit lustigem Schall,

Die Mäher nahen,

Der Weg ist schmal.

		Die Blumen flüstern

In hoher Saat,

Die Mäher lauschen

Still auf dem Pfad: [bookmark: page94]

		»Blühend und leuchtend wie Karfunkel,

Unglücksboten, hell wie Blut,

Stehn wir roten Blumen schwankend

In der sengenden Sommerglut.

		»Unser Wunderlied anstimmend

Wiegen wir uns her und hin.

Doch die Binder und die Mäher

Fassen nicht des Liedes Sinn!

		»Von Gehn und Kommen, von Kommen und Gehn,

Von Leben und Sterben und flücht'gem Bestehn,

Von Blutstropfen, zahlreich wie Tropfen der See,

Singen wir trüb, und der Wind stöhnt: Weh!

		»Von sterbenden Streitern, zerfleischt und
wund,

Von zuckenden Leibern, gesät auf den Grund,

Von Thränen der Mütter am Unglückstag

Melden wir trüb, und der Wind seufzt: Ach!

		»Jungfrauen schweben,

Traumverlor'ne,

Schweifend hin durch den Sonnenglanz;

Jünglinge weben

Für die Erkor'ne

Duftende Blumen zum Hochzeitskranz.

		»Wir aber, wir sehn, wie durch wallende Saat

In höllischem Grimme sich furchtbar naht

Ein grauses Gerippe auf schwarzem Schrein;

Ach! Was heute noch blüht und gedeiht,

Morgen fällt's heim der Vergänglichkeit:

Gott schütze uns schwankende Blumen am Rain! [bookmark: page95]

		»Unser Lied tragen Winde

Zur Ferne hin,

Doch Binder und Mäher

Verstehen nicht den Sinn.

		»Wir kommen und singen

Jedwedes Jahr,

Und was wir verkünden,

Ist ewig wahr.«

		Und der graue Nebel sinkt,

Auf dem Gras liegt Perlenthau,

Und der Blumen Lied verklingt

Leis' im weiten Himmelsblau,

Und mit goldenen rauschenden Garben

Heim zum trauten Herde ziehn

Schnitter und Mädchen Hand in Hand

Durch's Stoppelland,

		Lichtverklärt von des Abends Farben,

Die im Westen still verglühn;

Auf Thal und Feld sinkt stille Ruh'

Und der Tau, er küßt die Blumen zu:

O das Lied der roten Blumen!

		II.

		Ist es der Wind, der saust durch die Ähren?

Murmelt der Sturm so wehvoll und schrill?

Ist es der Donner, der rollt in der Ferne,

Oder dumpfes Kanonengebrüll?

Seht: von Hufen und stampfenden Tritten

Liegen die Halme am Boden schwer;

Scharen nach Scharen kommen geritten,

Drohend mit Lanze und Mordgewehr; [bookmark: page96]

Zahllose Krieger mit grimmigen Sinnen

Ziehen heran, eine brandende See,

Blut soll fließen, Blut soll rinnen,

Mütter und Bräute jammern: Weh!

O das Lied der roten Blumen!

		Seht: Dort sind sie, seht: Dort suchen

Sie den Feind mit wilder Wut,

Hadern, knirschen, stampfen, fluchen,

Und ihr Sinn lechzt heiß nach Blut:

Hört ihr nicht die Lüfte dröhnen?

Feuerschlünde krachen laut,

Menschen sinken hin mit Stöhnen;

Und auf Leichen, schreckumgraut,

Im Gewirr, vom Blute rot,

Thront der Feldmarschall: Der Tod!

O das Lied der roten Blumen!

		III.

		Sprecht: Seid ihr es, rote Blumen,

Blumen aus der Sommerzeit,

Die ich ferne sehe blinken

Auf der Felder weißem Kleid?

Sind's die Binder, sind's die Mäher,

Sind's die Pferde mit der Fracht,

Die in eurer Nähe rasten,

Während hoch die Wintersonne

Schläfrig, träumend, bleich und trübe

Über ihren Häuptern lacht?

		»O nein, die Blumen sind lange dahin,

O nein, die Mäher, die rasten dort nicht, [bookmark: page97]

Sie zogen zum Kampf für Tyrannenmacht,

Sie stritten in wilder, in schauriger Schlacht,

Dort sind sie gefallen!« –

O grauses Lied

Der roten, der roten Blumen!

		»O nein, was rot dort leuchtet im Schnee,

Die Blumen, die roten, die sind das nicht,

Leiber sind es, verendet im Weh,

's ist Blut, 's ist Blut!« –

O trauriges Lied

Der roten, der roten Blumen!

		Pol de Mont.

(Deutsch von Albert Möser.)

	
		
		Der Tod ist heilig.

		Fern in Arabiens glühendem Sand,

Dort, wo der Samum versengt das Land,

Da haben zwei wilde Bestien schier,

Das Auge entflammt und das Herz voll Gier,

Mit Brüllen einander angerannt!

Lang hat gewährt des Streites Wut,

Es knirschten die Zähne, es floß das Blut;

Nun krönte der Sieg den Löwen zuletzt;

Und während vom Zahne des Gegners zerfetzt

Die Hyäne verblutet im Abendschein,

Entschwindet der Löwe im Palmenhain,

Und das Opfer bleibt ungeschändet, allein!

Der Tod ist heilig. [bookmark: page98]

		Dort hat der Mensch den Menschen bekämpft,

Den ganzen Tag hat gedauert die Schlacht,

Kanonen, sie haben gedonnert mit Macht,

Das Schwert hat gemetzelt, Chassepôt gekracht;

Nun liegen die Streiter dort sonder Zahl,

Ganz tot, halb tot, von Wunden entstellt,

Und gleich wie ein Totenlicht düster und fahl

Scheint bleich der Mond übers blutige Feld.

Doch sieh nur: flammt nicht dort hinten ein Licht

Inmitten des Bluts bei dem Leichenwall?

Hallte dort nicht eines Trittes Schall?

Übt dort die Liebe des Mitleids Pflicht?

Zwei Männer sind es; der eine spricht:

»Komm her! Eine Börse! Gold, ja, Gold!

Dein Messer! er lebt noch!« Er stößt mit Macht,

Ein mächtiger Blutstrahl steigt auf zum Licht,

Das grausige Bubenstück ist vollbracht!

Der Tod ist heilig.

		Pol de Mont.

(Nach dem Vlämischen von Albert Möser.

	
		
		Gerechtigkeit.

		Wie lang

O Herr, soll schnöder Zwang

Noch die Menschheit drücken,

Wie lange die freie Seele sich bücken

Vor Tyrannei?

Sieh: wo es auch sei,

Voll Entsetzen ruht

Der Blick auf einem Meere von Blut, [bookmark: page99]

Und aus irdischer Nacht

Ruft um Rache Abels Geschlecht mit Macht,

Rache über Kains mordende Horden;

Rache! so hallt es weit und breit,

Rache! für der Mutter quälendes Leid,

Der Waisen Thränen, des Greises Einsamkeit,

Rache! in Hainen, an Uferborden,

Im Osten und Westen, im Süden und Norden,

Rache! so tönt es aus Städtebränden,

Aus stürzenden Dächern,

Aus krachenden Wänden,

Rache! von Fluren, gesättigt mit Blut;

Und auf dem Schlachtfeld

Die ringenden Hände,

Die aufwärts sich heben,

Und all das Jammern und Klagen ohn' Ende

Von seufzenden Wesen, die sterbend erbeben,

Ein Schrei nur ist's aus tiefstem Erdenleid:

»O Herr, Barmherzigkeit! Gerechtigkeit!«

		Pol de Mont.

(Deutsch von Albert Möser.)

	
		
		Wann?

		Wann wird aus dem Meer des Blutes

Sich erheben reines Licht,

Zeigend uns des echten Mutes

Rechten Weg und wahre Pflicht?

Wann wird man dem Schwert entsagen

Und dem Recht zu folgen wagen? [bookmark: page100]

		Wann wird hohlen Ruhmes Schimmer

Klug als Irrlicht man erschau'n?

Wann wird nicht auf Trug und Trümmer

Man des Landes Ehre bau'n?

Wann wird nicht den jungen Bürger

Man zum Knechte zieh'n und Würger?

		Wann wird Wahrheit wieder lehren

Gutenbergs entehrte Kunst?

Wann will Wahrheit wieder hören

Der verhetzten Menge Brunst? –

Wann vertraust dem Würfel, Knabe,

Du nicht mehr der Mutter Habe?

		Wann wird des Regierers Sünden

Nicht mehr büßen Kind und Weib,

Nicht in Todesqual sich winden

Dort des Gatten blut'ger Leib?

Wann wird man das Staatsverbrechen

Nur am Schuldbelad'nen rächen?

		Wann wird mit des Goldes Fuder

Nicht man nähren mehr den Mord?

Wann wird dem enterbten Bruder

Man erbau'n des Heiles Hort?

Wann ist Freiheit uns durch Frieden,

Fried' durch Freiheit uns beschieden?

		Eduard Müller. [bookmark: page101]

	
		
		Trost.

		O mein Bruder, mein Freund, von Leiden
verzehrt,

Wer du sein magst, verlier' nicht den Mut,

Weil das Unrecht, die Bosheit hienieden noch währt,

Weil die Erde noch feucht ist von Blut!

Lass' entweiht, lass' geschändet sein dein Ideal,

Unschuldige wallen ins Grab:

Glaub' – es kommt bald die Zeit – hinstürzen wird Baal

Und die Liebe fliegt wieder herab.

		Nicht von Ketten beschwert, nicht im dornigten
Kranz,

Nicht die Schultern vom Kreuze bedrückt,

Nein, kommen wird sie, in Ruhm und in Glanz,

Mit der Fackel, die alles beglückt.

Vor ihr schwinden die Thränen, des Hasses Gebot,

Und die Sklaven von Ketten beschwert,

Und die Not – die langsam ertötende Not

Und das scharfe unselige Schwert.

		O mein Freund, nicht ein Wahn, nicht ein Traum
ist's allein,

Blick' hinaus in die finstere Nacht!

Sieh, zu viel sind der Thränen, zu groß ist die Pein,

Zu gewaltig der Boshaften Macht!

Bald erschöpft sich die Welt von der bitteren Qual

Und bald endet des Krieges Geschick,

Es erhebt zu der Liebe erleuchtendem Strahl

Dann der Mensch seinen thränenden Blick!

		Naason.

(Aus dem Russischen.) [bookmark: page102]

	
		
		Der Zeitgeist.

		Abseits bisher von den schroffen Ufern,

Dem steilen Bett, in welchem das Leben

Unaufhörlich und unaufhaltsam

Seine schäumenden Wogen wälzt,

Hab' ich kühleren Mutes gestanden.

Ungern sah mein Auge nur,

Und von betrübender Scham umflort,

Zu dem tückischen Spiel der Wogen,

Und wenn je ihr Rauschen ans Ohr

Mir gedrungen, erbebte mein Herz.

Abseits stand ich, und Wolken des Unmuts

Lagerten finster um Stirn und Haupt,

Wenn ich freien und klaren Geistes

Still bedachte den Geist der Zeit.

		Wie schreitet er so stolzen Schrittes,

Erhabnen Hauptes seinen Weg dahin,

Sich selbst mit immer frischem Lorbeer

Bekränzend seine königliche Stirn.

Und ist er nicht König? Hat er nicht machtvoll

Erde und Himmel sich unterworfen?

Hat er nicht in Empörung rasende

Elemente gezähmt, und ihre Naturkraft,

Ist sie nicht die Sklavin seines Willens?

Wer darf hier zweifeln? Steht der Geist der Zeit

Nicht auf der höchsten Stufe? Ist das finstre

Barbarentum vergangner Jahrhunderte

Nicht abgestreift? Ist er nicht ganz Kultur?

Ist er nicht König? Hat er uneingeschränkt

Nicht Macht und Freiheit? [bookmark: page103]

		So hört' ich täglich tausend Rufe

Laut und begeistert durcheinanderjubeln,

Allein – – mitjubeln konnt' ich nicht.

Wenn ich die Macht des Zeitgeists auch gebührlich

Bewunderte, die Freiheit sah ich nie.

Gefesselt sah ich ihn mit hundert Ketten,

Die finstrer Vorurteile dunkle Macht,

Der Hölle Ausgeburt, die Lüge,

Die wilde Roheit »überwundner« Zeiten,

Die sich in fein moderne Formen hüllt,

Unkenntlich sich zu machen, schmiedeten.

Ja selbst die gräßlichste von allen Ketten:

Der Völker-fressend' mörderische Krieg,

Hält unzerreißbar noch den Geist der Zeit

Gefesselt, und er rühmt sich, frei zu sein!

		Erlogner Ruhm! O, wär' er nicht erlogen!

O, wär' er wahr und wären jene Ketten

Ein Trugbild nur! Wie gern dann möcht' ich mit

Dem Lorbeer, den ich jetzt dem Geist der Zeit

Versagen muß, ihm seine Stirne kränzen!

So dacht' ich noch jüngst, und Wolken des Unmuts

Lagerten um mein betrübtes Haupt;

Und bekümmert ließ ich mein Auge schweifen

Hinüber zum tobenden Lärm des Lebens.

O, Wunder! Was sah ich? Wohl sah ich die Ketten,

Die sklavisch fesseln den Geist der Zeit.

Aber auch regen sah ich sich Kräfte,

Die mächtig an diesen Ketten rütteln;

Gewalt'ge Kräfte, Kräfte des Geistes,

Erheben den Kampf für Wahrheit und Recht,

Fürs Gute und Schöne und reißen die Larven

Dem Häßlichen, Schlechten rücksichtslos ab. – [bookmark: page104]

		Doch was für wunderbare Stimmen

Dringen besel'gend nun an mein Ohr?

Ist es Wahrheit? Ist es ein Traum?

Was längst im Busen ich still gehegt,

Es ist kein Traum, es ist wirklich, es lebt!

Stimmen des Friedens, wunderbare

Klänge, die sonst mir im Traume nur tönten,

Läuten mit lieblichem Glockenton

Schon das neue Jahrhundert ein.

Völkerfrieden! Es seien gesegnet

Die Geister, welche den hohen Gedanken

Auf das Banner ihres Strebens

Schrieben mit leuchtender Flammenschrift.

		Mein stillstes Ahnen, mein schönster Traum

Beseelt schon tausend gleichfühlende Herzen,

Und nicht mehr lagern Wolken des Unmuts

Mir um die Stirne; Rosen der Freude

Duften mir holde Begeist'rung zu.

Nicht mehr abseits brauch' ich zu wandeln,

Fern von den stürzenden Wogen der Zeit.

Hindrängt eine geheime Macht

Mich zur Schar der edelsten Geister

Und begeistert erschallt mein Ruf:

»Euer bin ich, und niemals erlahmen

Mögen die Schwingen eures Strebens!

Wer für den Frieden kämpft, hilft retten

Des Jahrhunderts Ehre und Würde.«

		Magnus Neumann. [bookmark: page105]

	
		
		Olivenzweige.

		I.

		Es sind befleckt die Blätter der Geschichte

Durch alle Zeiten hin mit Blut und Leichen;

Von je erlernten, wie man sich vernichte,

Die Menschen, statt die Hände sich zu reichen.

		Sie mähten gierig ihre eigenen Saaten –

Vergaßen nicht, vorher um Kraft zu beten;

Sie haben sich geschlachtet und gebraten,

Des Menschen Würde in den Staub getreten.

		Wenn alte Zeit vors Auge ich gerufen

Mit ihrer Nacht und ihrem ganzen Schrecken,

Wenn mir gestampft des Mittelalters Hufen

Und dann die Liebe kam, mich aufzuwecken –

		Hat oft erfaßt ein Grauen mich unsäglich,

Ein Wehe! Wehe! mir das Herz durchschnitten;

Wie schien das Leiden dieser Zeit erträglich –

Wenn ich erwägt, was jene doch gelitten!

		Und immer dann von blutbesprengten Auen,

Vom Tummelplatz der tierisch-wilden Triebe

Zog es mich fort: mit Liebe anzuschauen

Die Monumente schöner Menschenliebe.

		II.

		Es leugnen viele, daß es anders werde –

Sie dauern mich! es ist ein arges Dunkel,

Das sie umgiebt: sie sitzen hoch zu Pferde

Und schmähen laut das »friedliche Gemunkel«. [bookmark: page106]

		Sie zeigen uns der Vorzeit alte Recken,

Des Mittelalters ritterlich Gebahren,

Und preisen Zeiten, da Gewalt und Schrecken

Das Atemholen jeder Stunde waren.

		Kraft nennen sie ein zügelloses Walten,

Und Hohes finden sie in rohem Mute ...

O, leichter ist's, der Köpfe zehn zu spalten,

Als einen zu gewinnen für das Gute!

		Sind denn die Kräfte, die in edlen Thaten

Zu Tage treten, höher nicht zu achten?

Ist denn ein Mut, der keimen machet Saaten,

Erhab'ner nicht als der da tobt in Schlachten?

		Sie dauern mich, die da so thöricht reden –

Ihr Aug' ist trüb, und nicht geklärt ihr Denken:

Von Schlachten träumen sie und ew'gen Fehden,

Anstatt den Blick auf Menschenwohl zu lenken!

		Sie dauern mich, weil sie nicht seh'n die
Ziele,

Zu denen hin der Menschheit Pfade führen!

Erröten wird ob dem Barbarenspiele

Ein neu Geschlecht – und Bess'res sich erküren.

		III.

		Zum andern ist's der Kleinmut, der sich
breitet,

Die Schwäche, die an allem Großen, Schönen

Noch je verzagt, so lang's nicht siegend schreitet,

Nur gährt und brauset in geheimen Tönen. [bookmark: page107]

		Sie sprechen ängstlich: »Edel mag eu'r
Streben,

Erhaben sein – doch aber bleibt's Chimäre!«

Als ob aus Blütenstaub, aus Keimesleben

Nicht immer noch ein Baum geworden wäre!

		Sie sind zu blind, in Kleinem Großes sehen;

Sie sind zu schwach, sich liebend ihm zu weihen;

Bequemer ist's, auf jener Seite stehen,

Die man als Herrscherin erkennt am Schreien.

		O Hasentum! Du zählst der Jünger viele,

An allen Hecken sehen wir sie kauern;

Sie schwatzen immer von gewagtem Spiele,

Und jedes Hemmnis macht sie bang erschauern.

		IV.

		Wir aber wissen, daß die Zeit muß kommen,

Wo Recht und Freiheit sich mit Liebe einen!

Wir aber haben freudig es vernommen,

Das große Wort von den Olivenhainen!

		Wir aber wissen, daß die Zeit erscheinet,

Wo endlich sich der Mensch zum Menschen findet ...

Wo Bruderliebe alle Völker einet,

Zu hohem Streben, edlem Thun verbindet!

		Ja, wenn dereinst die letzten Schranken
fallen,

Die schnöde Selbstsucht mächtig aufgerichtet

Die letzten Flüche irren Wahns verhallen,

Der alles Menschliche in sich vernichtet: [bookmark: page108]

		Dann wirst du da sein, großer Tag der Tage –

Um den sich innig ranken meine Triebe!

Dem ja auch ich voran das Banner trage:

Das Evangelium der Menschenliebe!

		Hugo Ölbermann.

	
		
		Bei Marsala.

		Ja, bei Marsala war's. Dort standen

Wir, etwa tausend an der Zahl

– Herbeigeströmt aus allen Landen –

Mit unserm kühnen General.

Als ich da eines Tags durchstreifte

Ein ödes waldiges Revier,

Erblickt' ich einen Königlichen,

Ein blondes Bürschlein, g'rad vor mir.

Mir griffen beide nach der Flinte,

Wie man in solchem Falle thut.

Was weiter? Kurz und ohne Finte:

Er zielte schlecht, ich zielte gut.

		So geht's im Krieg nun eben!

Es kann nicht anders sein.

Man würfelt um das Leben – –

Tonino, bring' uns Wein!

		Er taumelte und stürzte nieder ...

Mir war der Sinn wie umgewandt;

Ich dachte, statt an Siegeslieder:

Läg' ich doch lieber selbst im Sand! [bookmark: page109]

Hineilte ich, ihm beizuspringen –

Er stöhnte; einen frischen Trunk

Vermocht' er noch hinabzuschlingen,

Dann lehnt' ich ihn an einen Strunk.

Den Schweiß wischt' ich ihm von der Stirne,

Den roten Schaum ihm von dem Mund,

Und immer summte mir's im Hirne:

Ist er denn wirklich todeswund?

		So geht's im Krieg nun eben!

Es kann nicht anders sein.

Man würfelt um das Leben – –

Noch eine Flasche Wein!

		In banger Hast riß ich die Spangen,

Den Waffenrock, das Hemd ihm auf.

Die Kugel war ins Herz gegangen

Im sichern, schnurgeraden Lauf.

Nachdem sein Kampf zu End' gerungen,

Verglast war seiner Augen Blau,

Fand ich am Hals des armen Jungen

Das Bildnis einer alten Frau.

Ganz seltsam wurde mir zu Mute,

Ich seh' seitdem, wohin ich schau,

Den jungen Kerl in seinem Blute,

In Thränen jene alte Frau.

		So geht's im Krieg nun eben!

Es kann nicht anders sein.

Man würfelt um das Leben – –

Zum Teufel mit dem Wein!

		Betti Paoli. [bookmark: page110]

	
		
		Der schönste Sieg.

		»Wohlan zum Kampf gerüstet, den Panzer
angethan,

Das Schwert schnell an die Seite, zu Händen nehmt die Fahn';

Den Streithengst wild getummelt, daß helle Funken sprüh'n –

O schöner Schlachtengarten, wo Ruhm und Ehre blüh'n!«

		So klang wohl mancher Schlachtruf vor langer, alter
Zeit.

Die Zeit ist leicht geflügelt, schon ist sie fern und weit.

Kanonen und Kartätschen, die geben andern Klang,

Das ist ein donnernd wilder, ein grausenhafter Sang.

		Die Zeit ist leicht geflügelt, vielleicht, daß sie
erfüllt,

Was als ein Bild der Zukunft sich meinem Blick enthüllt.

Mir ist, als hört' ich brausen ein Pereat dem Krieg,

Mit Jubeltönen feiern den letzten, schönsten Sieg,

		Den über Nacht und Dunkel errang der gold'ne
Tag,

Das Recht erfocht ob Unrecht, von dem's geknebelt lag,

Gleichwie den Winterstürmen obsiegen Lenz und Duft,

Dem Eulenruf die Lerchen laut schmetternd in die Luft.

		Paul Peuker.

	
		
		Frage der Zukunft.

		Kriegrisch wogt es und bedrohlich

Bald im Westen, bald im Osten,

Daß weit eher Pflug und Spaten

Als Gewehr und Schwert verrosten.

Nach des Friedens goldnen Früchten

Lechzen dürstend die Gemüter;

Rings doch pflanzt vor sie als Dorngurt

Herrschsucht eisenstarre Hüter. [bookmark: page111]

		Kommen wird der Tag einst trotzdem,

Wär's in nicht zu fernem Dämmern!

Wo den Amboß bloß der Stahl wird

Statt der Menschenschädel hämmern,

Wo der Säbel und die Kutte

Sind mit ihrer Kunst zu Rande

Und die Arsenale sinkend

Zeugen von verfloss'ner Schande.

		Dann mag manch' ein Greis mit Schaudern

Seinem Enkel noch berichten,

Wie's in der Barbaren Zeiten

Art war, Streit und Zwist zu schlichten,

Wie sich an den Kopf die Gegner

Bleischwer warfen ihre Gründe,

Recht und Urteil donnernd sprachen

Rauchende Kanonenschlünde;

		Wie der Tod, des Rechts Vollstrecker,

Grinsend zückte tausend Sensen,

Und des Rechtes Früchte Elend,

Blut und Wunden die Expensen;

Wie die Menschen Hekatomben

Brachten dar dem finstren Wahne

Und der Mord als heil'ge Losung

Stand auf blutgetränkter Fahne.

		Und der Knabe, lauschend bange,

Mag dann schütteln seine Locken,

Fragend, ob's nicht gab schon damals

Lenz und Licht und Blütenflocken, [bookmark: page112]

Ob den Menschen denn nicht Liebe,

Recht und Freiheit damals teuer,

Ob sie echte Teufel waren

Oder blöde Ungeheuer?

		Paul Peuker.

	
		
		Friede und Freiheit.

		Auf der Freiheit Gartenerde

Ist ein schlechter Dünger Blut;

Finsternis entkeimt zum Fluch ihm,

Taugend schnöder Eulenbrut.

Wie auch soll im Sturmgebrause

Mitten in der Winternacht

Frühlingshelle sich entfalten

Und der Duft der Rosenpracht?

		Friede siegt mit freiem Worte,

Kämpft mit kühner Geistesthat,

Streuend mit geweihten Händen

Blütenschwang're Zukunftssaat;

Aber Krieg legt auf Jahrzehnte

Stets der Menschheit Saatfeld brach,

Und nur dunkles Nachtgevögel

Zieht dem Aasgeruche nach.

		Friede ist ein wackrer Gärtner,

Wohl bestellt er Feld und Haus;

Krieg reißt als ein schlechter Mähder

Mit der Frucht die Wurzel aus. [bookmark: page113]

Friede weiß den Pflug zu führen,

Fest zu bau'n des Hauses Herd –

Saatengold und Hoffnungsträume

Rafft dahin des Krieges Schwert.

		Friede ist ein hoher Meister,

Allen Künsten hold und gut,

Krieg ein fühllos roher Pinsler,

Dessen Farben Brand und Blut,

Der des Todes Trauermantel

Über seine Bilder deckt,

Während toten Stoff zum Leben

Eines Künstlers Hand erweckt.

		Fink und Lerche schweigen stille,

Kommt der Krieg als Musikant;

Seinen Tänzern spielt gar übel

Mit der wilde Obskurant:

Statt der Tanzesweisen kreischen

Feuerton und Sturmgeläut,

Wenn als brennend rote Rosen

Blut'ge Wunden er verstreut.

		Friede ist dem Lenze ähnlich,

Schwer an Blüten prangt sein Reich,

Und wie Zephirs Kuß beglückend

Ist sein Walten, lind und weich.

Hei! wie in der Frühlingssonne

Duftend leuchtet Beet an Beet,

Drin von Blumen, bunt und herrlich,

Eine ganze Flora steht. [bookmark: page114]

		Doch der Krieg dem frohen Eden

Als ein plumper Riese naht,

Der mit ungeschlachten Tritten

Wild zerstampft die Blumensaat;

Rasch vor seines Atems Wehen

Welkt dahin die Frühlingspracht,

Und in Geist und Herzen dunkelt

Frostesstarre Winternacht.

		Paul Peuker.

	
		
		Lagerbild.

		Am Feuer ist's, im Bivouak,

Wo tapf're Degen wachen.

Die Nacht – stockfinster wie ein Sack –

Ertönt von Becherklang und Lachen.

		Ein bärt'ger Krieger, sonnverbrannt,

Schürt emsig in den Gluten,

Spricht dann, zur Schar im Kreis gewandt,

Vom Schlagen, Siegen, Bluten,

		Vom Schlachtengrimm, der lavagleich

Vernichtung rings verbreitet,

Vom Heldenstolz, der ehrenreich

Auf Feindesleichen schreitet,

		Von Pflichten gegen Fürst und Land,

Von Sold und Ehrenkränzen

Und weiter noch von allerhand

Vergnüglichen Sentenzen. [bookmark: page115]

		Ein Andrer hält auf Beute mehr,

Auf Plündern, Rauben, Schänden,

Und herzt und küßt sein Mordgewehr

Und schwingt es hoch in Händen.

		Rasch fließt das Wort, und Schnaps fließt
auch,

Schon riecht's nach frischen Toten;

Sie aber sind nach altem Brauch

Gediegene Patrioten.

		Paul Peuker.

	
		
		Friedensgesang.

		Mächtig, Geist des Friedens, schwinge

Weithin dich von Land zu Land!

In der Völker Herzen dringe,

Daß ihr Wort die Herrscher zwinge,

Sich zu reichen warm die Hand!

		Keine wild zertret'nen Saaten,

Keine Krieges-Greuel mehr!

Fester Friedensbund der Staaten,

Schiedsgerichtes klug' Beraten

Sei der Reiche kräft'ge Wehr!

		Nimmer durch der Willkür Schalten

Schlachtruf schalle, sturmempört!

Friedensgeist mög' siegreich walten,

Friedensarbeit mög' erhalten

Glück den Völkern ungestört! [bookmark: page116]

		Kämpfend mit des Wortes Waffen

Bannet wacker jeden Krieg!

Lasset Alle auf uns raffen,

Daß wir froh dem Geist verschaffen

Einzig diesen schönsten Sieg!

		Dröhnt auch nicht der Schlachten Wüten,

Starrt's doch rings von Waffenschwall;

Riesig' Heer, zum Kriegverhüten,

Tötet nur des Wohlstands Blüten; –

» Abgerüstet!« – ruft es All'!

		Laßt uns alle Kräfte weihen

Diesem Ziel zu jeder Frist!

Dann wird in der Völker Reihen

Edles Menschentum gedeihen,

Daß es wert zu leben ist!

		Hermann Rollett.

	
		
		Eine Sage.

		So leis, wie stille Klage,

Erzittert eine Sage

Durch Abendlüfte hin;

Ich konnt' sie einst erlauschen

In dürrer Halme Rauschen

Zu Lanzendorf bei Wien.

		Dort brach in alten Zeiten

Aus fernen, wüsten Weiten

Gleich finst'rer Wetterwolk',

Wie Wildstromsflut Ergießen,

Mit Schwerten und mit Spießen

Heran ein wildes Volk. [bookmark: page117]

		Da floß gar bald im Kampfe

Das Blut mit heißem Dampfe

In Strömen auf das Feld;

Die Bäche blutig rannen,

Es sanken alle Mannen,

Und jeder fiel als Held.

		Seither auf Zeitstroms Wogen

Wohl tausend Jahre zogen

In Leid und Freud dahin;

Und einst grub man, als Kunde,

Viel' Lanzen aus dem Grunde,

Zu Lanzendorf bei Wien. –

		Nun sagt, die ihr die Lanze,

Die blutige, im Glanze

Der neuen Zeit noch schwingt –

Ist Schmach es nicht und Schande,

Daß Krieg ihr in die Lande

Gleich roher Urzeit bringt?

		Währt lang' noch solches Streiten,

So wie in dunkeln Zeiten,

In unsrer lichten Welt?

Herbei zum schönsten Siege!

Und in dem geist'gen Kriege

Kämpf' jeder wie ein Held!

		Hermann Rollett. [bookmark: page118]

	
		
		Verschiedene Bildungsziele.

		Nennt man gesittet ein Volk, das in friedlichen
Werken der Muße,

Thätig mit heiterem Sinn fördert die strebende Kraft?

		Nennt man's gebildet gar? Wohl zweifelt ihr. Aber
was edle

Sitte wie Bildung sei, ahnen wir alle gewiß;

		Ja, wir schätzen sie selbst. Ganz anders faßt es
der Herrscher,

Welcher mit mächtiger Hand waltend dem Volke gebeut.

		Als der schönste Bestand der Gesitteten gilt ihm
ein starker

Haufe, der trefflich gedrillt seinen Befehlen gehorcht,

		Als das erhabenste Ziel der Bildung ein klirrendes
Lager,

Das die zerstörende Macht seiner Genossen umschließt.

		Gilt die rohe Gewalt als menschliche Sitte, so
schwinden

Bildung, Vernunft und Recht siechend als Schatten dahin.

		Schäffer.

	
		
		An Wereschtschagin!

		O riefst du ein Pfingsten der Menschheit
heran!

O sprächst du mit feurigen Zungen!

O wäre dir, gottbegnadeter Mann,

Das Ungeheure gelungen!

		Entstiege dem Grausen, das uns durchfährt,

Wenn wir schauen die blut'gen Gestalten,

Eine Gotteshand, die die Mächt'gen beschwört,

Ihr Schwert in der Scheide zu halten!

		Das ist der Krieg, ihr Mütter wißt's!

Umflattert von Geiern und Raben.

So würgt er, würgt, die ihr herzt und küßt,

Eure jungen, blühenden Knaben! [bookmark: page119]

		Und was sich da windet im grimmen Weh,

Was grausend dein Auge bewundert,

Das ist kein Schreckbild von einst, von eh',

Aus grauem, verschollnem Jahrhundert!

		Noch knattern die Salven, noch blitzt der
Stahl,

Noch pfeifen Kartätschen und Bomben,

Noch opfert die Welt ihrem Kriegsgott Baal

Ihre schrecklichen Hekatomben.

		Wann war's doch, da der Blutstrom rann

Von der Schipka weißem Gesteine? –

Mein stolzes Jahrhundert, sieh hin – und dann

Verhülle dein Haupt und weine.

		Und dein Antlitz blaß und den Blick gesenkt,

Sieh, wie an der Wand da drüben

Eine Hand mit Flammen und Blut getränkt

Ihr Mene Tekel geschrieben.

		Ruft laut, ihr Bilder, an Schrecken reich,

Ruft laut, daß die Welt es durchdringe!

Macht Herzen klopfen, macht Wangen bleich,

Auf daß eure Sendung gelinge!

		Zieht weiter! Dröhnet als Warnruf drein,

Wo sich Völkergeschicke bereiten!

O senktet ihr euch als Saatkorn ein

Eines Friedens kommender Zeiten!

		Pauline Schanz. [bookmark: page120]

	
		
		Krieg und Frieden.

		Düster grollend, Trauer atmend

Schwebten die Wolken

Schwer überm Schlachtfeld.

Und auf der blutigen Leichen Hügeln

Hüpfte der bleiche Schimmer des Mondlichts,

Das schüchtern lugte aus dem Schleier der Nacht,

Und wieder scheu sich verbarg – aus Scham.

Hier war gefällt die keimende Kraft,

Hier lag im Staube die Zukunftshoffnung,

Gebrochen die Blütenäste der Jugend,

Kaum, daß sie der Frühling duftend umkränzt – –

		*

		Und das war der Krieg. – –

Segenspendender Mond,

Der Frieden webt über die kummerbeladene Stirn,

Scheu zögernder Wanderer –

Magst du dich hüllen in wallende Wolkenschleier,

Sie bricht doch einst hervor,

Die siegreiche Sonne,

Die strahlend bringt den ersten Tag

Des ewigen Friedens.

		Richard Schaukal.

	
		
		Die Walküre.

		(5. Juni 1866. Zu vier Holzschnitten des Malers
Canon.)

		Nach Blute lechzt der Mordstahl, den ich
führe,

Stampf zu, mein Roß, und wogt das Korn auch dicht:

Ich bin der Walstatt würgende Walküre,

Mich ruft Verblendung, denn sie kennt mich nicht. [bookmark: page121]

		Mein roter Hahn qualmt Turm und Stadt
zusammen,

Mit Fackelbrand zünd' ich der Welt ein Licht;

Kein Strom von Thränen löscht die Wut der Flammen,

Mich ruft Verblendung, denn sie kennt mich nicht.

		Hussah, wie bäumt wildschnaubend sich der
Renner!

Die Feldschlacht tobt ... Das Eisen haut und sticht ...

Mit scharfer Sense mäh' ich nun die Männer.

Mich ruft Verblendung, denn sie kennt mich nicht.

		Zuletzt, mein Roß, peitsch' ich dich selbst
danieder.

»Auch du ein Aas!« so will's das Strafgericht ...

Wer mit den Furien auszieht, kehrt nicht wieder.

Mich ruft Verblendung, denn sie kennt mich nicht.

		J. V. v. Scheffel.

	
		
		Die Schlacht.

		Schwer und dumpfig,

Eine Wetterwolke,

Durch die Ebene schwankt der Marsch.

Zum wilden eisernen Würfelspiel

Streckt sich unabsehlich das Gefilde.

Blicke kriechen niederwärts,

An die Rippen pocht das Männerherz,

Vorüber an hohlen Totengesichtern

Niederjagt die Front der Major:

Halt!

Und Regimenter fesselt das starre Kommando.

Lautlos steht die Front.

		Prächtig im glühenden Morgenrot

Was blitzt dort her vom Gebirge? [bookmark: page122]

Seht ihr des Feindes Fahnen weh'n?

Wir sehn des Feindes Fahnen weh'n,

Gott mit euch, Weib und Kinder!

Lustig! Hört ihr den Gesang?

Trommelwirbel, Pfeifenklang

Schmettert durch die Glieder;

Wie braust es fort im schönen, wilden Takt!

Und braust durch Mark und Bein.

Gott befohlen, Brüder!

In einer andern Welt wieder!

		Schon fleugt es fort wie Wetterleucht,

Dumpf brüllt der Donner schon dort,

Die Wimper zuckt, hier kracht er laut,

Die Losung braust von Heer zu Heer –

Laß brausen in Gottes Namen fort,

Freier schon atmet die Brust.

Der Tod ist los – schon wogt der Kampf,

Eisern im wolkigten Pulverdampf,

Eisern fallen die Würfel.

		Noch umarmen die Heere sich;

Fertig! heult's von Ploton zu Ploton;

Auf die Knie geworfen

Feuern die Vordern, viele stehn nicht mehr auf,

Lücken reißt die streifende Kartätsche,

Auf Vormanns Rumpfe springt der Hintermann,

Verwüstung rechts und links und um und um,

Bataillone niederwälzt der Tod.

		Die Sonne löscht aus, heiß brennt die
Schlacht,

Schwarz brütet auf dem Heer die Nacht –

Gott befohlen, Brüder!

In einer andern Welt wieder! [bookmark: page123]

		Hoch spritzt an den Nacken das Blut,

Lebende wechseln mit Toten, der Fuß

Strauchelt über den Leichnamen –

»Und auch du, Franz?« – »»Grüße mein Lottchen, Freund!««

		Wilder immer wütet der Streit;

»Grüßen will ich« – Gott! Kameraden, seht!

Hinter uns wie die Kartätsche springt! –

»Grüßen will ich dein Lottchen, Freund!

»Schlummere sanft! wo die Kugelsaat

»Regnet, stürz' ich Verlass'ner hinein.«

		Hierher, dorthin schwankt die Schlacht –

Finstrer brütet auf dem Heer die Nacht –

Gott befohlen, Brüder!

In einer andern Welt wieder!

		Horch! was stampft im Galopp vorbei?

Die Adjutanten fliegen,

Dragoner rasseln in den Feind,

Und seine Donner ruhen.

Viktoria, Brüder!

Schrecken reißt die feigen Glieder,

Und seine Fahne sinkt. –

		Entschieden ist die scharfe Schlacht,

Der Tag blickt siegend durch die Nacht!

Horch! Trommelwirbel, Pfeifenklang

Stimmen schon Triumphgesang!

Lebt wohl, ihr gebliebenen Brüder!

In einer andern Welt wieder!

		Schiller. [bookmark: page124]

	
		
		Holder Friede.

		Holder Friede, süße Eintracht!

Weilet, weilet

Freundlich über dieser Stadt!

Möge nie der Tag erscheinen,

Wo des rauhen Krieges Horden

Dieses stille Thal durchtoben,

Wo der Himmel,

Den des Abends sanfte Röte

Lieblich malt,

Von der Dörfer, von der Städte

Wildem Brande schrecklich strahlt!

		Schiller.

	
		
		Aus »Piccolomini«.

		O schöner Tag, wenn endlich der Soldat

Ins Leben heimkehrt, in die Menschlichkeit,

Zum frohen Zug die Fahnen sich entfalten

Und heimwärts schlägt der sanfte Friedensmarsch,

Wenn alle Hüte sich und Helme schmücken

Mit grünen Mai'n, dem letzten Raub der Felder!

Der Städte Thore gehen auf, von selbst,

Nicht die Petarde braucht sie mehr zu sprengen.

Von Menschen sind die Wälle rings erfüllt,

Von friedlichen, die in die Lüfte grüßen.

Hell klingt von allen Türmen das Geläut,

Des blut'gen Tages frohe Vesper schlagend.

Aus Dörfern und aus Städten wimmelnd strömt

Ein jauchzend Volk. – – – [bookmark: page125]

Da schüttelt, froh des noch erlebten Tags,

Dem heimgekehrten Sohn der Greis die Hände.

Ein Fremdling tritt der in sein Eigentum,

Das längst verlass'ne, ein.

		Schiller.

	
		
		Aus »Die Braut von Messina«.

		Schön ist der Friede! Ein lieblicher Knabe

Liegt er gelagert am ruhigen Bach,

Und die hüpfenden Lämmer grasen

Lustig um ihn auf dem sonnigen Rasen.

Süßes Tönen entlockt er der Flöte

Und das Echo des Berges wird wach,

Oder im Schimmer der Abendröte

Wiegt ihn in Schlummer der murmelnde Bach.

		Schiller.

	
		
		Dem Kriege Krieg!

		Dem Kriege Krieg! Gewalt'ger will ertönen

Der Völkerschrei, der niemals völlig schwieg,

Der statt zum Streit uns aufruft zum Versöhnen,

Der lauter hallt als der Geschütze Dröhnen:

Dem Kriege Krieg!

		In Fesseln lag der Wahrheit Strom gebunden,

Doch mächt'ger ward die Flut, sie stieg und stieg;

Die stets den Pfad durch Wehr und Damm gefunden,

Sie wird auch jetzt unhemmbar sich bekunden – –

Dem Kriege Krieg! [bookmark: page126]

		Wo wär' ein Herz so felsenhart hienieden,

Daß es nicht freud'ger in dem Glauben schlüg':

Der Menschheit sei die Feindschaft nicht beschieden

Als höchstes Los, nein, Freiheit, Glück und Frieden,

Drum: Krieg dem Krieg!

		Und bot der Kriege uns im Süd und Norden

Nicht dies Jahrhundert, ach, schon überg'nug?!

Es zeigte sich so reich an Massenmorden,

Ein Tigerheer wär' ihrer satt geworden – –

Drum: Krieg dem Krieg!

		Wir mußten starren Auges, bebend schauen

Unsäglich' Leid in höllischstem Gefüg':

Zerstampfte Äcker, blutgetränkte Auen,

Verbrannte Hütten, Jammer rings und Grauen – –

Drum: Krieg dem Krieg!

		Wir haben eine Welt von Weh getragen,

Wie auf den Schultern sie kein Atlas trüg',

Ein Thränenmeer aufwühlten unsere Klagen – –

Und sollten vor dem letzten Kampf wir zagen?!

Nein! Krieg dem Krieg!

		Ob auch der Zorn uns droht der Erdengötter,

Glaubt nicht, daß uns're Sache unterlieg'!

Ob auch der gift'ge Hohn uns trifft der Spötter:

Im Volke selbst entsteht dem Volk ein Retter – –

Dem Kriege Krieg!

		Zum Pfluge runde sich des Schwertes Eisen,

Zur Sonne auf das weiße Banner flieg'!

Nicht blut'gen Ruhm mehr mag der Barde preisen;

Sein Sang erschall' in menschlicheren Weisen:

Dem Kriege Krieg! [bookmark: page127]

		Dem Kriege Krieg! Aus Millionen Herzen

Zum Himmel steigt Gebet für unsern Sieg!

Entringt euch selbst den selbstgeschaffnen Schmerzen,

Dem Bruderbunde zündet Weihekerzen –

Auf, Krieg dem Krieg!

		Richard Schmidt-Cabanis.

	
		
		Europäischer Staats-Zaubersalon

		oder

Geschwindigkeit ist keine Hexerei.

		Schwere Zeit –

Herzeleid!

Größter Staat

Nirgend Rat:

Schuldenlast

Riesig fast!

Angst und Grau'n:

Kein Vertrau'n!

Das Geschäft

Ganz verplefft;

Industrie

Rings perdu;

Handelsleute

Meistens pleite;

Kunst liegt brach –

's ist 'ne Schmach!

Kurzum alles

Ries'ger Dalles! [bookmark: page128]

Nirgend Brot –

Hungersnot! –

Rom – Archangel

Arbeitsmangel;

Zoll und Steuer

Ungeheuer –

Überschwemmung

Auch dazu;

Nachts Beklemmung,

Tags nicht Ruh;

Alle Stände

Ringen Hände,

Jammer, Graus:

Nun ist's aus! – –

Plötzlich – ei!

Kriegsgeschrei ...

Geld wie Heu!

Landeskraft

Fabelhaft;

Eben garnischt

Noch im Topf,

Jetzt geharnischt

Fuß bis Kopf!

Bischen Blut:

Alles gut!

Dörferbrände –

Not ein Ende;

Wüste Äcker –

Trosterwecker;

Und bezahlt wird alles bar –

's ist unglaublich, aber wahr!

		Richard Schmidt-Cabanis. [bookmark: page129]

	
		
		Europäische Friedenswonne.

		Klarer dünkt mir die Luft, heller der Sonne
Glanz;

Deckt auch Schnee das Gefild', stürmt gleich der rauhe Nord:

In die Herzen der Völker

Hielt der Frühling den Einzug schon!

		Statt der Waffen Geklirr – schmetternder Hörner
Schall,

Voll Entzückung das Ohr lauscht der Schalmei Getön –

Süße Schauer des Friedens

Gießt ihr Klang in die Menschenbrust!

		Bald nun nahest auch du, seligster
Augenblick,

Da mit weisem Bedacht auch in Europa wird

Um ein paar Regimenter

Jedes stehende Heer vermehrt.

		Richard Schmidt-Cabanis.

	
		
		Armes Land!

		Zu lange schlug sich England selber Wunden

In seinem Wahnsinn! Blind vergoß der Bruder

Des Bruders Blut, der Vater schlachtete

Den eignen Sohn und Söhne ihre Väter.

– – – – – Armes Land!

Es schaudert vor sich selbst! Nicht uns're Mutter,

Nur unser Grab verdient es noch zu heißen.

Dort lächelt niemand, außer wer nichts weiß.

Die Luft zerreißen Jammer und Gestöhn'

Und niemand achtet d'rauf. Der wilde Schmerz

Ist Alltagsleid. Die Totenglocke klingt

Und niemand fragt: für wen?

		Shakespeare. [bookmark: page130]

	
		
		Aus »Königin Mab.«

		Ha! welche Glut erhellt des Himmels Wölbung?

Welch' düsterroter Qualm verhüllt den Mond?

Der Sterne Glanz erlischt, der reine Schnee

Blinkt matt nur durch das Dunkel ringsumher.

Horch! dies Gedröhn, dess' schnelle Donnerschläge

Endlos im Echo hallen durchs Gebirg',

Die bleiche Nacht auf ihrem Sternenthron

Erschreckend! Näher jetzt ertönt der Lärm:

Der platzenden Bombe fürchterlich Gekrach,

Das stürzende Gebälk, der Schrei, das Wimmern,

Der Schlachtruf, das nicht endende Geklirr,

Wuttrunkener Krieger Prall und Gegenprall.

Und laut und immer lauter wird die Schlacht,

Bis daß der blasse Tod die Szene schließt

Und um den Sieger und Besiegten hüllt

Sein kalt und blutig Leichentuch. Von allen

Den Männern, die des Tags scheidender Strahl

In stolzer Kraft und Frische blühen sah;

Von all den Herzen, welche sorgenvoll

Beim Untergang der Sonne dort erbebten: –

Wie wen'ge leben jetzt und schlagen noch!

Rings alles Schweigen, gleich der grausen Ruhe,

Die in des Sturmes Unheilspause schlummert, –

Nur daß der Wind vorüber dann und wann

Der Witwe wahnsinnwirre Klage trägt,

Oder den Seufzerhauch, mit dem ein Geist

Die Staubeshülle seiner Kämpfe sprengt.

		Shelley. [bookmark: page131]

	
		
		Die Schlacht bei Blenheim.

		Still senkt der Abend sich aufs Land,

Der alte Kasper ruht sich aus

Vor seiner Thür: die Sonne wirft

Ihr gold'nes Licht auf Hof und Haus,

Und vor ihm tummelt sich im Grün'

Sein Enkelchen, die Wilhelmin'.

		Da sieht sie, wie ihr Brüderchen,

Der Peter, von dem grünen Strand

Was Großes, Rundes mit sich bringt,

Das er beim Spielen unten fand:

Nun kommt er an mit seinem Fund,

Welcher so groß und glatt und rund.

		Der alte Kasper nimmt das Ding

Dem wißbegier'gen Knaben ab,

Schüttelt sein graues Haupt und spricht:

»Ein Schädel ist's aus einem Grab;

Der Ärmste fiel im letzten Krieg

Bei jenem so berühmten Sieg.

		»In meinem Garten find' ich sie,

Denn viele liegen hier am Haus,

Und oft, wenn ich beim Pflügen bin,

Wirft mir der Pflug so Manchen aus.

Das sind die Früchte jenes Krieg's,

Die tausend Opfer eines Sieg's.« [bookmark: page132]

		»Nun sag' uns doch, um was es sich

Gehandelt hat,« ruft Peterlein,

Und Wilhelmine schaut ihn an

Mit Neugier in den Äugelein,

»Erzähl' uns etwas von dem Krieg

Und wem von Beiden ward der Sieg.«

		»Der Brite war's«, ruft Kasper laut,

»Welcher des Franzmanns Sieger war,

Doch warum man sich damals schlug,

Das ist mir heute noch nicht klar:

Doch das sagt Jeder – Krieg ist Krieg,

Es war ein ganz berühmter Sieg.

		»Die Heimat meines Vaters war

In Blenheim und sein Häuschen stand

An jenem Bach; bald schoß der Feind

Sein ganzes Hab und Gut in Brand,

Er mußte flieh'n mit Weib und Kind

Bei Sturm und Regen, Nacht und Wind.

		»Das ganze Land mit Feuer und Schwert

Verwüstete man weit und breit,

Manch' schwangere Frau und zartes Kind

Ward damals auch dem Tod geweiht:

Doch so was muß ja sein im Krieg

Und auch bei solch' berühmtem Sieg.

		»Marlborough und den Prinz Eugen

Lobte man allerwärts mit Recht.« –

»Was« ruft die Wilhelmine da,

»Das Alles war ja doch recht schlecht!«

»Nein, nein, mein Liebchen, Krieg ist Krieg,

Es war ein ganz berühmter Sieg. [bookmark: page133]

		»Den Herzog rühmte Jedermann,

Der diese große Schlacht gewann.« –

»Aber, was Gutes kam davon?«

Frägt auch das Peterchen jetzt an.

»Das weiß ich nicht; doch Krieg ist Krieg,

Es war ein ganz berühmter Sieg.«

		Robert Southey.

(Deutsch von A. Graf v. Bothmer.)

	
		
		Die Waffen nieder!

		Es braust ein Ruf wie Donnerhall,

Er tönet durch die Lande,

Er füllt den weiten Erdenball

Vom Fels zum Meeresstrande.

Es ist ein Wort so mild und hehr,

Und weithin hallt es wieder,

Das Losungswort der Friedenswehr –

Das Wort: Die Waffen nieder!

		Nicht soll fortan von Kriegsgeschrei

Die Erde widerhallen,

Der Mensch des Menschen Bruder sei,

Die Eintracht blühe Allen.

Nicht soll der Bomben blinde Wut

Zerschmettern unsere Glieder,

Ein höher Ziel erkennt der Mut –

Es heißt: Die Waffen nieder! [bookmark: page134]

		Und was die Völker friedlich trennt,

Das schlicht' ein Friedensmeister,

Und wenn dereinst ein Kampf entbrennt,

So sei's ein Kampf der Geister;

Und künftig mehr kein Dichter sing'

Die alten Schlachtenlieder,

Ein neuer Ruf die Welt durchdring' –

Der Ruf: Die Waffen nieder!

		Julius Steinberg.

	
		
		Dem Frieden Frieden!

		Vorschlag zu einer neuen Parole.

		»Dem Kriege Krieg!« Wann werdet ihr ermüden,

Zu rufen, was wir schon so oft gehört!

Nun laßt uns rufen mal: » Dem Frieden Frieden!«

Daß endlich bleib' der Frieden ungestört.

Der Frieden sei sich selber mal beschieden,

Den leider er so schmerzlich lang entbehrt.

Krieg mag dem Kriege gut sein, doch ein richt'ger

Und langer Frieden ist dem Frieden wicht'ger.

		Schreit nicht: Dem Kriege Krieg! Um Gottes
willen,

Laßt schlummern ihn, so lang er schlummern mag!

Ihr werdet Mars noch aus dem Schlafe brüllen,

Ihn, der nie lang in Morpheus' Armen lag.

Und wollt ihr schreien, nun, so schreit im Stillen,

Damit nicht wieder bald erscheint der Tag,

Wo unerwartet mit gewalt'gem Tosen

Der Krieg, erwacht, herauskriecht aus den Posen. [bookmark: page135]

		Dem Frieden Frieden! Nur ihn nicht
beläst'gen

Mit Phrasen über Krieg und Kriegsgeschrei,

Man führt schon mit dem ewigen Befest'gen

Dem Frieden allerlei Gefahr herbei.

Verbessert nicht so viel an seinem Nestchen,

Damit es endlich mal bewohnbar sei,

Denn, wenn ihr nicht entschließt euch, es zu schonen,

So kann der Frieden nie es trockenwohnen.

		Auch wenn zu seinem Schutz so viel Soldaten

Man aufstellt, daß voll Angst der Nachbar schwitzt,

So schadet das dem Frieden. Laßt euch raten,

Der Frieden wird ja viel zu viel beschützt,

Laßt ihn in Frieden, werte Potentaten,

Ich weiß, daß dieses ihm am meisten nützt.

Sonst heißt es bald im Norden und im Süden,

Im Osten und im Westen: Krieg dem Frieden!

		Julius Stettenheim.

(Aus »Wippchen.«)

	
		
		Olli drei.

		A Bauer hat drei Buabn im Feld,

Dö lossn gor nix hörn;

Dös fallt'n auf, er geht in d' Stodt,

Und frogg in da Kasern:

		»Wia geht's mein Toni?« hot er gfrogg,

Den hot er gern vor olln;

Do schauns 'n on und sogn schön stad:

»Der is bei Wörth drein g'folln.« [bookmark: page136]

		»Oh mein Gott, na! – Und unser Hons?«

»Der is mit siebzig Mann

Bei Sedan g'folln.« – – »Und – da Sepp?«

»Der liegt bei Orleans.«

		Der Olti sogg ka Wort und geht.

Er holt't sich on ban Kostn,

Ban Stuhl, ban Thürg'schloß, ba der Stiagn –

Er muß a wenkerl rostn.

		Selm afn Staffel, grod vorn Haus,

Selm is er niederg'sessn.

Er holt't sein Huat noh in da Hond,

Hot schier af olls vagessn.

		Es gehn und fohrn viel tausend Leut,

Viel hundert Wagn vabei,

Da Voda sitzt no allaweil durt:

»– Drei Buabn – und olli drei!«

		Karl Stieler.

	
		
		Frieden und Krieg.

		(Aus dem Musikdrama »Guntram«.)

		Guntram:

		Ich schaue ein glanzvoll prunkendes Fest,

Eines blutig erkämpften Sieges Genuß,

Ich höre jubelnd preisen die Kraft,

Schmeichelnd huldigen des Siegers Gnade!

Betäubt steh' ich, fremd inmitten des Glanzes,

Sonnengeblendet wendet mein Auge [bookmark: page137]

Den Blick nach innen, wo zart und mild

Erinnerung bewahrt ein herrlich Bild:

		(Sehr zart.)

		Ich sehe den Frieden –

Am rosigen Abendhimmel

Schwebt er mit Engelsflügeln,

Ein Seraph,

Länder und Meere schirmend, dahin!

Dem Fluge des Herrlichen

Eilet voran

Ein wonnig Erschauern

Der ganzen Natur:

Freudig errötet

Der starre Fels,

Rauschenden Willkomm

Fluten die Wasser,

Würzigen Duft schickt

Der Wald ihm zum Gruß,

Ihr schönstes Lächeln

Spendet die prangende Flur –

Frei atmet auf

Alles, was lebt,

Beglückt von der Ahnung

Der holden Nähe.

		(Begeistert.)

		Das Herz des Menschen,

Der ihn erschaut,

Durchströmt ein namenlos

Wunderbar Wonnegefühl!

Nun hält er an –

O blickt in dies Antlitz,

Liebevoll, rein,

Von Mitleid verklärt! [bookmark: page138]

		(Sehr leise.)

		Teure Züge

Mein' ich zu erschau'n,

Der Geliebten Bild –

Ist es ein Trug?

Er senkt sich herab,

Er neiget das Haupt,

Rosige Düfte entwallen

Des Gütigen Mund.

		Ein segenspendender, weicher Hauch

Beugt die Halme, den Landmann zu grüßen,

Weht verheißend auf spielende Kinder

Des Obstbaums blühende Farbenpracht;

Auf häuslichem Herde entfacht er das Feuer,

Das sorgsam gebannt in der Mutter Dienst;

Des heimkehrenden Arbeiters heiße Stirn

Umweht er kühl als Feierlohn:

Freies Blühen weckt überall

Der süße, belebende Odem,

Hoch sprießet auf des Fleißes Saat

Zu der Eintracht ruhigem Glück!

In der Seraphsflügel Wunderschatten

Regen sich, streben

Die edelsten Kräfte zum Höchsten empor –

Dem Verlangen wachsen Schwingen –

Schon schweben sie auf:

Des Engels traute Trabanten

Fliegen sie hin,

Ein keuscher Herold

Die Tugend voran;

Der Weckrufer des Guten

Vereint dem Genius des Schönen,

Der die Reinen führt [bookmark: page139]

Auf der Menschheit Höh'n,

Sie im Wahnbild erlöst

Von des Lebens Not!

		*

		Holder beglückender Friede!

Am rosigen Abendhimmel

Schwebt er mit Engelsflügeln,

Ein Seraph,

Länder und Meere schirmend, dahin!

		(Er hält an, ganz in sein Bild versunken.)

		Robert (für sich):

		Was soll der Sang?

		Chor der Vasallen (unter sich):

		Hört den Sänger!

Nie vernahm ich Gleiches!

Edel und kühn scheint mir der Mann!

		Freihild (für sich):

		Wie Himmelsbotschaft dringen

Die Töne mir ins Herz!

		Herzog (zu Robert):

		Seltene Gabe ist ihm verlieh'n!

		Robert (spöttisch):

		Solch frömmelndes Gebahren!

		Herzog:

		Hohe Kunst ist ihm eigen!

		Robert:

		Mir taugt er nicht. [bookmark: page140]

		Guntram (fortfahrend):

		Doch hört: Von ferne

Welch wütendes Brausen!

Ein feuriger Sturmwind

Jagt tosend heran –

In blutiger Wolke erscheint,

Die Mordlust im Auge,

Auf der Stirne der Sünde Zeichen,

Ein gewaltiger Würger,

Der des Brandes Fackel verheerend schwingt!

Muß ich ihn nennen,

Des Krieges Dämon,

Des Todes schaurig düstern Knecht?

Blühende Dörfer

Fegt er zu Schutt,

Hochragende Burgen

Tritt er in Staub,

Glühenden Atems

Versengt er die Flur,

Alles Leben zerdrückt

Seiner Umarmung Gewalt!

Mit blutiger Geißel

Peitschet er auf den Haß;

Aus nächtiger Höhle

Scheuchet sein Ruf das Laster:

Wild tobt, entfesselt,

Der Begierden wütender Chor!

Brünst'ges Stöhnen,

Wehrlose Seufzer,

Des Triumphes Hohn,

Der Verzweiflung Jammer –

Weh! welche Klänge –

Des Todes Musik [bookmark: page141]

Fachet an bis zur Raserei

Der Unholde grausigen Tanz!

		(Freihild, von Grausen erfaßt, verhüllt ihr Gesicht.)

		Bei der Gotteslästerung gellendem Schrei

Verhüllet die Sonne

Ihr strahlendes Haupt;

Verheerende Brände nur

Hellen die Bahn

Dem furchtbaren Würger,

Dem Dämon des Krieges:

Fluch sein Gebet,

Blutgier sein Glaube,

Raub seine Wonne,

Mord sein Werk!

Starre Öde

Allüberall:

Des Todes Reich!

		Richard Strauß.

	
		
		Rast auf dem Marsche.

		Die Schlacht von Sedan war geschlagen,

Ein Kaiserthron in Staub gekracht.

Doch weiter stob mit Roß und Wagen

Einher das tolle Kriegesjagen,

Wie Stürme sausen durch die Nacht.

		Im Rücken blieben die Ardennen

Und Reims mit seinem Wunderdom.

Der Gaumen lechzt, die Sohlen brennen –

Nicht Ruh', nicht Rast im Vorwärtsrennen,

Es hemmt uns weder Berg noch Strom. [bookmark: page142]

		Hinan die steilen Felsenwände,

Durch schattenlose Rebenreih'n!

Da – an der Tageswand'rung Ende –

Welch' paradiesisches Gelände

Enthüllt sich uns im Abendschein?

		Ein Grafenschloß mit stolzen Zinnen

Schaut von der Bergwaldshöh' ins Land.

Aus Grotten Schaumkaskaden rinnen,

Und mondbestrahlte Wellen spinnen

Der Marne glitzernd Silberband.

		O hartes Los, das uns beschieden,

Zu stören solche Götterflur!

O hehre Stille, weltgemieden!

Wie Liebesmahnung zog dein Frieden

Ins Herz uns, heilige Natur!

		Gelagert an des Waldes Säumen,

Wo sich der Mensch ein Eden schuf,

Umrauscht von hohen Ulmenbäumen,

Vergaßen wir in holden Träumen

Des Kriegers schrecklichen Beruf.

		Es ging wie eine leise Klage

Ein Sehnsuchtshauch durch uns're Schar;

Auf allen Lippen lag die Frage;

Wann endlich wird die schöne Sage

Von einem Menschheitsfrühling wahr?

		Wann werden die bethörten Massen

Sich auf dem weiten Erdenrund

Nicht mehr durch Ruhmsucht, Neid und Hassen

Zu Krieg und Mord verhetzen lassen,

Ein freier, starker Völkerbund? [bookmark: page143]

		Wann endlich? ... Ach, dies Bild der Wonne,

Das uns ein Zaubereiland wies,

Erbleicht im Licht der Morgensonne!

Zum Marsch formiert sich die Kolonne.

»Vorwärts! Ge'n Westen! Nach Paris!«

		Adolf Strodtmann.

	
		
		Der Menschheit Kron' und Stern.

		Daß bitt're Armut, Not und Leibesqualen,

Daß jedes Übel, selbstverschuldet oder

Von blindem Element erbarmungslos

Dem Menschen angethan, die Vorsehung

Zum Heil noch wenden kann – wer wüßt' es nicht?

Daß auch der Krieg, der männermordende,

In schwüle Zeit Erfrischung bringen kann,

Gewittergleich, und Kräfte wecken, die

Dem Schlummer in der Menschenbrust verfielen –

Wer wüßt' es nicht? Und dennoch steuern wir

Der Not, dem Leiden und jedwedem Übel

Und kämpfen siegreich gegen tück'sche Krankheit,

Soweit es Kunst und Wissenschaft vermögen;

Entreißen selbst dem Blitz die Todespfeile

Und atmen auf, wenn ohne Hagelschauer

Ein Regenstrom die dürren Auen tränkt.

Und nur des Krieges Schrecken, die der Mensch

Aus freier Wahl dem Menschen selbst bereitet,

Die wollten wir allein nur nicht bekämpfen

Mit allen Waffen, die Vernunft und Menschlichkeit

Den Guten aller Zonen hat verliehen?

O laßt uns nimmer doch dem Wahne fröhnen, [bookmark: page144]

Daß das Unmenschliche geschehen müsse:

Daß nur durch Brudermord die Welt bestehe.

O laßt uns glauben, glauben, daß uns doch

Ein Tag des Heiles – einst und bald – beschieden:

Der Menschheit Kron' und Stern, der Völkerfrieden!

		Otto Sutermeister.

	
		
		Aus der »Elegie auf dem Schlachtfeld von Kunersdorf.«

		*

		Da nehmen, wild und brausend

Wie Stürme, zehnmal Tausend

An einem Streite teil,

Um den sie sich nicht kümmern.

Sie rauben, sie zertrümmern

Das stille Lebensheil

Vom Pallast bis zum Schatten

Der kleinsten Hütte, weil

Zwei Fürsten Launen hatten;

Oft auch, weil's Einen quält,

Daß eine helle Streife

Des Prunkes ihm noch fehlt

Im bunten Titelschweife.

Doch ist das Volk geneigt,

Sein eigenes Blut zu hassen?

Das Volk – versteht sich – schweigt –

Von seinem Pfluge laufen muß,

Von seinen Lieben fort,

Um schnell mit Wehr und Waffen

Weit in der Ferne dort

Sich Feinde zu verschaffen. – – – [bookmark: page145]

Der große Meuchelmord

Deckt fürchterlich die Erde. – –

Vernichtet ist ihr Fleiß,

Zerstört ihr Lebenskreis.

Wer rettet Menschen noch

Vom Blutdurst wilder Krieger?

Der Tiger schont denn doch

Sich selbst im andern Tiger! – – –

		Durcheinander liegen die Gebeine

Der Erschlag'nen um den Blutaltar.

Ruhig liegt, wie an der Brust des Freundes,

Hier ein Haupt an Feindes Brust gelehnt,

Dort ein Arm vertraut am Arm des Feindes.

Nur das Leben haßt, der Tod versöhnt.

O, sie können sich nicht mehr verdammen,

Die hier ruh'n! Sie ruhen Hand in Hand;

Haben gern einander sonst erwidert,

Was die Liebe gibt und Lieb' erhält.

Nur der Sinn, der Menschen noch entbrüdert,

Weist den Himmel weg aus dieser Welt.

O, so reicht einander doch die Hände,

Eh' die Gruft euch an einander drängt! – –

Aber hier, um öde Menschentrümmer,

Hier auf öder Wildnis ruht ein Fluch.

Welche Fäden sind hier abgerissen!

Und was fällt, wenn nur Ein Haupt zerfällt!

Ach, sie waren einst beglückte Väter,

Gatten, Söhne – – – – – .

Dies Säulenthor, es halte

Den Fürsten die Geschichte

Verschwundner Tage vor!

Sie predigt Prophezeiung

Dem thörichten Geschlecht, [bookmark: page146]

Wie grausam die Entweihung

Der Menschlichkeit sich rächt.

Es währt so kurz hienieden,

Und dennoch rauben sich

Die Menschen freventlich

Einander ihren Frieden! – –

Welch ein Anblick! Hierher, Volksbegierer!

Hier, bei dem verwitternden Gebein

Schwöre, Deinem Volk ein sanfter Führer,

Deiner Welt ein Friedensgott zu sein!

Hier schau' her, wenn dich nach Ruhme durstet,

Zähle diese Schädel, Völkerhirt,

Vor dem Ernste, der dein Haupt entfürstet

In die Stille niederlegen wird!

Laß im Traum das Leben dich umwimmern,

Das hier unterging in starres Grau'n!

Ist es denn so reizend, sich mit Trümmern

In die Weltgeschichte einzubau'n?

Einen Lorbeerkranz verschmäh'n, ist edel!

Mehr als Heldenruhm ist Menschenglück!

Ein bekränztes Haupt wird auch zum Schädel,

Und der Lorbeerkranz zum Rasenstück!

Cäsar fiel an einem dunklen Tage

Ab vom Leben, wie entstürmtes Laub;

Friedrich liegt im engen Sarkophage;

Alexander ist ein wenig Staub.

Klein ist nun der große Weltbestürmer,

Er verhallte, lauten Donnern gleich.

Längst schon teilten sich in ihn die Würmer,

So wie die Satrapen in sein Reich. –

Dort, dort unten, wo zur letzten Krümme

Wie ein Strahl der Lebensweg sich bricht,

Tönet eine feierliche Stimme, [bookmark: page147]

Die dem Wanderer dumpf entgegen spricht:

»Was nicht rein ist, wird in Nacht verschwinden,

Sterne werden aus dem Nebel geh'n;

Zittern werden die bekränzten Sünder,

Und der Mensch wird vor der Wahrheit steh'n.«

O, verrufen sei die Gruft des Würgers,

Dessen Schwur ein gutes Volk betrog,

Der den Frieden und das Blut des Bürgers

Feil für Gold in fremde Hände wog!

Doch mich weh'n von ruhenden Gebeinen

Guter Fürsten sanfte Schauer an;

Leitet mich, ihr Schauer, daß ich weinen,

Dort mein Herzensopfer weinen kann!

Du, o du, den nicht der Witwe Jammer

Wimmernd anklagt, ruhig sei dein Grab!

Wehmut send' in deine Friedenskammer

Eine Ros' und eine Thrän' hinab! – – –

Verwüster! haltet ein

Und gönnet doch der Erde,

Ein Paradies zu sein!

O, Paradiese schaffen

Ist mehr als Glück der Waffen!

Euch ward dazu die Kraft,

Ihr hohen Völkerhirten!

Ein Kranz von heil'gen Myrten

Dem, der das erste schafft!

		Tiedge.

	
		
		Der Waffengott.

		Was sie Gottesdienst hier nennen,

Erscheint so feierlich und hehr;

Der Weltsinn der Begier ist hier nicht zu erkennen: [bookmark: page148]

Mit frecher Stirn erniedrigt er

Das Christliche herab zu heidnischem Verkehr.

Du kannst in keinen Tempel treten:

Du hörst ein schreckliches Gebet!

Da lassen Erdenmajestäten

Zur hohen Himmelsmajestät

Um Glück für ihre Waffen beten!

So wird der Gott der ganzen Welt,

Der aller Vater ist, bestellt,

Zu helfen in den Staub Ein Volk hinabzutreten,

Das man zum Feinde macht, auch wohl nur dafür hält.

Dn solltest meinen, auf barbarischen Gefilden

Huronischer Verwünschungen zu sein,

Die Götzenfluch auf ihre Feinde schrein;

Und bist mit Christen, nicht mit Wilden. –

In welches Waffenfeld

Wird nun die Gottheit treten?

Gott läßt die Narren beten

Und führet seine Welt. – –

Ist dann ein Volk beraubt und sattsamlich zertreten,

Und dringt aus Trümmern Weh- und Angstgeschrei hervor,

Dann schickt ein Jubelfest der frohe Siegerchor,

Ein Fest von Hymnen, Preis- und Dankgebeten

Zu Gott, der, wie es heißt, mitschlagen half, empor.

		Tiedge.

	
		
		Friedensschlüsse.

		Die bau'n dort, wie wir glauben müssen,

Verträge für die Ewigkeit.

Da sieht dann schon die allernächste Zeit,

Wie frisch die Saat zum Krieg aus guten Friedensschlüssen

Hervorschießt und recht schön und kräftiglich gedeiht.

		Tiedge. [bookmark: page149]

	
		
		Reminiszenz aus Tacitus.

		In deinem ernsten Buch hab' ich gelesen,

Wie grausam einstens das Geschick gewesen,

Das mit dem eig'nen Vater einen Krieger

Zusammenführte. – Als der Sohn als Sieger

Den Vater, blutend, nahe seinem Ende

Erkannt, rang er verzweiflungsvoll die Hände,

Und wusch mit seiner Thränen bitt'rer Lauge

Die Wunden. – Jener sprach, sein brechend Auge

Auf ihn gerichtet: »Wozu dieses Flehen?

Es ist nicht deine Schuld, was jetzt geschehen,

Du thust, was fremder Wille dir gebietet,

Die Sünde ist's der Welt, wenn Krieg so wütet. –

		Das sagte ein Barbar vor grauen Zeiten;

Und jetzt, da wir zum Kriege uns bereiten,

Europa soll von Waffen widerhallen,

Ist dieses alte Wort mir eingefallen.

Er hat der Menschheit Würde nicht vergessen

Wie der moderne Mensch, der nun vermessen

An Ruhm und Glück und Stolz der Ahnen rüttelt,

Wenn ihr Medusenhaupt sie wieder schüttelt,

Die Erbsünde der Welt, wird ihr gehuldigt,

Und Mord als Heldentum gerühmt, entschuldigt.

Der Menschheit Geist ist sehr zurückgegangen:

Wie Banquos Geist erhebt des Krieges Bangen

Sich aus der Väter, Brüder, Gatten Blute –

Dem Sänger ist, dem Denker weh zu Mute!

		Jaroslaw Vrchlicky.

(Aus "Des Tantalus Vermächtnis." Deutsch von Bronislaw Wellek.)
[bookmark: page150]

	
		
		Die Verwundeten.

		Ein Marsch in den Reih'n hart bedrängt, und der Weg
uns fremd;

Ein Pfad durch dichtesten Wald, mit gedämpftem Schritt im
Dunkeln;

Unser Heer geschwächt durch schweren Verlust, und der murrende Rest
auf dem Rückzug;

Bis nach Mitternacht wir schimmern seh'n ein Bauwerk, trüb
erleuchtet.

Halt machen in einer Lichtung wir, vor dem Bauwerk, trüb
erleuchtet;

Eine alte Kirch' am Kreuzweg ist's, – ein Spital jetzt aus dem
Stegreif;

– Eintretend, auf Minuten nur, o, welche Schau erblick' ich!

Kein Gedicht, kein Bild, jemals gemacht, reicht an die Schau, nicht
Eines!

Schatten vom tiefsten, tiefsten Schwarz, nur erhellt von wandelnden
Lichtern

Und von einem Pechkranz, sprühend durch Rauch mit wilder roter
Flamme;

Dunkel nun seh' Gestalten ich, auf den Boden gelegt, in die
Sitze;

Mir zu Füßen, deutlicher, ein Soldat, ein junger, fast noch ein
Knabe,

In Gefahr, zu Tode zu bluten sich (ein Schuß traf in den Leib
ihn);

Ich stille das Blut für den Augenblick (weiß des Burschen Gesicht,
wie 'ne Lilie);

Dann, eh' ich scheide, blick' ich umher, mir alles
einzuprägen;

Gesichter, Gestalten, Stellungen, – unbeschreibliche – tot schon
viele!

Wundärzte schneidend, Wärter mit Licht, der Geruch von Blut und
Äther;

O die vielen blut'gen Gestalten rings, – draußen der Hof gefüllt
auch!

Auf der Erde die, auf Brettern die, auf Bahren – einige
sterbend!

Zuweilen ein Schrei, – dazwischen laut der herrschende Ruf des
Arztes;

Der Schein der Fackeln, rückgeblitzt von den kleinen
Stahlwerkzeugen: – [bookmark: page151]

Das alles, singend, fass' ich in eins, – seh' die Sterbenden
wieder, rieche den Duft;

Höre draußen das Befehlwort d'rauf: Tretet an, tretet an, meine
Jungens! ...

Doch erst hinab noch beug' ich mich auf den bleichen, sterbenden
Knaben;

Seine Augen offen, – sieh', er gibt mir noch ein halbes
Lächeln;

Dann schließen seine Augen sich, schließen ruhig sich, – und ich
eil' hinaus ins Dunkel;

In die Reih'n hinaus, auf den Marsch hinaus, immerzu hinaus,

Auf den Weg, den fremden, dunkeln.

		Walt Whitman.

(Übersetzt von Freiligrath.)

	
		
		Kongreßbegrüßung.

		» Friede mit Euch!« – war einst der Gruß
des Herrn,

Nehmt, Friedensboten, ihn als Gruß von Bern.

		Und ihr auch, denen fremd klingt deutscher
Laut,

Versteht mich wohl, wenn ihr dies Sinnbild schaut.

		La Paix – Peace – in
aller Menschen Zungen

Wird ihm sehnsücht'ger Herzen Lied gesungen.

		Wie lange schon! ach! an zweitausend Jahre! –

O! daß doch endlich sich das Lied erwahre.

		Ihr wißt! es waren Hirten bei den Herden

Auf Betlems Flur. Da klang ein »Fried' auf Erden!«

		O holde Nacht! o hoffnungsglüh'nder Stern!

Wie bist du heut' uns immer noch so fern;

		Und frag' ich mich, warum du fern geblieben?

Ach! weil die Menschen eins nicht lernten – lieben. [bookmark: page152]

		Sie hörten tauben Ohrs das Wort erschallen:

»Daß an den Menschen sei ein Wohlgefallen!«

		Daß höher steig' als jede Völkerschranke,

Der heil'ge menschenliebende Gedanke!

		Das ist's, was ich mit euch betrauern muß

Und kann's nicht ändern. Denn der Genius

		Des Friedens schöpft nur der Liebe Macht.

Und diese Lieb' ist noch nicht aufgewacht.

		Ihr aber wecket sie; dafür habt Dank!

		J. V. Widmann.

	
		
		Hymnus.

		Groß und erhaben

Senke dich nieder

Mit allbeschützendem Fittich,

Weit über Erde und Menschen,

Weltenfriede!

Sie, die getrennt

Durch Haß und Zorn

Und entfesselten Irrtum

Verblendeter Völker,

Vereine sie wieder

Mit sanfter, schützender,

Allgütiger Hand –

Umschlinge sie wieder

Mit einem Band,

Dem Bande der Liebe,

Lange erflehter,

Bange ersehnter

Friede der Welten! – – – – [bookmark: page153]

Lernet vergeben

Statt zu vergelten

Irrende Seelen!

Arme Menschen,

Die ihr schmachtet

Jahrhunderte lang,

Von Verblendung umnachtet

Und irrendem Drang,

In wildem Sehnen

Nach Licht und Sonne,

Nach Liebeswonne,

Nach der einzig ewigen,

Großen und leuchtenden

Gnadensonne der Erkenntnis!

Wann wird sie euch aufgehen

Am Völkerhimmel

Die leuchtende, strahlende,

Wärmende, segnende,

Alle Keime des Guten,

Schönen und Edlen

Weckende, nährende

Sonne der Liebe! ...

Die armen Menschen!

Sie weinen und klagen

Über Unheil und Leid,

Und pflanzen sie selbst

Und fluchen und schäumen,

Wenn sie entkeimen!

Sie streben und ringen

Nach Glück und Freude

Und vernichten selber

Was sie erträumen ...

Parasitengeschlecht! [bookmark: page154]

Verblendete Kinder des Fluchs,

Wann werdet ihr Kinder des Segens?

Wann werdet ihr edel

Und wann erhaben?

Was sollen die Gaben,

Die euch verliehen!

Vergebenes Mühen

Ist all euer Ringen,

Kämpfen und Streben,

Wenn ihr selber schändet,

Was euch heilig im Leben,

Selber zerstöret,

Was ihr mühsam erbaut!

Auf! – rafft euch empor,

Folgt jenen nach,

Die euch weisen die Pfade,

Die Bahnen des Heils!

Was wollen sie,

Die vorangehn die heilige Bahn?

Wollen sie

Wellen des Völkerblutes

Und Gräuel des Kampfes,

Die Furie des Krieges

Oder Segen,

Heiligen Segen,

Segen des Friedens?

Flackre auf,

Sonne der Wahrheit!

Durchdringe die Nacht,

Die Nacht der Verblendung,

Entzünde die Sehnsucht,

Das Sehnen der Seelen,

Daß sie mächtig entbrennen [bookmark: page155]

Im Drang nach der einzigen

Urewig erhabenen

Quelle des Lichts! ...

Sonne der Liebe,

Wahrheit – Gerechtigkeit

Sind leuchtend und strahlend

Am Himmel der Völker

Dein Morgenrot! – – –

Hört ihr sie klingen,

Die Glocken der Zukunft,

Sie tönen so eigen,

So wundersam erhaben,

Wie ein Strom von Andacht

Durch die Seele rauscht,

Wie ein allmächtiger Akkord

Beglückender Harmonie der Seelen.

Nicht die Glocken des Aufruhrs,

Nicht die eherne Stimme

Des Völkergrimmes!

Rein und erhaben

Ertönen die Klänge ...

Laßt sie tönen,

Laßt sie klingen,

Weithin, fernhin

Soll es dringen.

Ziehet kühnlich

An den Strängen,

Kinder, Kinder

Einer Welt –

Wackre Söhne

Eines Volkes!

Laßt sie hallen, laßt sie schallen,

Weithin soll es mächtig dringen, [bookmark: page156]

Über Thäler hin und Fluren,

Üb'rall wo des Wohlseins Spuren

Uns ein Bild des Glückes zeigen –

In das wetterschwüle Schweigen

Wie vor der Gewitter Grimme

Töne laut die eh'rne Stimme!

Laßt der Zukunft Glocken klingen,

Laßt sie kühn und mächtig schwingen –

Horcht! Schon rauscht's in heil'gen Klängen,

Brausend dringt's in alle Weite,

Ziehet, ziehet an den Strängen –

» Friede sei ihr erst Geläute!«

		Paul Wilhelm.

	
		
		Die Waffen nieder!

		Im Kampfgewühle, von Begeisterung befangen,

Mit stolzen jugendlich erglühten Wangen

Stand ich voran, des Streites Flagge schwingend,

Für Freiheit, Recht und Wahrheit feurig ringend.

Aus Kampflust nicht – aus Liebe für die Welt

Sang ich aus voller Brust die Kampfeslieder,

Da plötzlich in das Schlachtgetümmel gellt'

Ein heller Ruf: » Die Waffen nieder!«

		Die Waffen nieder! Friede soll euch nun
versöhnen,

Den stolzen Sinn erhab'ne Demut krönen,

Und »Liebe«, die im Herzen aufgegangen,

Sie soll allmächtig nun das All umfangen.

Nicht mehr der eignen Brüder Blut vergießt,

Reicht euch die Hände und versöhnt euch wieder,

Mit milder Hand geschlag'ne Wunden schließt,

Übt Menschenpflicht: » Die Waffen nieder!« [bookmark: page157]

		Die Waffen nieder! Eitlem Glanz und
Ruhmesschimmer,

Ihm sollen uns're besten Söhne nimmer

Mit ihrem edlen Blut den Purpur färben,

Für's Vaterland zu leben – nicht zu sterben
–

Vereinigt euch zu einem Friedensbund,

Ihr Fürsten und ihr Bettler! Menschenbrüder,

Folgt aus des Friedensengels holdem Mund

Dem heil'gen Ruf: » Die Waffen nieder!«

		Doch Waffen gibt's, die schlagen keine
Todeswunden,

Von welchen Menschen nimmermehr gesunden,

Des Geistes Waffen sind's; die mögt ihr üben,

Die Welt erkennen lehren sie – und lieben!

Und Liebe ist's, die still und unbewußt

Erwacht in rauhen Kriegerherzen wieder,

Wenn ihr erkannt des Friedens süße Lust,

Sie ruft euch zu: » Die Waffen nieder!«

		Begeistert strebt' ich schon nach manchem stolzen
Ziele,

Ach – daß mir nun als Lohn das Beste fiele,

Daß mir mit Kraft zu kämpfen sei beschieden,

Mit meines Geistes Waffen für den Frieden!

Mit stolzem Mut entroll' ich mein Panier,

Entringt euch frei der Brust, ihr heil'gen Lieder!

Du Friedensengel sei die Muse mir,

Mein Schlachtruf sei: » Die Waffen nieder!«

		Paul Wilhelm.

	
		
		Sonett.

		Mit blut'gen Waffen mögen Wilde streiten,

Um zu erlösen ein geknechtet Land,

Wir nehmen statt des Säbels den Verstand,

Das Land zu retten von den bittern Zeiten! [bookmark: page158]

		Laßt nicht so scheel den Blick
vorübergleiten!

Ein wahres Streben ist nicht eitler Tand,

Der leicht entflattert, so wie er entstand –

Ihr täuscht euch – gebt ihm tieferes Bedeuten!

		Wohl meine Stimme mögt ihr übertönen;

Doch fällt der Same auch auf dürren Sand,

Er wird betaut von bittern Elends Thränen.

		Habt ihr das Mitleid aus der Brust gebannt?

Helft stillen mir der Armut Pein und Sehnen

Als Menschenbrüder treulich Hand in Hand!

		Paul Wilhelm.

	
		
		Die Weltgeschichte.

		Von Herzen hass' ich eure Weltgeschichte,

Denn nur wer lieblos will und blutig kann,

Nur wer ein Volkesschlächter und Tyrann,

Rauh übertönt der eignen Brust Gerichte,

Der ist ihr Mann.

Und steigt dein Stern und triumphierst und siegst du

Und schreitest stolz in Blut bis an die Knöchel,

Und füllst die Menschenwelt von Pol zu Pol

Mit Städtebrand und Sterbender Geröchel,

Gleich reicht sie Szepter dir und Hermelin,

Geleitet lärmend Dich zum Kapitol

Und läßt dir Weise huldigen und Thoren,

Denn nicht, wem edel sein das Höchste schien,

Nein, wer zur Fahne des Erfolgs geschworen

Und kalt und herzensroh den Sieg gewann,

Der ist ihr Mann.

		Ernst Ziel. [bookmark: page159]

		Zweite Abteilung:

Goldkörner.

Aphorismen und Aussprüche, Gedanken und Meinungen, Ansichten und
Urteile.

		 

		Motto:

		»Es ist die größte Pflicht, den Krieg zu
vermeiden. Die Blutarbeit ist mir verhaßt.«

		Kaiser Friedrich III.

(»Unser Fritz.«)
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		Staats-Oberhäupter.

		Sadi Carnot:

		Man dient dem Vaterland am besten, wenn man die Politik des
Friedens über die des Krieges und der Zwietracht erhebt, denn die
letztere paralysiert die Kraft und vergeudet die Reichtümer der
Nationen.

		*

		Unser innigster Wunsch ist es, daß alle unsere Hoffnungen auf
Gedeihen der Wohlthaten des Friedens und der
internationalen Einigung in Erfüllung gehen.

		*

		Ich kann meine Friedensliebe erhobenen Hauptes verkünden.

		Numa Droz:

		Die Geschichte hat uns gelehrt, daß kein Volk, keine Regierung
je straflos die gewaltthätige der gerichtlichen Entscheidung
vorgezogen hat. Werke, welche ihr Dasein einzig dem Siege der
Gewalt über das Recht verdanken, gedeihen nicht: es ist als ob
fremde Körper in ihnen stecken würden, welche im sozialen
Organismus Fieber und Eiterung unterhalten.

		*

		Ich bin überzeugt, daß an jenem Tage, an welchem die
interparlamentarischen Konferenzen über einen sorgfältig
ausgearbeiteten [bookmark: page162]internationalen Vertragsentwurf ein Einverständnis
erzielt haben werden und an welchem dieser Entwurf fünfzehn oder
zwanzig Parlamenten zugleich vorgelegt und von den Mitgliedern der
Konferenz warm empfohlen würde: ich bin überzeugt, sage ich, daß
wir an jenem Tage, von der in unwiderstehlicher Weise sich
äußernden öffentlichen Meinung gestützt, der Erreichung des
hochherzigen Zieles der Friedensfreunde sehr nahe wären.

		Franz Josef I.:

		Das Friedensbedürfnis bekundet sich allgemein. Möge es mir noch
vergönnt sein, meinem Volke die frohe Kunde zu geben, daß die
Sorgen und Lasten des bedrohten Friedens ihr Ende erreicht
haben.

		Friedrich der Große:

		Der Schritt, einen Krieg zu unternehmen, ist so schwer und
wichtig, daß es unbegreiflich ist, wie so viele Könige sich dazu so
gar leicht haben entschließen können. Ich bin versichert, wenn die
Monarchen ein wahres und treues Bild des Elends sehen sollten, in
welches eine einzige Kriegserklärung die Völker stürzt – nimmermehr
könnten sie dagegen gleichgiltig sein.

		*

		Wenn Fürsten Krieg wollen, so beginnen sie ihn und lassen dann
einen arbeitsamen Rechtsgelehrten kommen, der da beweist, daß es
also Recht sei.

		*

		Ihr wünschet Frieden? Wendet euch an die, die ihn der Welt
geben können!

		*

		Ich liebe den Frieden, aber keinen andern als einen guten,
standhaften Frieden.

		*

		[bookmark: page163] Die
Philosophen müssen Missionäre auf Bekehrungen ausschicken, um
unvermerkt die Staaten von den großen Armeen zu entlasten, die sie
in den Abgrund stürzen, daß nach und nach keiner übrig sei, der
sich schlage. Kein Landesherr, kein Volk wird sodann die
unglückliche Leidenschaft mehr haben, zu Kriegen, deren Folgen so
verderblich sind. Ich bedaure sehr, daß mein Alter mich eines so
schönen Anblicks beraubt, von dem ich nicht einmal die Morgenröte
erleben werde.

		Friedrich III. (»Unser Fritz«):

		Die Blutarbeit ist mir verhaßt.

		*

		Sie haben den Krieg nicht gesehen. Hätten Sie ihn gesehen,
würden Sie das Wort nicht so ruhig aussprechen. Ich habe ihn
gesehen, und ich sage Ihnen, es ist die größte Pflicht, den Krieg
zu vermeiden, wenn es irgend möglich ist.

		General und Präsident Grant:

		Obwohl als Soldat erzogen und obwohl ich zwei Kriege
durchgemacht, bin ich stets ein Mann des Friedens gewesen, welcher
es vorzieht, Streitigkeiten durch Schiedsgerichte geschlichtet zu
sehen. Es ist mein Unglück gewesen, in mehr Schlachten gefochten zu
haben als irgend ein anderer amerikanischer General, aber es hat
während meines Kommandos keinen Augenblick gegeben, in welchem ich
nicht lieber eine Entscheidung durch die Vernunft als durch das
Schwert gewählt hätte. Ich sehe mit Sehnsucht einer Epoche
entgegen, wo ein von allen Nationen anerkanntes Tribunal die
internationalen Streitigkeiten entscheiden wird, statt daß man, wie
in Europa, Riesenheere unterhält. [bookmark: page164]

		Königin Hortense:

		Der Krieg ist mir immer als die Geisel der Menschheit
erschienen. Ich hoffe, daß eine Epoche der Zivilisation kommen
wird, in welcher man nicht verstehen wird, daß die Leute für die
Interessen und Launen der andern sich hinopfern ließen.

		König Humbert:

		Man behauptet, daß ich den Krieg will? Das ist absurd ... Wir
sind keine Kriegsgefahr, sondern Friedensbürgen,
und ich weiß, daß diese friedlichen Gefühle vom Kaiser von
Österreich und vom deutschen Kaiser ebenso geteilt
werden wie vom Czar. Welcher europäische Souverän würde zu
dieser Stunde bei den rastlosen Verbesserungen der Artillerie sein
Volk in einen Krieg schleudern wollen? Wer immer siege, der
Sieg würde so fürchterlich sein, solche Menschen-Hekatomben
und Blutströme verursachen, daß kein Fürst daran denken kann, ohne
für seine Armeen zu zittern.

		König Ludwig Bonaparte:

		Der Krieg ist nichts als organisierte Barbarei, eine Erbschaft
aus dem Zustand der Wildheit, welcher durch wohlausgedachte
Einrichtungen verkleidet und ausgeschmückt wurde, wie nicht weniger
durch trügerische Beredsamkeit.

		Napoleon I. (1812):

		Was ist der Krieg? Ein barbarisches Handwerk, dessen ganze Kunst
darin besteht, an einem gegebenen Punkte der stärkste zu sein!

		Napoleon III.:

		Was gebe es Vernünftigeres und Legitimeres als die Mächte
Europas zu einem Kongreß zu berufen, bei welchem die Eigenliebe und
der Widerstand vor einem höheren Schiedsspruch weichen müßten?

		*

		[bookmark: page165] Haben
der Groll und die Vorurteile, die uns trennen, nicht schon genug
gedauert? Soll die eifersüchtige Rivalität der großen Mächte
unaufhörlich die Fortschritte der Zivilisation hemmen? Werden wir
denn immer durch übertriebene Rüstungen das gegenseitige Mißtrauen
wachhalten? Sollen unsere kostbarsten Wohlstandsquellen denn ewig
zu dem eitlen Zweck erschöpft werden, mit unserer Gewalt zu
prahlen?

		Kaiser Wilhelm II.:

		Ich wollte nur, der europäische Frieden läge allein in meiner
Hand. Ich würde jedenfalls dafür sorgen, daß er niemals gestört
würde. Wie dem auch sei, ich werde nichts unversucht lassen und,
was an mir liegt, dafür sorgen, daß er nicht gestört werde.

		*

		Ich setze meinen Stolz darein, ein Friedensfürst und Schützer
des Friedens zu sein.

		*

		Ich bin unbedingt für die Aufrechterhaltung des Friedens. Die
Konsequenzen, die eintreten würden, wenn der erste Schuß abgefeuert
wäre, sind unberechenbar und ich kann nicht begreifen, daß Jemand
es mit seinem Gewissen vereinbaren könnte, sein Land in eine solche
Ungewißheit zu stürzen.

	
		
		Minister und Diplomaten:

		Bara:

		Ich höre allerwärts rufen: »Es lebe die Nation!« Gewiß, sie
lebe! Aber nieder mit Streit und Krieg! Nieder mit den [bookmark: page166]Bürger- und den
internationalen Kriegen! Es lebe der innere Friede, aber auch der
äußere! Die Völker hoch! Aber nieder mit ihrer Selbstsucht, ihren
Gehässigkeiten und ihren blutigen Triumphen!

		Bismarck:

		Es ist ein an sich verbrecherisches Beginnen, zwei große
Nationen, die beiderseits den ernsten Willen hegen, mit einander in
Frieden zu leben ... in den Krieg hineintreiben zu wollen.

		*

		Die wie immer fundierte subjektive Überzeugung eines Regenten
oder Staatsmannes, daß der Krieg dereinst doch hereinbrechen werde,
kann einen solchen nicht rechtfertigen. Unvorhergesehene Ereignisse
könnten die Lage ändern und das scheinbar Unvermeidliche
abwenden.

		Bluntschli:

		Die Träger der militärischen Autorität sind nicht entbunden von
den Gesetzen der Menschlichkeit, der Gerechtigkeit, der Ehre.

		Bonghi:

		Wir Förderer des Friedens, die wir mit glühendem Eifer für ihn
wirken, wir wollen schließlich weiter nichts als dieses: daß der
Mensch ganz menschlich werde.

		*

		Das System des Schiedsgerichtes trat schon wiederholt zur
Beilegung von Streitigkeiten in Wirksamkeit, und weiter verlangen
wir ja nichts, als daß dieses Prinzip sein Banner entfalten und der
Menschheit zurufen möge: »Hier bin ich! Ändert euren Kurs und ich
werde euch den Frieden geben!« Das System des Schiedsgerichtes,
[bookmark: page167]welches
sich soweit seinen Weg gebahnt hat, muß noch weiter vorgerückt
werden, so daß kein Streit der Menschheit demselben trotzen
kann.

		*

		Wenn in den Thaten, zu welchen der Krieg die Menschen zwingt,
nicht alles vom Übel ist und wenn dabei auch manche Tugend
erglänzt, so kommt dies daher, weil der Mensch, so wild und – ich
möchte sagen – so tierisch er auch werden kann, doch niemals ganz
aufhört, menschlich zu sein und in irgend einer Weise den Schaden
mildert, den sein eigenes Werk verübt. Wenn der Krieg irgendwie
Gutes gethan hat, so ist dies, man kann sagen, trotz seiner und
gegen seine Absicht geschehen. Wenn auch manche Instinkte den
Menschen zum Kriege treiben, um wie vieles edler sind Diejenigen,
die ihn davon abstoßen! Wie erhaben – gegen das zornige Geschrei,
welches dazu anfeuert – klingt doch die Stimme, die ihn davon
zurückhalten will!

		*

		Was wir verlangen, ist, daß an die Stelle der rohen Gewalt die
Vernunft trete; und den Frieden eine Utopie zu nennen, heißt die
Unmöglichkeit erklären, daß die Menschen vernünftig werden
können.

		*

		Der aufrichtige europäische Friede ist eine
Notwendigkeit.

		*

		Die beiden Alliirten der Friedensgesellschaften sind das Elend
der Völker und die Unermüdlichkeit der Wissenschaften. Europa ist
ein Waffenlager und es besteht die größte Gefahr, daß bei dem ins
Ungeheure gehenden Weltlauf in den Rüstungen und in der Herstellung
von Mordmitteln eines Tages alles in die Luft fliegt.

		*

		[bookmark: page168]

		Europa ist ein Waffenlager, ein Gleichgewicht von Befürchtungen,
eine schreiende Absurdität.

		*

		Die Vernunft wäre eine bessere Waffe zur Lösung internationaler
Konflikte, als der Säbel, das Gewehr und die Kanone.

		Branca:

		Wer den Mut haben wird, durch die That, nicht durch bloße Worte,
Europa zu zeigen, daß er den Frieden durch Einschränkung der
Rüstungen wünsche, der wird die Sympathien der zivilisierten Welt
auf sich vereinigen und die Umgestaltung der europäischen Politik
herbeizuführen vermögen.

		Brin (1892):

		In der Stellung, in der ich mich (als Minister des Äußern)
befinde, ist die tiefe Überzeugung – welche übrigens von allen
europäischen Regierungen geteilt wird – daß die ehrlichsten
Anstrengungen gemacht werden müssen, um den Völkern die
unermeßlichen Segnungen des Friedens zu erhalten, immer fester und
durch Thatsachen begründeter geworden.

		Caprivi:

		Nach kriegerischem Ruhm trachten wir nicht, wir wollen nur
Kulturaufgaben lösen, das friedliche Zusammenleben der Völker
erleichtern, die europäischen Kräfte zusammenschließen für eine
spätere Zeit, wo es einmal notwendig sein sollte, im Interesse
einer großen, gemeinsamen Wirtschaftspolitik einen großen Komplex
von Staaten gemeinsam zu umfassen.

		Crispi:

		Ich bin ein Apostel des Friedens. Ich könnte den Krieg wollen
gegen die Bedrücker der Völker, nicht aber gegen die Völker [bookmark: page169]selbst. Den
Krieg können nur Narren und Gewaltthätige wünschen. Bereiten wir
diesen Zustand vor (die Konföderation), den die Menschheit
braucht.

		*

		Krieg können nur Thoren oder Herrschsüchtige wollen. Die Thoren
wissen nicht, was der Krieg heißt, sie haben kein Schlachtfeld noch
gesehen, sie ahnen nicht die Greuel, die schrecklichen
Schlächtereien. Die Herrschsüchtigen aber mögen wohl den Krieg
wollen, weil sie glauben, die Schwachen unterjochen zu können.
(1893.)

		*

		Seit fünfzehn Jahren verfolge ich, wie die internationale
Politik sich den Frieden als höchstes Ziel gesetzt hat. Niemand
kann den Krieg wünschen. (1894.)

		*

		Der Friede ist die Notwendigkeit und die Hoffnung der modernen
Welt.

		Lord Dufferin:

		Die hauptsächliche Funktion eines Botschafters, wie ich sie
verstehe, bleibt immer doch, den Frieden zu erhalten – nicht bloß
zwischen zwei Staaten, sondern, soweit unser Einfluß reicht,
zwischen allen europäischen Mächten. Denn der Krieg ist nicht nur
ein besonderes, sondern ein allgemeines Unglück. Wenn er an einem
Orte ausbricht, kann niemand sagen, wie weit das Contagium sich
ausbreiten wird, und Talleyrand hatte niemals eine richtigere
Empfindung, als indem er sagte: » Après
tout, il faut être bon Européen.«

		*

		In früheren Tagen wurden Kriegserklärungen mit großen Zeremonien
unter Trompetenstößen durch die Herolde der Könige verkündigt.
[bookmark: page170]In
modernen Zeiten werden dieselben in kurzen, oft ungrammatikalischen
Telegrammen vermittelt. Meine neue Idee über die Vermittlung von
Kriegserklärungen würde dahin gehen, zwei hohe Galgen an der Grenze
zu errichten und mit gebührendem Pomp und Dekorum die beiden
Botschafter der respektiven Staaten aufzuhängen, Wenn das
Instrument noch durch die Gegenwart der beiden auswärtigen Minister
erschwert würde, so würde die Lektion um so drastischer
ausfallen.

		Gladstone:

		Der Militarismus ist der größte Tyrann unserer Zeit.

		*

		Es giebt noch ein anderes Mittel, vorzugehen, welches wir in
unsrer begrenzten Sphäre auf dieser Regierungsbank zur Geltung zu
bringen versucht haben und auf welches ich einen ganz besonderen
Wert lege, das ist: die Gründung eines Tribunals zu provozieren,
das ich ein »Zentral-Tribunal Europas« nennen würde, einen Rat der
Großmächte, in dessen Mitte man den rivalisierenden Eigeninteressen
vorbeugen oder doch erreichen könnte, daß dieselben sich
gegenseitig neutralisieren und daraus eine unparteiische Autorität
hervorginge, um die Streitigkeiten zu schlichten. Ich bin
überzeugt, daß, wenn jener Egoismus beseitigt werden könnte, und
jeder Staat dazu gelangte, seine Ansprüche auf ein gerechtes Maß zu
beschränken, die Wirkung einer zentralen Autorität in Europa von
unberechenbarem Nutzen wäre.

		W. v. Humboldt.

		Kriegsmut ist nur in Verbindung mit den schönsten friedlichen
Tugenden, Kriegszucht nur in Verbindung mit dem höchsten
Freiheitsgefühl ehrwürdig. Beides getrennt – und wie sehr wird eine
solche [bookmark: page171]Trennung durch den im Frieden bewaffneten
Krieger begünstigt! – artet diese sehr leicht in Sklaverei, jener
in Wildheit und Zügellosigkeit aus.

		Louis Ruchonnet:

		Was würde man von einem Familienvater denken, der seinem Sohn
sagte: »Sieh das Kind des Nachbars, es ist klüger und fleißiger als
du, – also dulde nicht seine Überlegenheit und schlage es, da du ja
stärker bist; und bist du nicht stärker, nun so verbündet euch zwei
oder drei und leget ihm eine Falle.« Nein, der Vater wird dem Sohne
sagen: »Folge dem Beispiel der Guten, stehe zu den Schwachen und
verhindere überall das Ungerechte.« Und so wird man einst zu den
Völkern sprechen, statt sie zu Neid und Haß zu hetzen; so wird die
Menschheit reden, wenn wir Friedensfreunde endlich zur Geltung
gelangen.

		Lord Salisbury:

		Schließlich liegt der große Triumph der Zivilisation darin, daß
der gesetzliche Schiedsspruch an Stelle der grausamen,
rohen Waffengewalt trat.

		Schäffle:

		Die Sophisten des Militarismus und des Nationaldünkels haben zu
jeder Zeit den Krieg als einen sittlichen Zuchtmeister gepriesen.
Dennoch kann niemand verkennen, daß der Krieg der höheren Kultur
tausendfach schadet. Er ist dem humanen, idealen Streben feindlich
und bringt einen bengelhaft brutalen Nationalegoismus, der sich als
Mordpatriotismus breit macht, zur Herrschaft ... Bis zur
Erschöpfung aller Völker erzeugt ein Krieg den andern und in jedem
wird die Gesamtexistenz mehr oder weniger dem Spiel des Zufalls
preisgegeben. [bookmark: page172]

		Jules Simon:

		Wenn die Politik die Nationen nicht bewegen kann, endlich
abzurüsten, aufzuatmen, zu arbeiten, – was ist dann eigentlich die
Politik und wodurch unterscheidet sich unsre Zivilisation von der
Barbarei?

		*

		Unter dem Vorwand, es gebreche ihnen nicht an Mut, lassen die
Menschen die Ereignisse bis zum Ausbruch der Katastrophe
fortschreiten. Der Krieg! Wer hat Furcht vor dem Kriege! Was
weiter? Man wird sich schlagen. Ich bin der Stärkere. – O weh!
Narren, die ihr seid, wer weiß vor dem Ereignis, wer der Stärkere
ist? Und wer hat nicht durch schmerzliche Erfahrung gelernt, was
ein thörichter Augenblick über den Verstand eines Herrschers, eines
Generals vermag? Ein schlecht gegebener oder schlecht verstandener
Befehl genügt, daß ein Kaiserreich einstürze.

		*

		Zwei oder drei Männer gibt es auf Erden, die den Krieg unmöglich
machen würden, wenn sie sich auf die Liste der
Friedensgesellschaften einschreiben wollten. Sie wären größer als
Alexander und als Christoph Columbus. Ist es möglich, daß man eine
solche Macht in Händen hat und sich ihrer nicht bedient?

		*

		Worüber beklagt man sich heute? Die Arbeit genügt nicht, der
Handel ist flau. Daran ist nicht schuld, daß es der einen oder dem
andern an Schutz gebricht. Was mich betrifft, so glaube ich, daß
das Mittel, alles emporblühen zu machen, darin bestände, alle
Schranken fallen zu lassen. Ihr zieht es vor, sie zu verschließen,
zu verdoppeln, zu verriegeln? Nach Belieben! Schreibt euch nur
selber die Folgen zu! Der Hauptgrund unserer Erschöpfung – einer
allgemeinen Erschöpfung! – liegt an der Rüstung auf Kriegsfuß (die
berühmte [bookmark: page173]»Kriegsbereitschaft!«) in vollem Frieden. Und
woher kommt diese Rüstung! Wer ist's, der unsre Werkstätten und
unsere Kontore ihrer Substanz beraubt? Wer leert unsere Taschen und
erschöpft unsern Kredit? Wer zwingt uns, alle Jahre die alten
Steuern aufzuheben und unsere Gehirne zu martern, um neue
Einkommenquellen zu finden? Der Krieg ist's!

	
		
		Politiker und Gesetzgeber.

		Fredrik Bajèr:

		Sehr viel hängt von dem Eifer, der Geschicklichkeit und der
Standhaftigkeit ab, womit wir Friedensfreunde zusammenarbeiten, um
unseren Kindern die »schönen Erinnerungen« neuer Kriege zu
ersparen.

		Edward Berwick:

		In den Vereinigten Staaten wird unseren Kindern schon lange in
Staatsschulen gelehrt, daß der Krieg gerade so verbrecherisch ist
wie jeder gemeine und barbarische Mord – daß Alexander der Große
eher den Galgen verdient als Ruhm. Und dieser Unterricht erzeugt
durchaus keine feige Furchtsamkeit. Unsere Bürger begegnen täglich
und überwinden mannhaft Mühen und Gefahren so groß wie Mühen und
Gefahren des Krieges. Unsere Farmer haben zu kämpfen gegen Wald und
Frost, gegen Feuer und Flut in bitterem, täglichen Kampf und sind
daraus sieghafter denn Eroberer hervorgegangen. Und dazu ist mehr
erforderlich als Soldatenmut.

		Burke:

		Der Krieg stellt die moralischen Verpflichtungen ein, und was
lange eingestellt ist, läuft Gefahr, gänzlich beseitigt zu werden.
[bookmark: page174]

		Carneri:

		Der Militarismus selber ist es, der bald nicht mehr wird weiter
können, weil er des Guten bereits so viel gethan hat und an
Hypertrophie leidet. Kein Staat will es eingestehen daß er nicht
weiß, ob er im Stande wäre, seine unverhältnismäßig großen
Militärmassen zweckdienlich in Bewegung zu setzen, zu ernähren und
mit dem nötigen Sanitätsdienst auszustatten. Darum wagt es keiner,
den Krieg zu erklären. Wie zur Verhöhnung dieses Unvermögens werden
fort und fort neue Gewehre erfunden und, solange das Geld dazu
aufzutreiben ist, auch beigeschafft. Abgesehen von der
Monstrosität, daß infolge dessen für die edelsten Zwecke kein Geld
vorhanden ist, – wohin führt dieses einseitige Gebahren? Ist es
nicht ein unverantwortliches Spielen mit dem Feuer, wobei durch
einen Zufall jeden Moment der allgemeine Kampf entbrennen kann? Was
es dann geben wird: ob einen regelrechten Krieg oder blos ein
wüstes Morden und Verderben – wissen die Götter. Die Gewalten, die
da entfesselt würden, sind unberechenbar. Was die schöne Bestimmung
hatte, das gefährdete Vaterland zu schützen, ist durch Übertreibung
zu etwas geworden, das mitten im Frieden das Vaterland zu Grunde
richtet.

		*

		Nur der Friede schafft Raum für echte Sittlichkeit und einen
Patriotismus, der seinen Ruhm im Beglücken seiner Mitmenschen
sucht. Und nur im Frieden können wir in der sozialen Frage
Fortschritte machen, die uns der Lösung derselben wirklich näher
bringen. Kann es nach alledem ein dankbareres Feld der Arbeit
geben, als das der Friedensgesellschaften? Das internationale
Schiedsgericht ist ihr Banner und Verbreitung wahrer Humanität die
Bahn, auf welcher dieses Banner sich erheben wird zum Banner der
ganzen gesitteten Welt.

		*

		[bookmark: page175] Wohin
immer wir heute blicken mögen: wir sehen nur Kriegsrüstungen, als
ständen wir unserm Ziel ferner als je. Schaut aber einer in sein
Herz und wär's der Kriegslustigste: Jeder muß sich gestehen, daß
der Krieg eine Abscheulichkeit ist, die auf Erden ihresgleichen
nicht hat. Der eine ruft es laut, der andere denkt es nur, aber
alle fühlen es, und unter diesem Zeichen werden wir siegen, weil es
die Allgemeinheit für sich hat.

		*

		Mag aber einer noch so sehr für die Wehrhaftigkeit der Völker
sich erwärmen, ja für die Tapferkeit der Helden sich begeistern,
die für ihr Vaterland das Leben aufs Spiel setzen: seine
schwungvollsten Reden sprechen nicht für den Krieg als solchen.
Alles, was er vorbringt, bezieht sich nur auf den Fall eines
unvermeidlich gewordenen Krieges. Den Krieg selbst muß er als ein
schweres Unglück betrachten und beklagen. Jetzt, wo jeder Krieg die
Blüte der männlichen Bevölkerung dahinrafft und eine
reichentwickelte Industrie auf Jahrzehnte vernichtet, jetzt von
einer Notwendigkeit des Krieges überhaupt, von einem Nutzen des
Krieges zu reden, ist einfach Aberwitz.

		*

		Es hilft alles nichts. Wer seine fünf Sinne gesund beisammen
hat, kann den Krieg nur verabscheuen und wird für ihn nie eine
Lanze brechen. Der diese Lanze bricht, wird sie immer für etwas
anderes brechen, im günstigsten Fall nur für das, was jeder
Einsichtige als unerläßlich anerkennt, sobald das Entsetzlichste,
das die Erde bietet, unvermeidlich geworden ist: daß nämlich der
Mensch seinesgleichen, und was seinesgleichen durch jahrelange
unverdrossene Arbeit geschaffen hat, nach Möglichkeit
vernichte.

		*

		Die Friedensgesellschaften haben eine große Zukunft. Was sie
wollen, will die Menschheit und wird auch die Menschheit eines
Tages [bookmark: page176]erreichen, allen Leitern der menschlichen
Geschicke zum Trotz: daß die Zivilisation zur Wahrheit werde. Als
praktische Gegner des Krieges streben die Friedensgesellschaften
nichts weniger als Ruhe an. Was sie anstreben, ist vielmehr die
höchste Entfaltung menschlicher Thätigkeit, aber einer schaffenden
fruchtbaren Thätigkeit, während die Thätigkeit des Krieges eine
zerstörende, alles großartigere Schaffen auf mindestens ein
Menschenalter hinaus lahmlegende ist.

		José de Castro:

		Die Friedensapostel werden siegen, indem sie zeigen, daß der
Krieg nicht mehr Gott zum Heerführer hat, daß der Verstand sich
gegen ein solches Phänomen sträubt und schließlich, daß die
Thatsachen die Möglichkeit an den Tag legen, nicht nur den Krieg zu
vermeiden, sondern ihn früher oder später ganz verschwinden zu
machen.

		Cobden:

		Es wäre genug – und reichlich – für alle da, wenn wir, statt uns
die Gaben der Vorsehung streitig zu machen, sie untereinander
teilen wollten; wenn wir, statt die Erde um die Wette zu verwüsten,
sie miteinander befruchten würden; wenn wir endlich, statt unsere
Hilfsmittel zu erschöpfen, um uns gegenseitig Übles zuzufügen und
unsere Grenzen und Küsten mit Festungen und Zollschranken zu
bespicken, lieber unsere Kräfte aufsparten, um zu erzeugen, wenn
wir unser Eisen benützten, um daraus Pflüge und Werkzeuge zu machen
– unsere Schiffe, um sie zwischen uns als Boten des Friedens, der
Eintracht und der Freundschaft zu gebrauchen!

		Elie Ducommun:

		Es ist gesagt worden – ich setze voraus, daß Sie es nicht
glauben – daß der Krieg ein vortreffliches Mittel sei, um die
Charaktere der Menschen zu stählen und ihnen die Energie und die
Willenskraft zu verleihen, die im Leben unentbehrlich sind. [bookmark: page177]

		Was würden Sie von einem Familienvater denken, meine Damen und
Herren, der in stetem Hader mit seinen Nachbarn lebte, um aus
diesem fortwährenden Streit die nötige Seelenstärke zu schöpfen,
seinen Kindern eine tüchtige Erziehung zu geben? Bei den ohnehin so
schweren Zeiten, in denen wir leben, fehlt es an Gelegenheit leider
nicht, den Mut im Kampfe gegen die Widerwärtigkeiten zu üben. Die
Konkurrenz auf allen Gebieten genügt wohl, um die Kräfte zu
wecken.

		*

		... will ich Ihnen sagen, was man mit den Milliarden anfangen
könnte, welche jährlich in Europa ausgegeben werden, bloß um die
ständige Armee zu erhalten, die Mordwerkzeuge zu vervollkommnen,
Befestigungen auszuführen, für die Erfindung von kugelfesten
Deckwerken, und anderseits von Projektilen, die diese Deckwerke zu
durchbohren imstande sind? Ungezählt ist der Jammer, dem abgeholfen
werden könnte, zahllos sind die Kranken und Altersschwachen, deren
Lebensende vor Elend bewahrt, die Kinder, die den Wegen des Lasters
entrissen werden könnten; und außerdem, wie viele schöne,
großartige Werke könnten zur Vollendung gelangen, wie viele dem
Menschengeschlechte nutzbringende Unternehmungen könnten ausgeführt
werden! So wie die Dinge stehen, reichen die Mittel der Völker kaum
für die Bewaffnung zur gegenseitigen Bedrohung; wie also sollte
ihnen noch genügend bleiben, um friedlich fortzuleben und Gutes zu
thun?

		Gentz:

		Es gibt keinen positiven Vorteil, der nicht durch den
Krieg viel zu teuer erkauft würde. Nur negativer Gewinn,
nur Abwendung größerer Übel, nur wahre, eiserne Notwendigkeit
können und müssen den Entschluß zum Kriege rechtfertigen. Jede
andere Lehre ist nicht blos verderblich, sondern frevelhaft. [bookmark: page178]

		Emile de Girardin:

		Mit der Hälfte dessen, was heute in Europa die Kriegskosten
betragen, ließe sich das Elend aufheben.

		Max Hirsch:

		Das wirtschaftliche Zehrfieber der Völker des europäischen
Festlandes ist der Militarismus. Dieser Verschwendung unserer
besten Kräfte wollen die Friedensgesellschaften verschiedener Art
entgegen arbeiten.

		Sir Edm. Hornby:

		Je mehr ich über die Sache nachdenke, desto überzeugter bin ich,
daß, wenn das Schiedsgericht je zum Modus der Entscheidung
in zwischenstaatlichen Streitigkeiten werden soll, dies vermittelst
eines ständigen Tribunals geschehen muß.

		Marcoartu:

		Vor vielen Jahren schrieb ich einmal:

		Im ersten Drittel des Jahrhunderts hat der Dampf zur Erde
gesagt: »Es gibt keine Berge mehr« und die Schienen haben den
Planeten geebnet.

		Im zweiten Drittel des Jahrhunderts sprach die Elektrizität zu
den Wassern: »Es gibt keinen Ozean mehr« und die gedankentragenden
Drähte umspannen den Globus.

		Heute wünsche ich und flehe zu Gott, daß im letzten Drittel des
Jahrhunderts die Vernunft zu den Menschen sage: »Es gibt keinen
Krieg mehr.«

		Marquis B. Pandolfi:

		Geht von Hütte zu Hütte, von Arbeitssaal zu Arbeitssaal und ihr
werdet nur den einen Ruf vernehmen: Gerechtigkeit und Friede!

		*

		[bookmark: page179] Die
Kriegsvorwände sind zahllos gewesen und erinnern alle an die Fabel
von Wolf und Lamm; aber dasjenige, was manche Menschen bestimmt
hat, andere herauszufordern, das war seit jeher das Bedürfnis, sich
selber die größtmögliche Summe von Freiheit zu verschaffen, um den
Zweck des Daseins zu erreichen. Wenn man zur Erfüllung dieses
Zweckes kein besseres Mittel kennt als die Ernährung mit dem
Fleische seines Gleichen, so wird der Kannibale sich in seinem
vollen Rechte glauben, indem er den Nachbarstamm überfällt, die
Gefangenen mästet und ein großes Bankett ansagt, um sie
aufzufressen.

		Frédéric Passy:

		Es ist höchste Zeit, daß wahrhaft universelle
Demonstrationen – indem sie die Schüchternen ermutigen – eine
Erhebung des Menschheitsgewissens provozieren und daß die
Gesellschaft sich zur Wehr setze gegen den Ruin, gegen das Elend,
gegen das Verbrechen, von welchem sie bedroht ist.

		*

		Ja, die Waffen nieder! Das muß von nun an, wenn wir nicht durch
die Waffen zu Grunde gehen wollen, wenn wir nicht für undenkliche
Zeiten Europa in das Elend, in den unsäglichsten Jammer stürzen
wollen, das muß der Ruf sein aller jener, die denken, die fühlen,
die leben und leben wollen auf dieser Erde, über welche der Reihe
nach die Siege, das heißt die Blutbäder, die Vernichtung, die
Einfälle von Ost und von West, die Eroberungen von gestern, die
Niederlagen von heute dahingegangen sind.

		*

		Nieder mit den Waffen! das heißt: Nieder mit Gehässigkeit und
Eifersucht; nieder mit Drohung und Furcht; nieder mit
Ungerechtigkeit, Unterdrückung und mörderischem Wettstreit; nieder
mit einer Politik gegenseitiger Schwächung und allgemeiner
Erschöpfung; nieder – um alles zu sagen – mit dieser unpolitischen
Politik!

		*

		[bookmark: page180] Mit
den Zerstörungsmitteln, welche heute die Wissenschaft in die Hände
der Menschen gelegt, die Nationen dazu zu treiben, auf den
Schlachtfeldern zusammenzustoßen – statt sie dahin zu lenken, sich
im Kampfe wohlthätiger Industrie zu messen, hieße so viel wie sie
alle mit einander in einen bodenlosen Abgrund drängen und ihre
Tollwut, ihre Verbrechen mit ihrer Existenz selbst bezahlen.

		*

		Arm und Reich, Arbeiter und Bürger, Männer der Scholle und
Männer der Wissenschaft, kleine Leute und Staatsoberhäupter, kurz:
alle Welt fürchtet heut zu Tage den Krieg und wünscht den Frieden.
Der Tag ist nicht fern, da in allen Parlamenten, Werkstätten,
Kirchen und sogar Kasernen gleichzeitig dasselbe Gebot, dieselbe
Bitte, dasselbe Flehen ertönen wird: Die Waffen nieder!

		*

		Die Friedensgesellschaften – so lange der Gegenstand des
Gelächters jener Leichtfertigen, welche sich für »ernsthaft«
ausgeben – vermehren sich, selbst in Deutschland, und erwecken
Aufmerksamkeit. Die Parlamente beschäftigen sich mit den
Fortschritten des Schiedsgerichts; die Völker zeigen sich der stets
schwereren und stets unnützeren auferlegten Lasten überdrüssig und
die Vernichtungswerkzeuge sind solchermaßen furchtbar und gewaltig
geworden, daß man an nichts anderes mehr denken kann, als an die
Vermeidung ihres Gebrauchs.

		*

		Die Friedensvereine lösen nicht direkt die Konflikte, revidieren
nicht selber die Zustände, welche Revision erfordern, sondern
bereiten durch ihren Appell an die Gerechtigkeit und an den Frieden
jene Meinungsbewegung vor, welche allein imstande ist, die
notwendigen Genugthuungen und die dauernde Friedfertigung
herbeizuführen. [bookmark: page181]

		Alexander Peez:

		Wenn schon damals Montesquieu über Rüstungen und Steuerdruck
klagen konnte, was würde er heute sagen? Wie bescheiden waren
damals die Heere Ludwigs XIV.? Er hat damals kaum mehr als
hunderttausend Krieger aufgestellt. Was ist das für uns? Wir
spielen ja mit Millionenheeren, obschon wir nicht wissen, wie wir
diese Heere führen und ernähren können! Und welche Opfer werden
dafür jährlich gebracht?!

		Sir George Baden Powell:

		Ich hoffe, daß sich in der nächsten Zukunft alle zivilisierten
Nationen durch Vertrag binden werden, alle Streitfragen, soweit es
nur möglich ist, auf dem Wege des Schiedsgerichtes zu lösen. Ein
oberster Gerichtshof für Schiedssprüche würde meiner Meinung nach
notwendig aus solchen Verträgen hervorgehen.

		Hodgson Pratt:

		Die Herrschaft der Gerechtigkeit ist das höchste Ideal, welchem
wir in dieser Welt zustreben können. Der Krieg ist dessen
Verleugnung. Wir blicken sehnend nach einer Zukunft, in welcher
alle zivilisierten Nationen sich verbünden werden, um die
internationalen Streitigkeiten vor ein obligatorisch eingesetztes
Schiedsgericht zu bringen. Wie ist dies zu erreichen? Durch den
Druck der aufgeklärten öffentlichen Meinung.

		*

		Der Boden Europas zittert unter der Wucht bewaffneter Scharen.
Die Kerze brennt an beiden Enden, indem das Gebiet der
Gütererzeugung eingeengt wird und nutzlose Heere erhalten werden.
Die Frage von der Abschaffung des Krieges ist eine Frage, von
welcher der Fortschritt und das Glück der Menschheit abhängt. Es
kann kein höheres Ziel geben, als der Sieg der Gerechtigkeit und
Menschlichkeit, ein Sieg, welcher das wahre goldene Zeitalter im
Gefolge hätte. [bookmark: page182]

		Rahusen:

		Meiner Meinung nach giebt es wenig Zeiterscheinungen in den
letzten Jahren, die so sehr die Aufmerksamkeit verdienen, wie die
interparlamentarischen Konferenzen – eine spontane Bewegung, welche
der Überzeugung entsprungen ist, daß es im europäischen Konzert
noch etwas anderes giebt als das Machtgebot eines Souveräns oder
auch als den Willen eines einzelnen Parlamentes. Die verschiedenen
Staaten Europas beginnen immer mehr und mehr die Glieder einer
einzigen Familie zu werden, welche dieselben Interessen und die
gleichen Bestrebungen hat. Und unter diesen Bestrebungen ist die
immer fester gegründete und allgemeiner werdende Überzeugung, daß
der Krieg mit allen seinen Greueln und Jammern fortan nicht mehr
dazu dienen kann, die Streitigkeiten zu schlichten, welche unter
den Gliedern dieser Familie entstehen.

		*

		Möge die Zeit bald kommen, da sich die allgemeine Meinung in
Europa dahin kundgibt, daß die großen Heere, welche bestimmt sind,
sich gegenseitig zu vernichten, unwürdig unseres Zeitalters sind
und unwürdig der Völker, die sich christlich nennen und doch so
entfernt von der Religion des Friedens und der Liebe sind, die das
Evangelium uns gelehrt hat.

		Heinrich Rößler:

		In den interparlamentarischen Konferenzen, welche eine immer
größere Wichtigkeit zu erlangen versprechen, sehen wir für die
Zukunft eine sicherere Gewähr für die Bewahrung des Friedens, als
in einem übergroßen Kriegsheer.

		*

		Wird denn der Friede auch wirklich durch das fortwährende Rüsten
gesichert, wie man uns immer versichert? Sorgen wir auch wirklich
für den Frieden, wenn wir fort und fort der Vermehrung der
Heeresmacht zustimmen oder ist es nicht gerade umgekehrt? Der
klare, [bookmark: page183]nüchterne Verstand muß sich das Gegenteil
sagen: gerade das fortwährende Vermehren der Streitkräfte auf allen
Seiten seit 1870 hat die Furcht vor dem Krieg und auch die Gefahr
des Krieges wach gehalten.

		Sir Charles Russell:

		Zu allen Zeiten wurde der Ruf der Menschheit gehört, manchmal
unartikuliert, manchmal durch Stimmen erstickt, welche die
Leidenschaft, der Hochmut, der Ehrgeiz entzweite, – aber trotzdem
ein Ruf, ein flehender Schrei, der alle Zeitalter durchtönt hat:
der Ruf nach Frieden auf Erden und Liebe zwischen den Nächsten!

		Prinz Heinrich zu Schönaich-Carolath:

		Wer wäre kein Freund des Friedens? Wer möchte nicht sein Bestes
für die Erhaltung und Bewahrung desselben einsetzen? Ist doch auch
der glücklichste Krieg für den Sieger ein Unglück, des Besiegten
nicht zu gedenken!

		*

		Ginge es nach den besonnenen, ruhigen, sachlich denkenden
Elementen aller Länder, wir dürften auf die goldene Aera des ewigen
Friedens rechnen; aber gerade nicht diese, sondern nur allzu oft
der Wille eines Ehrgeizigen, das Streben und Drängen von Thoren,
Hitzköpfen und unberechenbaren Menschen, von solchen, die nichts,
nicht einmal ihr Leben oder ihren Besitz mit einsetzen, demzufolge
nichts zu verlieren haben, von Schreiern und Urteilslosen gibt den
Ausschlag!

		Sokol:

		Man wirft die schwer errungene Bildung von sich, man tritt sie
mit Füßen, man fällt in die alte Barbarei zurück, wenn man glaubt,
daß die jetzige gebildete und gesittete Menschheit nichts besseres
verdient, als durch die Kriege abgeschlachtet zu werden.

		*

		[bookmark: page184]

		Es ist trostlos, sich denken zu müssen, daß die Kriege mit der
Steigerung der Bildung an Gräßlichkeit noch zunehmen, obwohl man
glauben sollte, daß die Bedingungen derselben fast ganz aufgehört
haben.

		*

		Ich kann mich nicht für jeden Kriegshelden so leicht begeistern,
da ich weiß, daß es mit der Freiheit und dem Glücke aller Völker
ungleich besser stehen möchte, wenn so mancher Held nicht geholfen
hätte, sie in Ketten zu schlagen und ins Elend zu stürzen.

		*

		Wenn alle Volkserzieher sich zu dem Zwecke verbinden möchten, um
für die Zukunft die Kriege von den Völkern abzuwenden, so wäre
dieses Bemühen gewiß edler und segensreicher als das einfältige
Vorschwatzen, daß die Völker ihren Ruhm durch die Kriege begründen
könnten.

		*

		Das Bestreben, die Schule immer mehr zu verbessern, scheint mir
viel edler zu sein, als der Eifer, jene Geräte zu vervollkommnen,
welche nur dazu bestimmt sind, tausende unschuldiger Menschenleben
in möglichst kurzer Zeit auf dem Schlachtfelde hinzustrecken und zu
vernichten.

		Eduard Sueß:

		Wenn der Kaiser zum Kriege ruft, dann rücken sie heran, die
Kolonnen von Hunderttausenden, um ihr Blut zu geben fürs Vaterland.
Wenn aber der Kaiser nicht nach dem Lorbeer, sondern nach dem
Ölzweige greift, wenn das Mütterchen im letzten Thalgrund des
Hochgebirges erfährt, daß sein Kind ihm bleiben darf, dann erbraust
ein Jubelruf der Freude und des Dankes.

		*

		[bookmark: page185] Die
Ziele der Staatskunst sind andere geworden und andre Kränze windet
heute der Gewinn des Ruhmes. Völker mögen sich bekämpft haben, aber
Völker hassen sich nicht ... Gern träumen wir von jenem erhabenen
Augenblick, in welchem alle Nationen, die sich als Träger der
Gesittung und eines edlen Fortschritts ansehen, einander ehrlich
die Hände reichen zu dauernder Eintracht.

		Robert Freiherr von Walterskirchen:

		Es gibt Dinge, die unmöglich sind, weil sie für unmöglich
gehalten werden; aber auch nur deshalb und solange es der Fall ist.
Sie würden in dem Augenblicke möglich, als der Glaube an diese
Möglichkeit sich verbreitet. Eine Abrüstung durch übereinstimmende
Beschlüsse der Parlamente ist bisher unmöglich gewesen, weil der
Glaube fehlte, daß dem Beispiele des einen auch die anderen
nachfolgen werden.

		*

		Niemand wundert sich darüber, wenn die Mächte durch gegenseitige
Verträge auf einen Teil ihrer staatlichen Souveränität verzichten,
wenn sie Zoll- und Eisenbahntarif-Verträge, Münz-Konventionen u. s.
w. beschließen. Wäre es denn etwas dem Wesen nach Verschiedenes,
wenn sie auch Verträge schließen wollten über die Maximalgrenze der
Heeresstärke und des Heeresaufwandes, über Bewaffnung und ähnliche
Dinge?

		*

	
		
		Feldherren und andre Militärs.

		(Vrgl. auch »Staatsoberhäupter.«)

		M. v. Egidy:

		Die Friedenstöne erzittern bereits in Millionen Herzen, an
tausend Stellen; ihre Klangwellen durchdringen alles – sie erfassen
auch [bookmark: page186]den
König. Ehe er selbst es gemeint und ehe die anderen es geglaubt,
wandeln die Wellen den Kriegsherrn zum Friedensfürsten.

		*

		Die wirklich christlichen Nationen können recht wohl
untereinander Frieden halten. Wie mit einer derartigen Veredlung
unseres Daseins unsere innere Glückseligkeit sich heben, unser
äußeres Leben sich allseits wohlgestalten, was mit diesen
beglückenden Zuständen alles aufhören wird, was jetzt uns kränkt,
betrübt, schmerzt und woran wir gerechtes Ärgernis nehmen, ist für
den unschwer auszudenken, der die Menschheit jetzt schon solcher
Veredlung für fähig hält.

		*

		Es ist gar nicht denkbar, daß die Folge eines Krieges die
Aussöhnung der Völker ist – bis heut war der eben geschlossene
Friede immer nur die Brutstätte neuer Kriege. Erst wenn die Völker
die Folgen ihrer letzten Friedensschlüsse verwunden haben, hört der
Kriegszustand auf, den der sogenannte Frieden geschaffen.

		*

		Entweder sehen wir im Kriege ein Erfordernis für die
Krafterhaltung in der Nation, für eine Bewahrung vor der
Versumpfung, dann dürfen wir den anderen nicht bei jeder
Gelegenheit versichern: mir wünschen Frieden, dauernden Frieden.
Oder: wir sind uns unserer Fähigkeit bewußt, auch ohne Krieg
»Männer« zu sein, sind unserer sicher, nicht zu versinken, dann
dürfen wir nicht sagen: Im ewigen Frieden entmannt ein Volk,
verweichlicht die Nation.

		*

		Entweder erscheint uns der Krieg als etwas »Notwendiges«, dann
dürfen wir ihn nicht als ein Übel bezeichnen; oder er erscheint uns
als ein »Übel«, dann dürfen wir nicht an seine Notwendigkeit
glauben. Der Christ anerkennt kein »notwendiges Übel«.

		*

		[bookmark: page187]
Entweder sind wir überzeugt davon, daß die Nachbarnationen den
Krieg anstreben, dann haben wir gar keine Verpflichtung,
abzuwarten, bis es denen genehm ist, loszuschlagen; dann schlagen
wir los, sobald es uns genehm ist – ich kann nicht finden, daß
jedes Jahr länger solchen Friedens, wie wir ihn jetzt genießen, dem
Vaterlande von Segen ist. Oder: wir trauen den maßgebenden
Versicherungen der Nachbarstaaten, dann müssen auch unsere
Vorkehrungen Frieden atmen.

		*

		Mit dem richtigen Christentum ist Krieg unvereinbar, denn
dasselbe macht nicht Halt an den Grenzen des Vaterlandes. Dieses
Christentum verwertet das Evangelium auch im Verkehr der Völker
unter einander.

		*

		Der Schlachtenkrieg, zumal zwischen Kulturvölkern, ist eine
überwundene Erscheinung in der Menschheitsentwicklung. Die Zukunft
steht unter dem Zeichen des Friedens. Frieden heißt nicht: »kein
Kampf mehr«, Frieden heißt: »kein Krieg mehr«. Kämpfen im Sinne
eines edlen Wettstreits, im Sinne eines geistigen Ringens, im Sinne
eines mutigen Strebens nach Vervollkommnung wollen wir. Unser Drang
nach Entwicklung weist uns fühlbar darauf hin. Unterschiedlich
gegen die Vergangenheit sollen nur die Waffen sein, mit denen wir
kämpfen, und die den Begriff Krieg in jeglicher Fassung beseitigen.
Nicht daß wir kämpfen, ist unserem Religions-Bewußtsein zuwider;
daß wir uns bekämpfen, daß wir einer den anderen schädigen,
kränken, vergewaltigen wollen, daß ein Volk das andere besiegen
will – das streitet gegen den Gottesgedanken, wie wir ihn heute
erfassen.

		*

		Daß wir selbst nicht Krieg wünschen, beteuern wir bei jeder
Gelegenheit. Die Nachbarn versichern dasselbe. Entweder trauen wir
diesen Versicherungen, dann hindert uns nichts, den Frieden [bookmark: page188]dementsprechend
zu verwirklichen – heut leben wir nur im Waffenstillstand – oder:
wir trauen diesen Versicherungen nicht, dann müssen wir uns
umgehend Gewißheit verschaffen, wie wir mit den Nachbarn stehen.
Der heutige Zustand ist einer vornehmen Nation unwürdig. Noch
nichts ist geschehen, die Nachbarn von unserer Friedens-Absicht
durch Thaten zu überzeugen. Erst wenn dahin abzielende Versuche ein
versagendes Ergebnis gezeigt, dann erst dürfen wir sagen: der
Nachbar will den Krieg. Dann aber fahren wir lieber heute
dazwischen wie morgen.

		*

		Si vis pacem para pacem. Einer muß
anfangen. Der darf anfangen, der sich seiner Kraft am fühlbarsten
bewußt ist; der muß anfangen, der mit bestem Gewissen sagen kann:
nicht aus Furcht vor dem Kriege lege ich die Waffen nieder, sondern
aus Liebe zum Frieden. Die Mannheit der Nation soll gewiß nicht
verloren gehen; zu ihrer Übung aber bedarf es fürder nicht des
Kriegs Handwerks, zu ihrer Bewährung nicht des Schlachtfelds.

		General Foy:

		Der Krieg ist eine Geißel der Welt. Nicht nur ist er dies, weil
er während fast der halben Zeit jedes Jahrhunderts die Felder
verwüstet, die Städte zerstört und die Bevölkerungen dezimiert,
sondern auch, weil er uns unausweichlich die Last der stehenden
Heere aufbürdet.

		Garibaldi.

		Ein Bund der europäischen Nationen muß durch Vertreter jedes
Landes zusammengehalten werden, deren erster Ausspruch sein muß:
»Der Krieg wird für unmöglich erklärt.« Die zweite Basis muß ein
Gesetz sein, nach welchem alle Völkerstreitigkeiten durch den
internationalen Kongreß geschlichtet werden. Auf diese Weise wird
der Krieg – diese Geißel und Schmach der Menschheit – für immer
ausgerottet werden. Dann wird natürlich auch die Notwendigkeit,
eine [bookmark: page189]bezahlte Armee zu erhalten, wegfallen, und es
werden die Löhne des Volkes, welche jetzt unter dem erdichteten
Namen von Patriotismus und Ruhm zur Schlachtbank geführt werden,
wieder zu ihren Familien, auf den Acker und in die Werkstatt
zurückkehren, um wieder zur Fruchtbarkeit und allgemeinen
Verbesserung ihres Vaterlandes beizutragen.

		*

		Der fortwährende Kriegszustand, in welchem Europa erhalten wird,
zeigt nur zu deutlich, wie schlecht regiert es ist. Würde jede
Nation auf natürliche und edle Weise regiert, so würde der Krieg
aufhören und das Volk eins des anderen Rechte verstehen und achten
lernen, ohne auf leidenschaftliche und selbstmörderische Weise zu
den Waffen zu greifen.

		Oberst Hugo v. Gizycki:

		Erziehen wir doch erst einmal die Menschen darauf, daß alles
das, was im Privatverkehr für gemein und nichtswürdig gilt, es im
Verkehr der Staaten untereinander doppelt ist, daß ein Diplomat,
der den Nachbarstaat betrügt, ein doppelter Betrüger ist, dann wird
die öffentliche Meinung solche Leute brandmarken, der Betrug wird
seltener werden, wird unter Leuten, die sich zu den anständigen
rechnen, aufhören.

		*

		Eine allgemeine Abrüstung wäre dringend zu wünschen, allein da
die Völker resp. die Staaten sich durch Jahrtausende belogen, ist
das gegenseitige Mißtrauen zu groß. Sicherlich aber würden durch
die Erreichung einer höheren Kulturstufe die Kriege für alle Zeiten
unmöglich gemacht werden. Was zunächst fehlt, ist: das
internationale Rechtsgefühl. Trotz des hohen Alters der
Menschheit befindet sie sich noch im Zustande der Kindheit. Ihre
schwerste Kinderkrankheit ist der Krieg, – wir müssen und werden
aber noch davon genesen! [bookmark: page190]

		General v. Goßler:

		Vielleicht findet dereinst auch der einfache Gedanke
Eingang, daß zwei Staaten eine feierliche, unkündbare Vereinbarung
schließen können, daß sie während eines bestimmten Zeitraumes
keinen Krieg mit einander führen (1894.)

		Erzherzog Karl:

		Wenn Schwache und Unfähige Macht haben und noch dazu träge oder
leichtsinnig sind, so entscheiden sie sich leicht zum Kriege. Sie
greifen nach dem Schwert, um den gordischen Knoten zu zerhauen,
welchen aufzulösen sie nicht genug Einsicht und Beharrlichkeit
haben.

		*

		Vergleicht man das Resultat des glücklichsten Krieges mit den
dazu aufgebotenen Mitteln, so zeigt sich, daß man meistens ein viel
größeres mit geringerem Aufwand an Kraft, auf gelindern
Wegen erreichen konnte.

		*

		Der Krieg, sagt man, liegt in der Natur, sowie der Hang zum
Bösen. Aber bezeichnet nicht der Sieg im fortwährenden Kampf über
das Böse die Laufbahn der Tugendhaften? Und sollten wohl die
Regenten eine andere gehen? Sollten sie nicht wenigstens bedacht
sein, durch Bezähmung des feindseligen Hanges den Krieg zu
vermeiden, statt ihn zu suchen?

		Cajus Marius:

		Die Gesetze schweigen beim Lärm der Waffen.

		Moltke:

		Wir bekennen uns offen zur vielfach verspotteten Idee eines
allgemeinen europäischen Friedens. Ist nicht der ganze
Gang der Weltgeschichte eine Annäherung zu jenem Frieden? Sahen wir
[bookmark: page191]nicht
anfangs die Hand eines jeden wider jeden erhoben? Die Kriege werden
immer seltener werden, weil sie übermäßig teuer geworden.
Der Gedanke liegt nahe, die Milliarde, welche Europa jährlich sein
Militärbudget kostet, die Millionen Männer im rüstigen Mannesalter,
welche es ihren Geschäften entreißen muß, um sie für einen
Kriegsfall zu erziehen, alle diese unermeßlichen Kräfte mehr und
mehr produktiv zu nützen; sollte Europa, sei es in Jahrhunderten
oder in Jahrzehnten, nicht die gegenseitige Entwaffnung
erleben?

		*

		Die größte Wohlthat im Kriege ist die schnelle Beendigung des
Krieges.

		*

		Der siegreichste Krieg ist ein Unglück, und nicht bloß für den
Besiegten, sondern auch für den Sieger.

		*

		Alles hängt an dem Entschluß eines unschlüssigen Mannes, der die
nationalen Leidenschaften fortwährend stachelt, in einer Weise
rüstet, daß das Land das Budget auf die Dauer nicht ertragen kann,
der nicht abrüsten kann, ohne in der öffentlichen Meinung,
besonders der Armee, zu Grunde zu gehen, und der diese Armee
auf die Schlachtbank führen muß, um sie wieder los zu
werden.

		Prinz Peter von Oldenburg:

		Die Friedensfreunde haben den allmächtigen Gott und die ganze
leidende Menschheit für sich. Die unwiderstehliche Kraft der
Wahrheit wird den Sieg davontragen über die materielle Stärke.

		*

		Es gehört Mut dazu, in den Krieg zu ziehen, mehr Mut, ihn zu
vermeiden, noch mehr, ihn abzuschaffen.

		*

		[bookmark: page192] Ich
glaube, im Namen Europas reden zu können, wenn ich behaupte, daß
die ganze Welt nach Frieden lechzt. Dieses Wort würde in allen
Weltteilen ungeheuren Anklang finden und die Gegner des Friedens
würden sich in einer verhängnisvollen Vereinzelung befinden.

		*

		Ich gehöre zu den eifrigsten Verehrern des Friedens und
betrachte den Krieg als eine Geißel des Menschengeschlechts,
unverträglich mit der Zivilisation, und jeden wahren Fortschritt
unmöglich machend.

		*

		Möge es mir erlaubt sein, den sehnlichsten Wunsch meines Herzens
auszusprechen, im Hinblick auf Gott und die Ewigkeit:
Einverständnis sämtlicher Regierungen im Interesse des Friedens und
der Menschheit. Möge er anbrechen, der glückliche Tag, wo man wird
sagen können: »Der Krieg zwischen zivilisierten Völkern ist
abgeschafft.«

		*

		Die Wurzel des Bösen, die höchste Potenz der Sünde – den Krieg
en principe muß man abschaffen, denn
nie wird eine dauernde Wohlfahrt auf Erden begründet werden, so
lange als die Regierungen dem Christentum zuwider handeln und die
wahre Zivilisation nicht aufkommen lassen. Worin besteht nach den
Begriffen des Rechts der Civis? Im Befolgen der Gesetze. Aber der
Krieg ist eine Auflösung des gesetzlichen Zustandes, also die
Verleugnung der Zivilisation. Unter den gegenwärtigen Verhältnissen
ist die Zivilisation nur eine Illusion.

		*

		Mag die Abschaffung des Krieges auch von vielen in das Reich der
Märchen gezählt werden, so habe ich dennoch den Mut, zu glauben,
daß darin das einzige Mittel ist, die Gesellschaft zu retten und
den [bookmark: page193]Staat
von dem Krebsschaden zu heilen, der gegenwärtig seine
Vervollkommnung verhindert, vielmehr, durch Verminderung des
Kriegs-Budgets, demselben folgende Mittel zu seiner innern
Ausbildung und Wohlfahrt zu verschaffen:

		
	Verringerung der Steuern,

	Verbesserung des Unterrichts, Förderung von Wissenschaft und
Kunst,

	Erhöhung der Gehalte, besonders der Lehrer und
Geistlichen,

	Verbesserung der Lage der arbeitenden Klasse,

	Fürsorge für wohlthätige Zwecke.



		Die Verwirklichung einer so erhabenen, echt christlichen und
humanen Idee, direkt ausgehend von zwei mächtigen Monarchen, wäre
der glorreichste Sieg über das Prinzip des Bösen; eine neue Ära des
Segens würde beginnen, ein Jubelruf würde durch das
Weltall dringen und bei den Engeln im Himmel einen Widerhall
finden.

		Oberst Tscheng-ki-tong:

		Wir hassen von ganzer Seele alles, was in irgend einer Weise den
Frieden bedroht und die Kampflust in der ohnehin unvollkommenen
Seele des Menschen erregt. Wozu brauchen wir die von so mancher
Mutter verwünschten Kriege, und welchem Ideale könnte uns die
Hoffnung näher bringen, unsere 400 Millionen Einwohner eines Tages
mit Flinten bewaffnet zu sehen? Den nationalen Reichtum von seinen
natürlichen Bahnen, die ihm der gesunde Menschenverstand
vorgezeichnet hat, abzulenken, um ihn nachher dazu beitragen zu
lassen, alle jene Leiden hervorzubringen, welche sowohl aus dem
Gebrauch, als aus dem Mißbrauch der Gewalt entstehen, heißt nach
meiner Ansicht sich erniedrigen und in Verfall geraten. Wir werden
in dem Militarismus niemals ein zivilisatorisches Element sehen. Im
Gegenteil, wir sind überzeugt, daß er die Rückkehr zur Barbarei
bedeutet. [bookmark: page194]

		General Türr:

		Das Schiedsgericht ist in die Welt gepflanzt worden und es wird
zu einem Baume werden, unter dessen Schatten es den Nationen
endlich ermöglicht sein wird, in Frieden zu lagern.

	
		
		Kirchenmänner.

		Bischof von Bath und Wells (1893):

		Ich bringe den Bestrebungen der International Arbitration and
Peace Association meine vollste Sympathie entgegen. Ich denke,
unsere blutigen und zerstörenden Kriege sind eine Schmach für
unsere Zivilisation und ein Schandfleck auf unserem
Christentum.

		Bischof von Durham (1892):

		Der internationale Friede? Die aufrichtige Bestrebung einer
Generation wird der sichere Besitz der nächsten.

		Fénélon:

		Ein armer Unglücklicher kommt an den Galgen, weil er auf der
Landstraße aus ärgster Not einige Thaler raubte; aber ein Eroberer
– das ist ein Mann, der ungerechterweise dem Nachbar Länder
wegnimmt – wird als Held gefeiert. Eine Wiese oder einen Weingarten
ohne Berechtigung zu benützen, das sieht man als böse Sünde an;
allein das Usurpieren von Städten und Provinzen wird für nichts
gerechnet. Dem Einzelnen ein Feld fortnehmen, ist ein Verbrechen;
einem ganzen Volk ein ganzes Land rauben, gilt als rühmliche That.
Wo bleibt da die Gerechtigkeit? Sind Millionen Menschen in Gestalt
einer Nation weniger unsere Brüder als der einzelne Mensch?

		*

		[bookmark: page195] Mit
Zweideutigkeiten und verfänglichen Ausdrücken im Friedensschluß
wird die Saat künftiger Kriege gestreut, d. h. man legt unter die
eigenen Wohnhäuser Pulverfässer.

		*

		Als ob es Fürsten eine Ehre wäre, das Glück der Völker zu
stören, deren Väter sie sein sollen! Als ob ein König anderswoher
Ruhm zu erwarten hätte, als von der Gerechtigkeit!

		Herder:

		Der Krieg, wo er nicht erzwungene Selbstverteidigung ist, ist
ein unmenschliches, ärger als tierisches Beginnen; und das Gefolge
des Krieges – schrecklicher als er selbst – sind Krankheiten,
Lazarette, Hunger, Raub, Gewaltthat, Verödung der Länder,
Verwilderung der Gemüter, Zerstörung der Familien u. s. w. Alle
edlen Menschen sollten diese Gesinnung mit warmem Menschengefühl
ausbreiten, Väter und Mütter ihre Erfahrungen darüber den Kindern
einflößen, damit das fürchterliche Wort Krieg, das man so leicht
ausspricht, den Menschen verhaßt werde.

		*

		wie fremde Banditen und Meuchelmörder müssen die erscheinen, die
für oder gegen ein fremdes Volk die Ruhe ihrer Mitbrüder
untergraben ... Hassen muß und wird man den frechen Übertreter
fremder Rechte, den Zerstörer fremder Wohlfahrt, den kecken
Beleidiger fremder Sitten und Meinungen, den prahlenden Aufdränger
seiner eigenen Vorzüge an Völker, die dieselben nicht begehren.

		*

		Je mehr die Menschen Früchte einer nützlichen Thätigkeit kennen
und einsehen lernen, daß durchs Kriegsbeil nichts gewonnen, aber
viel verheert wird, je mehr die schmählichen Vorurteile von
einer mit göttlichem Berufe zum Kriege geborenen Kaste, in der
Heldenblut fließt, verächtlich und lächerlich werden: desto
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Ansehen wird der Ährenkranz, der Apfel- und Palmenzweig vor dem
traurigen Lorbeer erhalten, der neben dunkeln Cypressen wächst.

		*

		Immer mehr muß sich die Gesinnung verbreiten, daß der
ländererobernde Heldengeist nicht nur ein Würgengel der
Menschheit sei, sondern auch lange nicht die Achtung und den Ruhm
verdiene, die man ihm aus der Tradition der Griechen, Römer und
Barbaren her zollt.

		Knauer:

		Wer vom ewigen Frieden zu reden wagt, gilt als ein sonderbarer
Schwärmer, und so mancher hochkultivierter Europäer kann an das
Aufhören der offiziellen Massenmorde noch weniger glauben, als der
Hottentotte an das der Menschenfresserei: Die Mehrzahl der Menschen
lebt eben zu allen Zeiten in dem Wahne, bereits auf der höchsten
Stufe menschlicher Kultur zu stehen!

		Papst Leo XIII.:

		Es giebt nichts notwendigeres, als gegen den Krieg anzukämpfen
und alles, was in dieser Richtung geschieht, kann als eine große
Forderung, nicht nur der christlichen Idee, sondern auch des
Gemeinwohls angesehen werden.

		Hyacinthe Loyson:

		Die kurzsichtigen und die unaufrichtigen unter den Staatsmännern
haben Europa an den Rand des Untergangs gebracht. Montesquieu
weissagte schon vor anderthalb Jahrhunderten: »Europa wird durch
die Kriegsmänner zugrunde gehen.« Krieg zwischen den Völkern und
den Klassen ist eine Barbarei, gegen welche die des fünften
Jahrhunderts eine Idylle war und aus der uns nur ein Wunder an
Weisheit und moralischem Mut erretten kann. [bookmark: page197]

		John Nicolassen:

		Mögen wir in anderen Punkten noch so sehr auseinander gehen:
wenn wir in diesem einen Punkte – der Erstrebung eines allgemeinen
Weltfriedens – gleicher Ansicht sind, warum sollen wir uns in
diesem Einen nicht auch äußerlich verbinden und mit vereinten
Kräften für die große Sache eintreten? Darin, meine ich, sind wir
doch alle einig: daß wir aus wirklich humanen Gründen, mit
einem Herzen voller Menschenliebe für das große Werk arbeiten.

		Woraus wir unsere Begeisterung für die Sache im tiefsten Grunde
schöpfen, das mag für den einzelnen von fundamentaler Bedeutung
sein; für die Sache, meine ich, trägt das wenig aus.

		*

		Wir wollen für den allgemeinen Weltfrieden doch nicht etwa
deshalb eintreten, um nachher gemächlich auf unserer Bärenhaut
liegen zu können und im allgemeinen Verbrüderungsdusel aufzugehen,
sondern nur um freie Bahn zu schaffen für den Kampf, der wahrhaft
menschlich ist und ohne den die Menschheit nie auskommen kann: den
Kampf der Geister.

		*

		Wahrhaftig, dies patriotische Christentum, wie es heute gepflegt
wird, ist ein furchtbarer Hohn auf das Christentum Jesu Christi.
Wir verspotten und verhöhnen so gern das alttestamentliche Israel,
mit seinem alleinigen Anspruch auf den Schutz Jehovas. Sind wir
denn etwa heute besser?

		*

		Wenn man jenen patriotischen Kriegsphrasenhelden nur einmal
ordentlich auf den Leib rückt und sie bei jeder einzelnen neuen und
doch so alten Phrase zwingt, dieselbe nicht nur herauszuplappern,
sondern in ihren Konsequenzen durchzudenken, da geben sie meistens
doch klein bei. [bookmark: page198]

		J. M. Schleyer:

		(Aus »Sechzehn Gründe und Mittel zum ewigen
Völkerfrieden.« Konstanz 1892.)

		Die edelsinnigsten aller Menschen sehnen sich nach andauerndem
Frieden, niemals nach dem Kriege.

		*

		Unter Christenvölkern sollte ein Krieg schon deshalb nicht mehr
vorkommen, weil, wie die Einzelmenschen, auch die Völker einander
lieben sollen wie sich selbst. Was sich aber wahrhaft liebt, tötet
sich nicht, sondern erfreut und beglückt sich.

		*

		Niemand, auch Kirche und Staat nicht, hat das Recht,
Unschuldigen das Leben zu nehmen. In jedem Kriege aber verlieren
zahllose Menschen schuldlos ihr Leben. Hunderte und Tausende von
Unschuldigen auf einmal töten – welch' ungeheures Verbrechen!

		Was zwischen einzelnen Sünde, Laster und Thorheit – z. B. Haß,
Raub, Mord – kann zwischen ganzen Völkern nicht Tugend, Großthat
und Vernunft sein. Auf Laster, Thorheiten und Verkehrtheiten aber
verzichten, heißt vernünftig handeln. Die allergrößte Verkehrtheit
jedoch heißt: Angriffskrieg.

		*

		Man beuge schon aus weiter Ferne allen Ursachen und Anlässen zum
Krieg mittels dauernder Friedensverträge vor. Ein aus allen Staaten
zusammengesetzter Senat sollte die Streitigkeiten der Nationen
schlichten.

	
		
		Philosophen.

		Jeremy Bentham.

		Krieg ist Unheil im größten Maßstabe. [bookmark: page199]

		Eugen Dühring:

		Schon der Krieg an sich selbst ist ein nicht geringes Übel; aber
der wesentlich nutzlose Kriegszwang, dem die Völker gegenwärtig
unterliegen, ist doppelt schlimm. Es gilt dabei keinen würdigen
Zweck, für den sich die besser belehrte Menschheit noch erwärmen
könnte. Es sind verrottete Überlieferungen oder aber privilegierte
Privat- und Klassen-Interessen, welche die Kriege mit den heutigen
Zwecken annehmbar finden.

		*

		Für die Volksmenge ist der Krieg mit den gewöhnlichen Zielen
stets ein Verlust, gleichviel wer gewinnt oder unterliegt. Er
verschlingt Blut und Gut der Einzelnen und stört im Ganzen auch die
Volks- und Völkerwirtschaft. Als Rohheit verschlechtert er die
Sitten auch für die Friedenszeit; er vermehrt die Brutalität und
Frivolität; er hegt und pflegt den grundsatzlosen Übermut und nährt
die Neigungen zum Aberglauben, zur frechen Gewaltthat und zur
schamlosen Hinwegsetzung über die Gerechtigkeitsrücksichten.

		*

		Die neueste prinzipielle Kriegsära, die man seit den sechziger
Jahren datieren muß, hat speziell wieder gelehrt, wie die Sitten
selbst nach verhältnismäßig kurzem Kriegsgetriebe verwildern, die
Verbrechen und Laster zunehmen, der Köhlerglaube wieder
aufgefrischt wird und wie überhaupt alles Bestienhafte und
Rückläufige in der Geltung steigt.

		Godwin:

		Auf unsere Nebenmenschen wie auf eine Scheibe schießen, ihnen
allerlei Wunden und Qualen zufügen, sie in ihrem Blute liegen
lassen – derlei mag theoretisch für notwendig erklärt werden, aber
kein guter Mensch wird mit Befriedigung und Freude daran denken.
Durch das Gewinnen einer Schlacht soll die Wahrheit festgestellt,
[bookmark: page200]die Sache
der Gerechtigkeit gesichert sein! Wahrlich, es bedarf eines
außergewöhnlichen Scharfsinns zur Entdeckung eines Zusammenhangs
zwischen solchem Riesen-Unheil und der Wahrheit oder
Gerechtigkeit!

		Hume:

		Wenn ich jetzt die Nationen im Kriege gegeneinander sehe, so ist
es, als ob ich zwei besoffene Kerle sähe, die sich in einem
Porzellanladen mit Prügeln herumschlagen. Denn nicht genug, daß sie
an den Beulen, die sie einander beibringen, lange zu kurieren
haben, müssen sie noch den Schaden bezahlen, den sie anrichten.

		Kant:

		Stehende Heere sollten mit der Zeit ganz aufhören. Dieselben
bedrohen andere Staaten unaufhörlich mit Krieg durch ihre
Bereitschaft, immer dazu gerüstet zu scheinen, reizen diese an,
einander in Menge der Gerüsteten, die keine Grenzen kennt, zu
übertreffen, und indem durch die darauf gewendeten Kosten der
Friede endlich noch drückender wird, als ein kurzer Krieg, so sind
sie selbst Ursachen von Angriffskriegen, um diese Last
loszuwerden.

		*

		Der Krieg ist der Quell aller Übel und Sittenverderbnis, das
größte Hindernis des Moralischen.

		*

		Für Staaten, im Verhältnisse untereinander, kann es nach der
Vernunft keine andere Art geben, aus dem gesetzlosen Zustande,
der lauter Krieg enthält, herauszukommen, als daß sie,
ebenso wie die einzelnen Menschen, ihre wilde (gesetzlose) Freiheit
aufgeben, sich zu öffentlichen Zwangsgesetzen bequemen, um so einen
Völkerstaat, der zuletzt alle Völker der Erde umfassen würde, zu
bilden.

		*

		[bookmark: page201] Die
Dankfeste für einen während des Krieges erfochtenen Sieg, die
Hymnen, die dem Herrn der Heerscharen gesungen werden, stehen mit
der moralischen Idee des Vaters der Menschen in nicht minder
starkem Kontrast, weil sie außer der Gleichgiltigkeit wegen der
Art, wie Völker ihr gegenseitiges Recht suchen (die traurig genug
ist), noch eine Freude hineinbringen, recht viele Menschen oder ihr
Glück vernichtet zu haben.

		Lao-tse (500 J. v. Chr. Geb.):

		Ein unrühmlicher Frieden ist einem noch so glänzenden
Kriegserfolge vorzuziehen: der strahlendste Sieg ist doch nur
Widerschein einer Feuersbrunst. Wer sich mit Lorbeeren schmückt,
liebt Blut und verdient weggelöscht zu werden aus dem Andenken der
Menschen. Die Alten sagten, den Siegern dürfe man nur
Leichenfeierlichkeiten darbringen; man empfange sie mit Thränen und
Wehklagen zur Erinnerung an die Menschenmorde, welche sie begangen
haben. Die Denkmäler für ihre Siege umgebe man mit Gräbern.

		Micius (Zeitgenosse von Confucius):

		Einen Menschen töten, heißt Ungerechtigkeit und muß die Schuld
einer Todesstrafe haben. Das Töten von zehn Personen ist also
zehnfache Ungerechtigkeit, das Töten von 100 Personen hundertfache.
Das erkennen alle Edlen und verdammen es, aber die größte
Ungerechtigkeit, den Angriffskrieg auf einen Staat, verdammen sie
nicht, beloben ihn sogar! Darum bringt man die Erzählung dann in
Bücher zur Überlieferung auf die Nachwelt. Erkennte man die
Ungerechtigkeit, würde man wohl Bücher darüber schreiben, um sie
auf die Nachwelt zu bringen?

		Friedrich Nietzsche:

		Dank der krankhaften Entfremdung, welche der
Nationalitätswahnsinn zwischen die Völker Europas gelegt hat und
noch legt, Dank ebenfalls den Politikern des kurzen Blicks und der
raschen Hand, die [bookmark: page202]heute mit seiner Hilfe obenauf sind und gar
nicht ahnen, wie sehr die auseinanderlösende Politik, welche sie
treiben, notwendig nur Zwischenaktspolitik sein kann – Dank alledem
und manchem heute ganz Unaussprechbaren werden jetzt die
unzweideutigsten Anzeichen übersehen oder willkürlich und lügenhaft
umgedeutet, in denen sich ausspricht, daß Europa Eins werden
will.

		*

		Ist das Heer wirklich das Mittel, den Frieden zu erhalten? Zwar
gibt jetzt keine Regierung zu, daß sie das Heer unterhalte, um
gelegentliche Eroberungsgelüste zu befriedigen; sondern der
Verteidigung soll es dienen. Jene Moral, welche die Notwehr
billigt, wird als ihre Fürsprecherin angerufen. Das heißt aber:
sich die Moralität und dem Nachbar die Immoralität vorbehalten,
weil er angriffs- und eroberungslustig gedacht werden muß, wenn
unser Staat notwendig an die Mittel der Notwehr denken soll;
überdies erklärt man ihn, der genau ebenso wie unser Staat die
Angriffslust leugnet und auch seinerseits das Heer vorgeblich nur
aus Notwehrgründen unterhält, durch unsere Erklärung, weshalb wir
ein Heer brauchen, für einen Heuchler und listigen Verbrecher,
welcher gar zu gern ein harmloses und ungeschicktes Opfer ohne
allen Kampf überfallen möchte. So stehen nun alle Staaten
jetzt gegeneinander; sie setzen die schlechte Gesinnung des
Nachbars und die gute Gesinnung bei sich voraus. Diese
Voraussetzung ist aber eine Inhumanität, so schlimm und
schlimmer als der Krieg, ja, im Grunde ist sie schon die
Aufforderung und Ursache zu Kriegen, weil sie, wie gesagt, dem
Nachbar die Immoralität unterschiebt und dadurch die feindselige
Gesinnung und That zu provozieren scheint. Der Lehre von dem Heer
als einem Mittel der Notwehr muß man ebenso gründlich abschwören
als den Eroberungsgelüsten.

		Schelling:

		Es ist an kein sicheres Bestehen auch nur einer einzelnen
Staatsverfassung zu denken, ohne eine Föderation aller Staaten, die
sich [bookmark: page203]wechselseitig ihre Verfassungen garantieren, so
daß für die Streitigkeiten der Völker unter einander ein
allgemeiner Völkerareopag, zusammengesetzt aus Mitgliedern aller
kultivierten Nationen, existiert, welchem gegen jedes einzelne
rebellische Staatsindividuum die Macht aller übrigen zu Gebote
steht.

		Herbert Spencer:

		Der Krieg hat nunmehr seine Zeit durchgemacht und die
bürgerlichen Tugenden bedürfen eines langen Friedens, um den
europäischen Völkern das Gedeihen zu sichern, dessen Notwendigkeit
sie fühlen.

		*

		Der wichtigste Schluß, in welchem alle Teile unserer Studien
zusammenlaufen, ist, daß die Möglichkeit eines höheren
gesellschaftlichen Zustandes in der Politik, wie im allgemeinen,
von einer fundamentalen Thatsache abhängt: vom Aufhören der Kriege.
Nach allem, was wir gesagt, ist es unnötig, noch weiter auf die
Folgen des beharrenden Militarismus hinzuweisen, welcher, indem er
die Institutionen, die einmal der Kriegsführung entsprochen haben,
erhalten will, die Veränderungen im Sinne von gerechteren
Institutionen hindert oder neutralisiert; während hingegen der
dauernde Friede notwendig soziale Verbesserungen aller Art im
Gefolge haben wird.

		Voltaire:

		Da grübeln wir so viel über unsere Pflichten, da ergründen wir
so fleißig unsere Leiden und Schwächen; wir donnern gegen das
Laster, gegen verschiedene Fehler, die der Gesellschaft nur wenig
schaden. Welche Stimme aber unter den berufenen Tugendpredigern hat
sich je gegen dieses so große und allgemeine Verbrechen erhoben,
das die zu brüderlichem Leben bestimmten Menschen in wilde Bestien
verwandelt, gegen die entsetzlichen Verwüstungen des Krieges, gegen
die [bookmark: page204]Grausamkeit, die unsre Erde in ein Räuberlager,
ein großes grauenvolles Grab verwandelt?

		*

		Solange aus nichtigen Gründen Tausende unsrer Mitmenschen
geopfert werden können, sind alle Heldenthaten etwas Entsetzliches.
Wo bleiben und was nützen mir Wohlthätigkeit, Bescheidenheit,
Mäßigkeit, Sanftmut, Weisheit und Frömmigkeit, wenn ein halbes
Pfund Blei, aus sechshundert Schritt Entfernung abgeschossen,
meinen Körper zerreißt und ich mit zwanzig Jahren unter unsäglichen
Qualen inmitten von fünf- bis sechshundert anderen Sterbenden
sterben muß und ich brechenden Auges meine Vaterstadt durch Feuer
und Schwert zerstört sehe? Und das alles wegen der angeblichen
Rechte eines Menschen, den wir gar nicht einmal kennen!

		*

		Die Hungersnot, die Seuche und der Krieg sind die drei
gräulichsten Dinge hienieden ... Die beiden ersten Geschenke
verdanken wir der Vorsehung, aber der Krieg, welcher diese Gaben
vereinigt, entsteht nach dem Belieben von drei- bis vierhundert
Menschen, die über die Fläche dieses Erdballs verteilt sind.

		*

		Der Krieg – diese Landplage und dieses Verbrechen, worin alle
Landplagen und alle Verbrechen enthalten sind! ... Alle vereinigten
Laster aller Zeiten und Länder werden nicht dem Unheil
gleichkommen, welches ein einziger Krieg verursacht.

		*

		Das Sonderbarste ist, daß jeder Kriegsherr seine Fahnen segnen
läßt und, bevor er auszieht, Gott feierlich anruft. Hat er nur das
Glück, in einem Gefecht zu siegen, bei dem bloß zwei- bis
dreihundert Mann fallen, so ist das keines Dankes wert; gewinnt er
jedoch eine Schlacht, in welcher zehntausend Menschen umgekommen
sind, oder gelingt [bookmark: page205]es ihm gar, eine befestigte Stadt zu zerstören,
so wird ein Choral gesungen.

	
		
		Geschichtsschreiber.

		Buckle:

		Ein Widerwille gegen den Krieg ist ein gebildeter Geschmack
intellektueller Völker.

		*

		Von allen Ursachen des Völkerhasses ist die Unwissenheit die
mächtigste. Wenn der Verkehr zunimmt, nimmt die Unwissenheit ab und
so vermindert sich der Haß. Die Moralisten und Theologen haben
jahrhunderte lang ihr Amt ausgeübt, ohne den geringsten Eindruck
auf die Menschen zur Verminderung der Kriege hervorzubringen. Aber
ohne die geringste Übertreibung kann man behaupten, daß jede neue
Eisenbahn, die angelegt wird, daß jeder neue Dampfer, der über den
Kanal fährt, weitere Garantien für die Erhaltung des Friedens sind,
welcher das Glück und die Interessen der gebildeten Nationen mit
einander verbindet.

		Gibbon:

		Der Soldatenmut ist die wohlfeilste und gewöhnlichste
Eigenschaft der menschlichen Natur.

		Gregorovius:

		Mars ist ein treuloser Gott. Wie thöricht sind Nationen, die
ihre Größe im Ruhme der Waffen suchen! Eine jede besaß solchen
einmal und verlor ihn wieder. [bookmark: page206]

		Historiker, ein deutscher (pseud.):

		Der Militarismus ist nun offenbar, ebenso wie seine heutige
Ausdehnung zum Teil als ein Ergebnis der starken nationalen
Spannung zu betrachten ist, so auch seinerseits wieder ein Förderer
nationaler Vorurteile und ein Hindernis für den Fortschritt der
Kultur auch nach dieser Richtung

		Schlözer (1792):

		Erwache doch besonders das junge Publikum aus einem Schlummer,
in den uns die Erziehung eingewiegt; komme es doch von dem
verderblichen Geschmacke an Mordspielen alter und neuer
Menschenmörder, Helden genannt, zurück! Frohlocke es nicht länger
über rauschende Kriegsthaten der Eroberer, das ist über die
Leidensgeschichte der von diesen Bösewichtern am Narrenseil
herumgeführten Nationen, sondern glaube es, daß die stille Muse
eines Genius und die sanfte Tugend eines Weisen die Welt mehr
verschönert habe, als die Fäuste von Millionen Kriegern sie
verwüstet haben.

		Caine:

		Der Militärdienst nimmt den ganzen Menschen mit Leib und Seele
in Anspruch, und zwar während der besten Zeit seines Lebens ... Die
mit einander wetteifernden Staaten Europas sind stets auf dem
Sprunge, in Streit zu geraten.

		*

		In Europa ist das Volk souverän geworden: folglich muß es auch
militärisch sein. Künftig wird jeder Mann als Wähler geboren, aber
auch als Soldat. Das Volk hatte sich angesichts drohender oder
erfolgter feindlicher Einfälle anfangs bereit gefunden, die
Leibesforderungen des Staates zu bezahlen, weil es sie für
zeitweilig und vorübergehend hielt, allein sie erwies sich später
als dauernd und endgiltig, denn der Gläubiger fährt auch nach
errungenem Sieg und [bookmark: page207]während des Friedens fort, seinen Anspruch zu
erheben. Die allgemeine Wehrpflicht hat sich von Krieg zu Krieg
verschärft und wie eine Epidemie von Land zu Land verbreitet.

		*

		Die moderne (wissenschaftliche) Weltanschauung kann, je nachdem,
segensreich oder verderblich wirken. Wird sie von dem Menschen
ihrem wahren Sinne nach erfaßt, so ist sie im Stande, ihnen zu
einer Neugestaltung zu verhelfen. Aber mangelhaft begriffen, vermag
sie die Menschen gegen einander zu bewaffnen und gleich Wilden der
Zerstörungswut in die Arme zu treiben.

		*

		Die allgemeine Wehrpflicht beherrscht Europa in Gemeinschaft mit
ihrem natürlichen Genossen, der ihr stets vorhergeht oder
nachfolgt: ihrem Zwillingsbruder »allgemeines Stimmrecht«. Der eine
dieser beiden blinden, furchtbaren Lenker der künftigen
Weltgeschichte drückt jedem Erwachsenen einen Stimmzettel in die
Hand, während der andere ihm einen Tornister auf den Rücken
schnallt. Es ist leicht zu ermessen, welche Fülle von Blutbädern
und Staatsbankrotten demgemäß im zwanzigsten Jahrhundert
bevorstehen, welche Ernte internationalen Grolls und Mißtrauens aus
solcher Aussaat emporsprießen muß, welche Verluste an menschlicher
Arbeitskraft, welche Entartung der – fruchtbarerer Zwecke würdigen
– neuen technischen Erfindungen, welche Vervollkommnung der
Zerstörungsvorrichtungen die allgemeine Wehrpflicht nach sich
zieht, welches Zurückgreifen auf die niedrigen, unheilvollen Formen
der alten streitbaren Gesellschaften, welche Wiederannäherung an
die selbstischen, rohen Triebe, an die Gefühle, Sitten und
Sittlichkeitsbegriffe der Städte des Altertums und der wilden
Stämme dies System zur Folge hat, haben muß.

		*

		[bookmark: page208] All
diese Millionen werden von ihrem zwanzigsten Lebensjahre an für den
gleichen mechanischen Beruf gedrillt, darunter die für denselben
ungeeignetsten, für andere Beschäftigungen aber geeignetsten
Männer, darunter die schöpferischsten, fruchtbarsten, feinsten und
gebildetsten Geister, darunter manches Genie von größter Bedeutung
für die Gesellschaft, dessen erzwungenes Scheitern oder vorzeitiges
Ende einem Unglück für die ganze Menschheit gleichkäme.

		*

		Die Wehrpflicht spielt heute die Rolle einer Gegenleistung für
die politischen Rechte. In die eine Wagschale legt der Bürger seine
Souveränität – d. h. das Recht, jede paar Jahre einmal unter
Tausenden von Stimmen eine abzugeben –, auf die andere wirft er
seine wirklichen, greifbaren Lasten, drei bis fünf Jahre
Kasernenleben und leidenden Widerstandes, dann die häufigen
Waffenübungen, endlich jahrzehntelang bei jedem Kriegsgerücht die
angstvolle Erwartung des Einrückungsbefehls, der ihm die Flinte in
die Hand drücken soll, damit er töte oder getötet werde.
Wahrscheinlich wird er bald finden, daß die beiden Wagschalen
einander nicht das Gleichgewicht halten und daß ein so wesenloses
Recht von einem so handgreiflichen Frohndienst keineswegs
aufgewogen wird.

		Thukydides:

		Ehe ihr euch in einen Krieg einlasset, bedenket die
Unberechenbarkeit seines Verlaufs.

	
		
		Gelehrte und Schulmänner.

		Concepcion Arenal:

		Daß zu Zeiten Attilas und Karls des Großen behauptet werden
konnte, der Krieg sei ein notwendiges Mittel zum Fortschritt, ist
begreiflich; [bookmark: page209]aber es ist uns unverständlich, daß dasselbe zu
Ende des XIX. Jahrhunderts ein humaner und dem Fortschritt
huldigender Mensch verteidigen könne. Der Krieg ist nicht bloß
Feldzug und Schlacht; ist nicht nur die Gewalt, der das Recht nicht
beisteht; der Krieg ist nicht allein jene unberechenbare Anhäufung
von Elend und Schlechtigkeit, die ihn begleiten. Der Krieg, der
heutige, ist gerüsteter Friede. Der Krieg bedeutet die Verwendung
des Reichtums der Nationen zur Erhaltung junger Müßiggänger oder
angehender Wundenschläger; er bedeutet Elend und Unwissenheit, weil
zur Belehrung des Volkes die Zeit und das Geld mangeln, das man zu
Bewaffnung, Kleidung und Unterhalt der kampfbereiten Massen
verwendet; er bedeutet Mangel des Notwendigsten für den
Arbeitsunfähigen, den Verunglückten, den armen Kranken, die
schwache Frau, weil die von ihm verschlungenen enormen Summen nicht
erlauben, daß dem von den Steuern niedergedrückten Hilfsbedürftigen
geholfen werde. Der Krieg ist Tod, Laster, vielleicht das
Verbrechen des Kindes, das er vaterlos hinterließ, und das nicht
erzogen werden konnte, weil die Gelder, die der Schule gewidmet
gehörten, dazu verwendet wurden, die Menschen das Totschlagen zu
lehren und ihnen Mordmaschinen zu verschaffen, die täglich mehr
verschlingen. Der Krieg ist zugleich Beweis und Ursache des
Rückstandes, nicht allein wegen seiner Attentate gegen das Recht,
sondern als mächtiges Element des physischen und moralischen
Elendes, des Mangels an Nahrung und Erziehung.

		Bertsch:

		Der fruchtbarste Boden für die Pflege der Friedensidee ist und
bleibt die Schule, in welcher nicht bloß gelehrt, sondern auch
erzogen wird. Der Abscheu vor den Schrecken des Krieges einer- und
das Glück über die Segnungen des Friedens anderseits finden im
jugendlichen Gemüte den willigsten Boden. Hier öffnet sich dem
Lehrer, wenn er auch Jugenderzieher ist, ein prächtiges Feld für
seine Tätigkeit im Interesse seiner Friedensbestrebungen.

		*

		[bookmark: page210] Also
unablässig das Samenkorn des Friedens in die Herzen der Jugend
gelegt, damit es erstarke und mit dem Träger wachse! Dies ist der
sicherste Weg, die große Mehrheit der zivilisierten Welt zum
Frieden zu erziehen. Und diese Mehrheit wird dann den Befehl
erteilen: Die Waffen nieder!

		Ludwig Büchner.

		Wenn in den unteren und untersten Schichten der Gesellschaft
persönliche Reibereien entstehen, so endigen sie in der Regel mit
Raufereien, Schlägereien oder Messerstichen, weil dort die
besänftigende Kraft der Überlegung und der moralischen
Selbstbeherrschung fehlt, während unter Gebildeten das Gegenteil
einzutreten pflegt. Gerade so sollten Völker von hoher Bildung oder
Kulturstufe mehr den Verstand gebrauchen, um ihre Streitigkeiten
auszufechten, als die Faust. Denn bei ihnen sollte nicht mehr der
alte Irrtum des Urmenschen und barbarischer Zustände unterlaufen,
als ob das eigene Interesse am besten durch Niederschlagen,
Vernichten oder Unterjochen anderer Menschen oder Völker gewahrt
werde. Ganz im Gegenteil müssen sie auch bei der oberflächlichsten
Überlegung einsehen, daß es bei dem großen Weltverkehr der
Gegenwart keine bessere Beförderung des eigenen Interesses giebt,
als das Wohlsein der andern und die Unterhaltung friedlicher und
freundschaftlicher Beziehungen mit denselben.

		Dittes:

		Die deutlichste Signatur des Zeitgeistes ist der Militarismus,
der nimmersatte Moloch und die alles beherrschende
Normalinstitution der Gegenwart. Ihm opfert man die Blüte der
Jugend und den Ertrag der Arbeit, während ein großer Teil des
Volkes der Mittel entbehrt, den Nachwuchs vor physischem Verfall
und moralischem Verderben zu schützen. Und nicht zufrieden damit,
greift der Militarismus mit seinem Geiste auch in diejenigen
Gebiete hinüber, die sein Fußtritt verschont. [bookmark: page211]

		Camille Flammarion:

		Wenn die Lenker der Völker, die Gesetzgeber, die Politiker
wüßten, wie winzig die Erde ist, würde man vielleicht aufhören,
diese in Stücke schneiden zu wollen. Dann würde in unserer Welt der
Friede herrschen und sozialer Reichtum den ruinösen, beschämenden
militärischen Wahnsinn ersetzen.

		Professor W. Foerster:

		Es wird in der Menschenwelt stets Gelegenheit zu viel
herrlicheren Bethätigungen begeisterter Hingebung für das Vaterland
und höchsten moralischen Mutes geben, als auf den Schlachtfeldern.
Es ist nicht zu fürchten, daß die wahre Größe, die Frische und
Energie der Menschen verloren geht, wenn die gewaltigen Kämpfe der
Nationen eingedämmt und gemildert oder dereinst durch
Rechtseinrichtungen zum Schweigen gebracht werden.

		A. v. Humboldt:

		Es darf die Hoffnung nicht aufgegeben werden, daß die Bahn sich
eröffne, auf welcher feindliche Scheidungsgrenzen und einengende
Gliederung allmählich verschwinden.

		Friedrich Jodl:

		Es ist in neuester Zeit Mode geworden, die auf Kosten der
wichtigsten Kulturgüter den Kriegsvorbereitungen geopferten
Millionen mit der Hoffnung zu entschuldigen, es werde gelingen, den
künftigen Krieg durch die Kriegsrüstungen zu ersticken. Diesem
Glauben, wenn er überhaupt ernst zu nehmen ist, steht sicherlich
eine ungeheuere Enttäuschung bevor. Ein Völkerkreis, der den
Frieden erhalten und pflegen will, der muß in unablässiger Arbeit
für den Frieden thätig sein; ihm und nicht dem Kriege müssen seine
Anstrengungen und seine Opfer gelten.

		*

		[bookmark: page212] »Wenn du
Frieden haben willst, so rüste dich zum Kriege«. Dieser gute Rat
ist genau so viel wert, als wenn man sagen wollte: »Wenn du ein
Volk gesund haben willst, so baue recht viele und recht große
Krankenhäuser«; oder: »Wenn du Ruhe vor Verbrechern haben willst,
so sorge, daß es an Gefängnissen und Zuchthäusern nicht fehle.«

		Emil Jordy:

		Statt diesen wichtigsten Feind im Innern, vorzeitigen Tod,
Siechtum und Krankheit mit Elend und Armut im Gefolge, zu
bekämpfen, entziehen die Staaten des Kontinents dem nationalen
Wohlstand fort und fort so viel wie möglich für Militärzwecke, zur
Bekämpfung eines äußeren Feindes. Mars bekommt den Löwenanteil der
nationalen Ersparnisse, zu nichts schließlich als zur Zerstörung
von Leben, Gesundheit und Wohlstand; Hygieia steht als
Aschenbrödel in der Ecke und hat Mühe, das Nötigste zu
bekommen zur Erhaltung von Leben und Gesundheit und Mehrung des
Wohlstandes.

		Graf L. Kamarowsky:

		Der Druck des »bewaffneten Friedens« lastet auf den Völkern so
schwer und unerträglich, daß er sie veranlassen wird, den Krieg
einem solchen Zustande vorzuziehen. In den gewaltigen Armeen liegt
schon an und für sich eine ewige gegenseitige Bedrohung der
Völker.

		*

		Der Friede wird aus einem Traum zur Wirklichkeit werden, wenn zu
seinem Erstreben alle Faktoren des öffentlichen Lebens: Religion,
Schule, Wissenschaft, Presse zusammenwirken. Die öffentliche
Meinung der Nationen wird, sofern sie in dieser Hinsicht einig ist,
ihrerseits nicht verfehlen, einen Druck auf die Parlamente und die
Regierungen auszuüben. Auf jede Weise durch gemeinsame
Verhandlungen die Beseitigung der Hauptstreitfragen anzustreben,
Schritt für Schritt die Idee der Abrüstung durchzuführen, eine
internationale Rechtspflege vermittelst der schiedsrichterlichen
Praxis und der Einführung [bookmark: page213]eines ständigen Gerichts- und Gesetzbuches zu
begründen – darin besteht das Friedensprogramm, welches jeder
europäischen Regierung vorschweben muß. Wenn die Mächte Europas
dasselbe annehmen und seine Verwirklichung zu ihrer ernsten Aufgabe
machen, werden sie sich vor den Schrecken sowohl innerer
Umwälzungen wie äußerer Kriege bewahren, die ihren politischen
Horizont mit gewitterschwangeren Wolken verdunkeln. In der
Durchführung dieser Reformen beruht, unbestritten, ihre
allgemeinmenschliche und in gleichem Maße nationale Pflicht.

		*

		Je mehr unsere Zivilisation fortschreitet, in einem um so
schreienderen Widerspruch stellt sich zu ihr der Krieg. Durch den
Krieg wird den Völkerstreiten kein Ziel gesetzt, sondern nur neuer
Zwiespalt und Haß gesäet.

		*

		Indem sie sich freiwillig unter ein anerkanntes Gesetz und
Gericht stellen, geben die Völker ihre Freiheit nicht auf und
vergeben Nichts ihrer nationalen Würde. Ihre Ehre – nicht die
eingebildete, sondern die wahre – wird nur an Ansehen gewinnen,
wenn die Nationen, zur Austragung ihrer Zwiste, sich der
barbarischen Selbsthilfe begeben und einer für alle gleichen und
allgemeines Vertrauen genießenden Justiz unterworfen werden.

		Kraft-Ebing:

		Unserer heutigen Gesittung erscheint das Leben des Mitbürgers
unverletzlich, nicht aber unbedingt das des Mitmenschen, wenn er
einer anderen Nation angehört und wir uns mit dieser entzweit
haben. Dann appelliert die erwachte menschliche Leidenschaft an die
rohe Gewalt und sucht in atavistischer Weise die Herstellung ihres
Rechtes, indem sie den Gegner zu vernichten sucht ... Wir
verabscheuen den Krieg, wir erstreben den Frieden der Völker in dem
Bewußtsein, daß jener eine der heutigen Kulturhöhe menschlicher
Existenz [bookmark: page214]nicht mehr entsprechende anachronistische
Erscheinung und entbehrlich ist. Möge jeder nach seinen Kräften für
diese hohe, heilige Sache wirken im Dienste seines Vaterlandes, im
Dienste der Menschheit!

		Laveleye:

		Der Krieg, dieses verabscheuungswürdige Überbleibsel der alten
Barbarei, ist immer ein Verbrechen und ein Unglück, sogar auch für
jene, die als Sieger keine einzige Schlappe erlitten haben.

		Lehmann-Hohenberg:

		Die Kriege vermögen jetzt, wo wir die ganze Erde kennen und mit
allen Völkern in Verkehr getreten sind, nicht mehr die weitere
Entwicklung des Menschengeschlechts zu fördern; sie können keine
neuen Ideale verwirklichen helfen, sondern zerstören unsern
Kulturbesitz, die materiellen Güter sowohl als auch das sittliche
Empfinden. Die Kriege werden deshalb zunächst zwischen den großen
Kulturvölkern in kurzer Zeit verschwinden und wir werden durch die
der Kultur innewohnende Kraft auch die Naturvölker zur Gesittung
heranziehen. Einen andern Weg für die weitere Entwicklung des
Menschengeschlechtes giebt es nicht.

		*

		Jetzt verwirft unser auf positives Wissen sich stützender
Verstand den Krieg zwischen den Völkern, ebensowohl wie den Krieg
gegen den Nächsten im eigenen Vaterland als verderblich und jede
höhere Entwickelung hemmend. Es gilt darum, endlich gänzlich
loszukommen von dem Zustande des Tiermenschen und bewußt
einzutreten in ein neues Reich, in dasjenige des
Edelmenschen.

		Cesare Lombroso:

		Die Aufgabe aller Männer der Wissenschaft ist, die nationalen
Haßgefühle zu zerstören, nicht aber, sie zu reizen. Die Rivalitäten
[bookmark: page215]der Völker
gleichen den Kirchturmfehden von dereinst und sind gerade so wie
diese bestimmt, zu verschwinden.

		Pasteur:

		Die Wissenschaft und der Friede werden über die Unwissenheit und
den Krieg den Sieg davontragen. Möchten die Völker sich darüber
verständigen, nicht zu zerstören, sondern zu schaffen!

		Michel Revon:

		Der allgemeine Friede wäre gar bald eingesetzt, wenn alle jene,
die sein Reich segnen werden, daran dächten, es vorzubereiten.

		*

		Warum die Landwirtschaft verarmt, die Industrie im Elend, der
Handel erlahmt? Warum der immer zugespitztere Stand der sozialen
Frage? Warum die national-ökonomische Unordnung? Weil der Reichtum,
statt diese Völker zu befruchten, diese Felder zu begießen, auf
diese Städte in wohlthätigem Regen niederzufallen, durch eine
gewaltige Öffnung verrinnt und verloren geht – durch den
Krieg. Stellen wir uns nun die internationale Rechtspflege als
eingesetzt vor. Wohin wird sie führen? Zur Abrüstung.
Diese wird nämlich der internationalen Reorganisation nicht
vorausgehen, sondern ihr folgen. Die Abrüstung ist kein Mittel –
sie ist ein Ziel. Wenn aber der internationale Rechtszustand
siegreich entstanden sein wird, wenn, dank ihm, die Staaten ihren
früheren Wahnsinn eingesehen haben, wenn die progressive – zuerst
vereinzelte, dann allgemeine Abrüstung zu einer Thatsache geworden
sein wird, welches Morgenrot für die Welt!

		*

		Die behauptete Göttlichkeit des Krieges ist nichts als eine
Mythe; die sogenannte Philosophie, die jene Behauptung bestätigt,
ist nichts als eine kindische Theosophie; es ist an der Zeit,
dieser [bookmark: page216]primitiven Verehrung der Menschen für alles, was
über ihren beschränkten Geist hinausgeht, ein Ende zu machen. Die
Völker haben den Krieg mit Weihrauchwolken umgeben; sie haben ihn
mit allen jenen Verlockungen umgeben, welche ihre Phantasie
erzeugte; sie haben ihn unbewußt in das Reich des Mysteriösen
versetzt. Man muß ihn aus diesem allzu günstigen Hell-Dunkel
hervorzerren in das volle Licht der Vernunft. Dann wird er in
seiner kalten und häßlichen Nacktheit erscheinen und die
Bewunderung wird ein Ende haben.

		*

		Der Krieg ist nur auf der Oberfläche schön; man lüfte den
Schleier, der ihn bedeckt, und alle Poesie entschwindet. Denn unter
dem glänzenden Heer erscheint die bestialische Meute, unter der
Tapferkeit des Soldaten der grausame Rausch, unter dem kühn
ausgeholten Schlag die Trauer einer Mutter oder eines Kindes; unter
der Uniform die blutende Wunde; unter dem hellen Stahl die
furchtbare Qual, unter dem Ruhm – das Hospital. Sonderbare
Schönheit! Man muß eben in allen Dingen den Zweck betrachten und
der Zweck des Kriegszustandes ist nicht die Parade, sondern die
Schlacht – die Greuel des Gemetzels sind das Ende. Die Kunst sollte
also ihre Anathema auf den Krieg schleudern, denn er lebt nur von
erborgter Pracht. Sein bleiches Angesicht ist mit künstlichen
Farben bemalt, welche bei hellem Tageslicht in düstrer
Fratzenhaftigkeit erscheinen. Nein, der Krieg ist nicht schön, denn
er ist nicht gut. Er ist finster, hart und kalt; in ihm lebt nichts
wahres, man fühlt, daß er die Verheißungen des Ewigen nicht in sich
trägt, daß er bestimmt ist, mit der Nacht zu verschwinden, die
allein ihn beschützt und die das kommende Licht verjagen wird.

		*

		Es ist einleuchtend, daß, wenn die internationale Rechtspflege,
in ihren verschiedenen Formen, eine Zeit lang in der Welt
geherrscht hat, dieselbe eine Flut von Barmherzigkeit, von
Brüderlichkeit und [bookmark: page217]von Liebe ergießen wird. Ihr höchstes Amt wird
sein: Ideale zu verwirklichen. Ein lichtvolles Amt!

		Charles Richet:

		Es wird ein Augenblick kommen, da die Völker die Sinnlosigkeit
des Krieges von selbst einsehen werden. Die Menschen der Zukunft
werden sich sagen, daß es viel Besseres zu thun giebt, als einander
zu zerfleischen, daß es einen gemeinsamen Kampf gilt gegen
gemeinsame Feinde – als da sind: das Elend, die Unwissenheit, die
Krankheit, der Hunger – und daß die höchsten Kräfte der Nationen
sich gegen diese furchtbaren Feinde richten müssen, nicht
aber gegen sich selbst oder gegen Leidens- und
Schicksalsgenossen.

		*

		Gegenwärtig, wo die Möglichkeit eines Krieges noch nicht
endgiltig verschwunden ist, wo das Heer die Hauptsorge des Staates
bildet, ist der Standpunkt der Kultur fast noch ein barbarischer zu
nennen. Der Krieg muß und wird verschwinden. Die Idee des
Weltfriedens ist keine Utopie, sie geht mit apodictischer Gewißheit
ihrer Erfüllung entgegen. Eine Utopie mag es allerdings sein, die
Abschaffung des Krieges für die nächste Zeit zu hoffen,
sie gleichsam mit Gewalt zu dekretieren. Unsere Einsicht läuft
leider unsrer Entwicklung weit voraus.

		Professor J. Thonlet:

		Ich glaube an den Fortschritt, der zur Grundlage den
Erhaltungstrieb und selbstverständlich den Egoismus hat; ich glaube
an das Ende des schrecklichen Krieges nicht so sehr, weil das
Abschlachten des Menschen durch den Menschen empörend ist, sondern
weil es eine Handlung des Wahnsinns ist; ich glaube an den Frieden
nicht so sehr, weil er voll erhabener Schönheit ist, sondern weil
er allen zum ungeheuren Vorteil gereicht; ich glaube an die
Gerechtigkeit, – nicht weil sie die Gerechtigkeit ist, wohl aber,
weil sie die sicherste, die naturgemäßeste [bookmark: page218]Bedingung der Ruhe und des
Wohlseins ist; ich glaube mit einem Wort an den Sieg der Vernunft,
der gleichzeitig der Sieg der Wissenschaft, der Kunst, des Friedens
und der Gerechtigkeit ist.

	
		
		Dichter, Schriftsteller, Journalisten.

		Moritz Adler:

		Im Altertum, im Mittelalter war fremd und feindlich eins.
Staaten und Völker standen sich, wie räumlich so geistig, streng
abgeschlossen gegenüber. Für Römer und Griechen war der Fremde der
Barbar, der Fremde als solcher in Rom rechtlos. Heute bilden die
zivilisierten Völker mit ihren unzähligen Beziehungen und ihrer
offen zu Tage liegenden Solidarität in Wohl und Wehe eine große
Familie ... Im Altertum und im Mittelalter war der Krieg also als
ultima ratio der Völker, deren meist
blutige Bekanntschaft gerade er erst vermittelte, relativ
berechtigt; in der Gegenwart ist er es nicht, denn er ist stets ein
Bruderkrieg. Die antike und mittelalterliche Welt war naiv und
gläubig, sie hielt wirklich den Krieg für den einzigen berechtigten
Entscheider; die moderne Welt ist reflexiv gestimmt und skeptisch
gegen alles Überkommene, sie fühlt den Anarchismus des Krieges in
der Gegenwart und daß der Vernunft bei Zwistigkeiten zwischen
Staaten noch millionenfach mehr die Entscheidung gebührt als bei
Streitfällen zwischen Individuen.

		*

		Die Praxis sehen wir noch vom Vorurteil der Unmöglichkeit eines
wahren, permanenten Friedens, des Friedens als Institution,
beherrscht. – Aber die Geisterschlacht gegen das Vorurteil ist
bereits entschieden, und in ihr hat der Friede gesiegt! – Die
geistige Atmosphäre, in der wir leben und weben, ist durchdrungen
von der Idee des Friedens, der Völker- und Staatenverbrüderung! Die
besten Köpfe, [bookmark: page219]die edelsten Herzen, sie schwören heute zur
Fahne des Friedens! Ja, die Idee ist siegreich bereits eingezogen
in das Bewußtsein und in das Gewissen der Menschheit, und die
mehrfachen Fälle praktischer schiedsgerichtlicher Entscheidungen in
zwischenstaatlichen Streitfällen sind nur die ersten Huldigungen,
mit welchen unsere Gegenwart das am Horizont heraufziehende, neue
Friedensgestirn begrüßt.

		*

		Der Glanz aller, auch der allerschönsten bisher gebräuchlichen
Titel würde vor jenem Zunamen erbleichen, den ich für den Fürsten
vorzuschlagen hätte, der als der erste gekrönte wirkliche
»Friedensfürst« auf dem Throne, mit großem Beispiel vorangehend,
erfolgreich gestrebt hätte, Schiller's Wort im Geiste
unserer Zeit zur Wahrheit zu machen: » Und ein Richter war
(wieder) auf Erden«.

		*

		Nicht die Träger der Institution des Krieges, sondern die
Institution klagen wir an.

		*

		Absolut und relativ überflüssig ist in der Gegenwart der Krieg,
weil fast jeder Tag uns die Entstehung neuer internationaler
Beratungskörperschaften bringt und weil es ein Rätsel ist, warum
für alle erdenklichen Angelegenheiten der Staatengemeinschaft zu
dem augenfälligen Mittel der Schaffung gemeinsamer Autoritäten
gegriffen wird – mit alleiniger Ausnahme der denkbar wichtigsten
aller staatlichen und menschlichen Angelegenheiten: des
Rechtsschutzes.

		*

		Kann ein Mensch bei gesundem Verstande überhaupt einen
Augenblick das Moment der schon grotesk lächerlichen, wenn auch
gleichzeitig bejammernswerten Übertreibung, mit einem Worte das
Sporthafte der die ganze Erde, Land und Meer überpanzernden Rüstung
und des ihr zugehörigen Zahlenrausches verkennen? Wie [bookmark: page220]viele Milliarden
mag nur der durch die langen Friedensdezennien sich fortspinnende
komische Wettkampf zwischen den imaginären Feindinnen Kanone und
Panzerplatte bereits verschlungen haben!

		*

		Daß der Kriegssport notwendig den Sportskrieg herbeiruft, das
kann niemand bezweifeln, der mit Logik, Geschichte, Politik,
Menschenkenntnis und der Kenntnis von den inneren Triebkräften der
Institutionen und insbesondere des Krieges auf vertrautem Fuß
steht.

		*

		Der Kriegssport verschlingt nicht bloß unersättlich die besten
Reichtümer der Völker, demoralisiert sie nicht nur und verkennt die
Rechte der freien Individualität, sondern er drängt und zwängt die
Geister, Wissenschaft und Technik, sie alle entadelnd, mit goldener
Lockung in den ärgsten aller Abwege, den Abweg brutaler, wenn auch
überraffinierter, erfinderischer Zerstörungskunst. Nicht genug, daß
jede, auch die wohlthätigste Erfindung, wenn schädlich benützt, zur
Plage wird, regnet es jetzt Erfindungen, die nur schaden und
absolut nicht nützen können, direkte Ausgeburten des Genius des
Bösen.

		*

		Haben wir aus der Geschichte der Inquisition gelernt, daß es der
grauenhafteste, aber auch kindischeste Fehlschluß von der Welt war,
durch Haß und Verfolgung um Liebe zu werben, so können wir keinen
Augenblick bezweifeln, daß unsere Nachkommen an der Begabung einer
Epoche mit Menschenverstand werden irre gehen müssen, in welcher
man durch die Gewalt, durch das mordbewaffnete Unrecht, durch das
Würfelspiel einer Schlacht zum Recht gelangen wollte. Genau im
selben Lichte wie uns heute das Auto da
fé, nur noch unendlich gräßlicher und wahnwitziger wird dann
dem spätern Enkel der Begriff einer Schlacht entgegentreten, als
eines fürchterlichen Etwas, dessen Kunde, [bookmark: page221]historisch verbürgt, aber
geistig unergründlich, auf ihn überkommen sein wird.

		*

		Was müßte ein noch so schwach dotiertes »Ministerium für den
Frieden« – das echte und rechte Ministerium für Volksaufklärung –
leisten, das die staatliche Autorität für den Frieden, für die
Anbahnung der Rechtsgemeinschaft der Staaten und Völker ins Feld
führen dürfte!

		*

		Schon heute verdankt die Welt diesen verlachten, unpraktischen
Friedensfreunden die unaussprechlichste Segnung der Gegenwart: das
fast obsolet Gewordensein des Schlachtenkrieges und die hierdurch
augenfällige doppelte Lächerlichkeit der Rüstungen.

		Al Hallil:

		Allmächtiger! Wir können keinen Floh erschaffen und wir töten
Menschen. Blut vergießen wir und loben dich!

		Edmondo de Amicis:

		Wir rufen den jungen Leuten aller Länder der Erde zu: »Liebet
das Vaterland, aber daß diese Liebe durch eine noch größere, edlere
verklärt werde, eine Liebe, welche die Tugenden eines jeden Volkes
ehrt, um darin die nötige Stütze im Kampf für das Leben und die
Zivilisation, den wir alle gegen die Natur führen, zu finden. Keine
Überhebung mehr, keinen Neid, keinen Haß, keine Eifersucht! Das ist
es, was wir den jungen Leuten sagen.«

		*

		Jenen, deren Händen die nationale Verteidigung anvertraut ist,
rufen wir zu: »Nichts ist schöner, als die Herzen immer warm
pulsierend zu erhalten zum erhabenen Opfer für das Vaterland, aber
kein Ehrgeiz soll euch verleiten, den Krieg um des Krieges willen
zu wünschen, weil von allen Ausschreitungen des Egoismus diese die
[bookmark: page222]ärgste
ist, und wer immer ihr in seinem Innern huldigt, kein echter
Verteidiger des Vaterlandes mehr ist, sondern im Gegenteil sein
blutigster Feind.«

		*

		Den Lehrern und jenen, welche mit der Erziehung der neuen
Generationen betraut sind, sagen wir: »Flößt den Kindern
Bewunderung für die Größen des Altertums ein, aber verwechselt
nicht in diesem Gefühl der Bewunderung die wirklich großen Seelen
mit den glücksbegünstigten Räubern, denn das hieße den Begriff der
Gerechtigkeit verdrehen.«

		*

		Die Gläubigen fragen wir: »Was ist eine Religion, die nicht nur
nicht den Frieden predigt, sondern sogar von Gott verlangt, daß
Ströme von Blut vergossen werden, und die zu ihm Dankgebete
emporsendet, während dieselben noch rauchen? Reiht euch uns an,
wenn es wahr ist, daß ihr in eurem Herzen die Vergebung und die
Liebe tragt; erhebt eure Stimme für unsere Sache, wenn ihr Jesus
Christus nicht belügen wollt, während ihr sein Reich auf Erden
verkündet!«

		*

		Wir setzen einen tiefen Glauben in die Macht des ununterbrochen
wiederholten Wortes, das von den Schulen in die Werkstätten, in die
Kirchen, in die Wissenschaftstempel, in die Königspaläste getragen,
von Tausenden und nachher Millionen von Stimmen in allen Sprachen
und über alle Grenzen verkündet wird, bis es so machtvoll tönend
anwächst, daß den Händen des Ungeheuers das unbarmherzige Schwert
und die grausige Brandfackel entfällt.

		Anonym (»Il Secolo«, Mailand):

		Der Friede zwingt sich auf: er ist die Vernunft, die Liebe
zwischen den Völkern, die Brüderlichkeit, die Hauptbedingung der
Zivilisation, – die Zukunft! ... Die Nationen wollen nicht
an Erschöpfung zugrunde gehen unter der Last der eisernen
Harnische! [bookmark: page223]

		Arminius (pseudonym):

		Jesu Lehre brachte die Liebe und mit ihr den ewigen Frieden. Von
der Religion kann uns nur der Friede kommen, aber zuvor muß sie
sich selbst erst ethisieren, erst wieder religiös, menschlich,
wieder zur Liebeslehre des großen Nazareners werden.

		*

		Es scheint, daß, je größer die Sehnsucht der Völker nach ewigem
Frieden, nach einem Völkerschiedsgericht wird, die Diplomaten und
Militärs desto mehr trachten, die stehenden Heere ins Unendliche zu
vergrößern. Aber es ist der letzte Aufschrei des zu Tode
getroffenen Militarismus. Ich ändere das Sprichwort und sage: Wenn
die Rüstung am stärksten, ist die Abrüstung am nächsten.

		*

		Es geht den Fürsten wie den Kindern, die den ersten Gehversuch
wagen. Wie diese fürchten, im freien Raum überrannt zu werden, so
getraut sich bei den Fürsten der Wunsch nach Abrüstung nicht hinaus
auf das freie Feld der That – aus Furcht vor dem Überranntwerden
durch ihre widerstrebenden Diplomaten und Militärs. Unnötige
Furcht! Waget ihn nur, den ersten Schritt, – eure Völker werden
euch starke Stützen sein, stärkere als jene Eisenmassen, jene
Wälder von Säbeln, Lanzen, Flinten.

		Berthold Auerbach:

		Solange noch eine Kanone gegossen wird, solange noch ein Mensch
einen anderen tötet, ist keine Religion auf der Welt; solange noch
ein Geistlicher einen Menschen schwören läßt, auf Kommando seinen
Bruder zu töten, ist alles Kirchentum eitel Lüge.

		*

		Die Völker und Zeiten, die an den geoffenbarten Gott glaubten,
haben aus Menschenmord einen Beruf, eine Ehre, ein gottgefälliges
[bookmark: page224]Werk
gemacht; laßt sehen, ob die Ungläubigen schlechter sein können. Ihr
sagt: Das ist für einst, für das tausendjährige Reich! Ich
antworte: Wann beginnt dies? Heute – oder nie! Die kommenden
Geschlechter können ebensogut sagen wie ihr: Es ist nicht unsere
Zeit, die das erfüllen soll.

		*

		Nur eine Zeit, in der man im Manöverstaub die Menschen zur
Verzweiflung an der Logik gebracht, durfte den Satz aussprechen,
das Soldatentum sei der Hüter der Zivilisation. Wann war es das und
nicht schnurstracks das Gegenteil? Man kann allerdings mit
Bajonetten die beliebte Ruhe und Ordnung herstellen, aber kein
Gemeinleben gestalten.

		Wilhelm Karl Becker:

		... Ein solches System des Raubes der Arbeitserträgnisse
künftiger Generationen läßt sich aber auf die Dauer nicht aufrecht
erhalten; früher oder später muß es zusammenbrechen, weil es
unfehlbar zum Bankerott führt. Diese Seite des Militarismus allein
schon wird sich als ein mächtiger Faktor erweisen, die Einsicht zu
verbreiten und tief in das Bewußtsein der Menschen eindringen zu
machen, daß der Krieg zwischen zivilisierten Nationen die
dümmste und zweckwidrigste Art ist,
internationale Differenzen zum Austrag zu bringen.

		Bellamy:

		»Zu Ihrer Zeit, Herr West, pflegten die Regierungen bei
nationalen Mißverständnissen die Leiber der Bewohner zu
Hunderttausenden der Verstümmelung und dem Tode preiszugeben und
gleichzeitig den Reichtum des Landes wie Wasser zu verschwenden –
oft sogar, ohne den geringsten Vorteil zu erzielen. Wir haben jetzt
keine Kriege und unsre Regierung hat nicht die Macht, Kriege zu
führen.« [bookmark: page225]

		A. Berger:

		Gar zu sehr ist bis heute im Geschichtsunterricht der Krieg
glorifiziert worden – nach Anleitung der einmal eingeführten
Lehrbücher und nach alter Gewohnheit, selten wohl aus Begeisterung
der Lehrer für den Krieg. Die Schulverwaltungen sind sich eben noch
nicht des Widerspruchs bewußt geworden, in der einen
Unterrichtsstunde den Schülern Handlungen als » gut« zu
schildern und in der anderen sie als » bös« zu
bewerten.

		*

		»Wer die Schule hat, hat die Zukunft« ist ein wahres Wort; darum
sorgen wir dafür, daß die Friedensidee die Schule »habe« und
dadurch die Zukunft gewinne!

		E. Bergerat:

		Zwei Kräfte haben sich dem Krieg entschlossen entgegengestellt:
die Wissenschaft und der Sozialismus. Wenn die Wissenschaft es ist,
die den Angriff beginnen soll mit ihren furchtbaren Sprengstoffen,
dann werden die Berge in die Luft fliegen und die Flüße aus ihren
Betten gehoben werden, und das Gleichgewicht wird sich auf Ruinen
wieder herstellen. Aber die Bellona wird ihren Säbel verschluckt
haben.

		Gustav Björklund:

		Wir haben schon lange die Zeiten hinter uns gelassen, wo ein
Eroberer einem Teile der Bevölkerung ihre Freiheit rauben und dem
Lande unerträgliche Lasten und Steuern auferlegen konnte. Aber
alles dieses thut in unseren Tagen die allgemeine Wehrpflicht. Der
Bürger tritt nicht zufolge seines freien Beschlusses in das
stehende Heer ein, er wird dazu gezwungen. Während der ganzen
Dienstzeit ist er seines freien Bestimmungsrechtes über sich und
seine Person beraubt. Die Wehrpflicht reißt ihn schonungslos von
dem Gewerbe [bookmark: page226]oder der Lebensaufgabe, die er selbst gewählt,
und zwingt ihn während mehrerer Jahre zu einer Thätigkeit, die ihm
oft widerwärtig ist. Die eisenharte Disziplin macht diese
einheimische Tyrannei auch nicht milder, als eine von außen
kommende sein würde. Die allgemeine Wehrpflicht legt ferner dem
Lande unerträgliche Lasten und Steuern auf. Es giebt Staaten, wo
diese Lasten schon eine solche Höhe erreicht, daß sie die äußersten
Kräfte derselben in Anspruch nehmen.

		*

		Der bewaffnete Friede vernichtet die bürgerliche Freiheit und
Selbständigkeit in so hohem Grade und Umfange, daß er mit nichts
anderem verglichen werden kann, als mit Eroberung in ehemaliger
Bedeutung,

		Björnson:

		Es ist gottlob nicht mehr so, daß der kriegerische Instinkt in
uns der mächtigste ist. Trotzdem ist der Krieg noch immer
ultima ratio ... Doch in Wirklichkeit
ist er keine Assekuranz, für die wir eine Prämie zu bezahlen haben,
sondern ein Feuer, auf das wir stetig neues Brennholz legen.

		*

		Die Völker haben ein Recht auf Frieden: das Recht der Mehrzahl
auf Frieden. Fragen Sie den Arbeiter, ob er Krieg will, ob er sein
Geld und seine Arbeit dem Krieg geben will, so wird er »nein«
antworten. Der Krieg ist ihm eine kostbare Auslage geworden, die er
nicht auf sich nehmen kann oder mag. Fragen Sie den Bauer ob er
seine Söhne weg haben will von der friedlichen Arbeit und er wird
»nein« antworten. Im Arbeiter und im Bauer haben wir die Meisten
vor uns. Aber fragen Sie den Kleinbürger, so wird er den Vorteil
berechnen und zu dem Resultate kommen, daß der Krieg nicht den
sichersten Gewinnst einbringt. Also können wir sagen: Neun Zehntel
der Bevölkerung halten den Krieg für eine [bookmark: page227]Abscheulichkeit und glauben
nimmer, daß er zu irgendwelchem Glück führt. Den Krieg verteidigt
und des Krieges bedarf nur das Zehntel, das übrig bleibt, die
Oberklassen oder besser: die oberste Klasse der Oberklassen. Es ist
das für sie ein Standeserbe.

		*

		Ist es denn notwendig, mit dem Revolver auf dem Rücken zu
verhandeln? – Ein Beispiel! Der Vater des Quäkertums, William Penn,
verbot den Krieg. Er sagte seinen Glaubensgenossen: »Ihr sollt mit
den Indianern ohne Waffe verhandeln!« Die Quäker legten die Waffen
weg und sprachen den Indianern zum Verstand. Und während die
anderen Staaten, die mit den Waffen in der Hand verhandelten, mit
den Indianern beständige Kriege führten, hatten die Quäker Frieden
– 70 Jahre lang, bis auch sie begannen, mit den Waffen hinter den
Worten zu verhandeln. Das zeigt die Wahrheit: Redet ihr zum
Faustrecht eines Mannes, so gebraucht er das Faustrecht; doch redet
ihr zum Guten in dem Manne, so bringt ihr sein Gerechtigkeitsgefühl
zum Reden. Was vor hundert Jahren mit den halbwilden Indianern
gelang, sollte das nicht in Europa gegenüber zivilisierten Menschen
gelingen? Legt man nur erst die Waffen nieder, so muß sich zeigen,
wie die Gerechtigkeit das Entscheidende wird.

		*

		Man sagt, die Friedenssache sei eine revolutionäre Sache. In
gewissem Sinne ist es sie es wirklich, denn nichts ist so wie sie
geeignet, die bösen Instinkte in uns dem großen Friedensfürsten
ähnlich zu machen, dem nachzustreben aller Christen Pflicht ist.
Nehmen wir den Revolver weg, wie viel Gerechtes käme da nicht
empor? Wenn die Kriegsmoral weggenommen würde, welche Erhebung des
sittlichen Willens im Menschen träte ein! Es wäre die größte
Revolution seit Jesu Tagen!

		*

		[bookmark: page228] In der
Schule wird die Kriegsmoral gelehrt. Es geht das tief hinab – bis
in die Spiele des Kindes hinein, auf die der Lehrer ein wachsames
Auge haben sollte. Laßt eure Lehrer in der Schule eure Kinder die
Friedensmoral lehren; redet mit euren Priestern über das Gleiche
und wählet keinen Vertreter ins Parlament, ohne ihn über diesen
Gegenstand gehörig ausgefragt zu haben.

		*

		Wenn man davon redet, die Armeen abzuschaffen, so begegnet man
oft dem Einwande, dies wäre eine Gefahr nach innen noch mehr, als
eine Gefahr nach außen. Und da kommt die Wahrheit heraus. Es sind
die Oberklassen, welche Garantien wollen gegen die Unterklassen.
Und mit welchem Recht? Doch ich will danach nicht fragen, sondern
nur sagen: Laßt sie das Unrecht in Recht verwandeln, so brauchen
sie keine Garantien!

		*

		... Unser Recht auf Frieden besteht u. a. auch darin, daß von
der Kriegsmoral nicht Ansteckung übergehen soll auf unsere
Gesellschaft. Wir haben alle gelesen von den Abscheulichkeiten des
Anarchismus und haben geschaudert vor dem, was wir lasen. Aber was
ist das? Eine ganz gewiß entsetzliche Antwort in Art des Krieges
von Seiten jener, die sich verunrechtet glauben; es ist, wie der
Krieg, eine Vernichtung der freien Debatte, die Gewalt an Stelle
der Gerechtigkeit gesetzt – es ist ein Ausfluß der Kriegsmoral, des
Rechtes des Stärkeren.

		Philipp Bogler:

		Der Krieg, diese furchtbare Äußerung überspannter oder doch zu
intensivster Thätigkeit gezwungener Kräfte, ist keine
Naturnotwendigkeit der Gegenwart, sondern ein Ergebnis
menschlicher Willkür, künstlich gestachelter Leidenschaften oder
politischer Berechnung.

		*

		[bookmark: page229] »Die
Waffen nieder!« In diesem Schlagwort gipfelt die Forderung des
Zeitgeistes, von den Mutter- und Frauenherzen garnicht zu sprechen,
deren Stimmen in verzweiflungsvollen Thränen erstickten, seitdem
der erste Kriegsruf die Erde schauerlich durchschallte.

		*

		Kunst und Wissenschaft sind die natürlichen Feinde des
Kriegshandwerks. Welch' schreiender Widerspruch liegt in der
entsetzlichen Zumutung, diese Genien der Menschheit im
Zerstörungskampfe zum Frohndienst gegen dieselben zu zwingen!

		*

		Der Schwerpunkt menschlichen Glücks liegt in friedlicher Arbeit,
nicht aber in der Vergeudung der besten Lebensjahre zur
Aufrechthaltung eines faulen Friedens, der mit dem höheren Begriff
des wahren Friedens nur den Namen gemein hat.

		*

		Die Waffen nieder! Wir rufen, wir fordern es im Namen der
gesamten Menschheit und der echten Menschenliebe. Hebe die
trennenden Schranken auf! Soll, kann der Bruder den Bruder morden –
den Bruder, dessen Herzschlag dem seinigen nie feindlich begegnet
ist? Darf der denkende Sohn einer aufgeklärten Zeit das blinde
Werkzeug fremder Willkür werden?

		*

		Er wird aufhören, dieser unvernünftige Krieg, der zu nichts
nützt, der nichts entscheidet, der Haß an Haß kettet; er wird – da
er widersinnig ist – aufhören; es sei denn, daß die Kultur selber
aufhört und man den Weg zur Wildheit zurückgeht. Nur um diesen
Preis kann er bestehen. Der Krieg muß aufhören, denn er ist
unvereinbar mit der Kultur. Wer den einen bejaht, verneint die
andere. Sie wird aufhören, die blödsinnige Schlächterei – entweder
morgen [bookmark: page230]durch die Fortschritte in der Gemetzelkunst,
oder in einem Jahrhundert durch den Sieg des Sozialismus. Wenn der
Krieg nicht dem Melinit weicht, so wird er der Internationalen
weichen.

		C. H. Boppe:

		Überall, in allen Kulturländern, empfindet man den Druck des
Militarismus schwer und diese fortwährenden Steigerungen der
Kriegstüchtigkeit nehmen alle staatlichen Hilfsquellen so sehr in
Anspruch, daß bei den Völkern die Kriegsbegeisterung nicht mehr
sehr groß ist. Hätten die Völker über Krieg und Frieden zu
bestimmen, die Gefahr eines drohenden Weltkrieges wäre nicht groß.
Die Völker selbst sind aber ohnmächtig, ihre Regierer bestimmen
über Krieg und Frieden.

		Ludwig Braeutigam:

		Ein über die »Kriegsfrage« vorurteilslos denkendes Geschlecht
kann nicht heranwachsen, solange es in langen Schuljahren sich die
ungezählten Muster der Kriegspoesie einprägen muß, jener Dichtung,
die die breiten Schichten der Bevölkerung aufreizt, verdummt und
sie in dem Wahn bestärkt, daß der Krieg das Edelste in der
Entwickelung der Menschheit sei und daß es immer Kriege geben
müsse. Fort mit der Kriegspoesie aus dem Unterrichte!!

		Moritz Brasch:

		Daß der Krieg, nicht minder aber auch der sogenannte
bewaffnete Frieden die europäische Bevölkerung allmählich
arm macht und proletarisiert und daß hieraus wesentlich das
kolossale Wachstum der Sozialdemokratie begreiflich erscheint, ist
schon oft bewiesen worden.

		*

		Die Hälfte aller europäischen Staatsschulden wurden und
werden jetzt noch für militärische, also wesentlich
unproduktive [bookmark: page231]Zwecke kontrahiert. Von der Höhe dieser
Schuldenlast macht man sich gewöhnlich keine genügende, dem
wirklichen Sachverhalt entsprechende Vorstellung.

		Robert Buchanan:

		Der Krieg ist jene Einrichtung, die mehr als alle anderen ein
Schandfleck und eine Geißel der modernen Kultur ist ... Er wird
bestehen, solange er von den Predigern des Christentums geduldet
wird – unter welchen Verhältnissen und welchen Namen immer.

		*

		Im 19. Jahrhundert sollte der Krieg eine Unmöglichkeit sein; daß
er möglich ist, beweist, wie wenig es dem Christentum gelungen, die
Welt zu befreien.

		*

		Keine Feder kann, und häufte sie noch so sehr Schrecken auf
Schrecken, den Krieg als Ganzes schildern; sie kann nur die Pein
Einzelner verzeichnen, und das enthüllt die Wahrheit besser als
alle Allgemeinheiten.

		*

		Wie seltsam, daß der Mord, wenn vertausendfacht, seine Schrecken
verliert! Mancher, der einen einzelnen Leichnam nicht mit Gleichmut
sehen kann, überblickt ein mit Toten besätes Schlachtfeld ganz
ruhig.

		Byron:

		Das Trocknen einer Thräne ist ehrlichem Ruhme näher als das
Vergießen ganzer Blutmeere.

		M. G. Conrad:

		Nur die Bestie im Menschen kann den Krieg wollen. Also behandle
man alle Urheber und Veranstalter von Kriegen wie Bestien und
entferne sie aus der gesitteten Gesellschaft der Kulturmenschen.
Wer aber in der Presse zum Kriege hetzt und dem Massenmorde das
[bookmark: page232]Wort
redet, den stelle man wie einen gemeinen Bravo und Totschläger vor
das Gericht.

		*

		Die ursprünglichste und radikalste, natürlich auch
bestialischste Form, Besitzfragen zu lösen, ist der Mord:
Einzelmord und Massenmord. In ihrer großartigsten und
methodischesten Ausbildung lebt diese Form heute noch im Krieg. Die
moderne Kulturwelt hat nichts aufzuweisen, was an infernalischer
Größe ihrem Kriegswahn und Kriegsapparat gleicht.

		François Coppée:

		Alle vernünftigen Leute können nur Eine Meinung über den Krieg
haben: er ist eine Ungeheuerlichkeit. Unsere Vaterlandsliebe und
unser Wunsch nach Revanche sind im Grunde genommen eine
Thorheit.

		Emile Delivet:

		Wir gehören zu jenen, welche der Flitter militärischen Ruhmes
nicht blendet, welche über den rauschenden Ehren der Siege deren
Eitelkeit und deren Greuel nicht übersehen. Wir gehören zu jenen,
die bei aller Anerkennung jener großen Schule von Mut, Aufopferung,
Talent und Vaterlandsliebe, welche das Heer heißt, doch die
gegenwärtige Richtung der europäischen Völker, alles zu
überschätzen, was diese Institution stärkt und vergrößert, nicht
anders als wahnwitzig nennen können, denn diese hypnotische
Befangenheit, welcher die unseligen Völker verfallen sind, hat die
Wirkung, den allgemeinen Fortschritt zu hemmen.

		*

		Wir betrachten den Krieg im jetzigen Zeitalter der Menschheit
als einen Anachronismus und es flößt uns das gleiche Staunen ein,
daß große Nationen glauben, kein andres Mittel zu haben, um ihre
Meinungsverschiedenheiten zu schlichten, als wir darüber staunen
[bookmark: page233]würden,
wenn die Bewohner der Picardie gegen diejenigen der Normandie zu
Felde zögen.

		Julius Duboc:

		Dem Humanitätsgedanken, in dem sich der Idealismus unserer
gegenwärtigen Periode zusammenfaßt, steht aber im direktesten,
prinzipiellsten Gegensatz der Krieg gegenüber, und mehr
noch als der Krieg die Freude, die Lust am Kriegsspiel, die
Anziehungskraft, die dasselbe als ritterliche Beschäftigung und
Erprobung des Manneswertes ausübt. Es ist deshalb von nicht zu
unterschätzender Bedeutung, ja in der That von größter Tragweite,
daß diese Gefühle, die das Kriegshandwerk von den ältesten Zeiten
an bis tief in die Gegenwart hinein begleitet haben, in einer
langsam, aber sichtlich sich vollziehenden Umstimmung begriffen
erscheinen. Es hat weltgeschichtliche Bedeutung, daß neben und
gegenüber der herzhaften Freude am frischen, fröhlichen Kampf und
am lustigen Dreinschlagen in den kultiviertesten Nationen ein
Gefühl tiefer Beschämung über die Greuel des Krieges in die
ethische Wagschale fällt und dieselbe immer mehr niederdrückt. Es
hat weltgeschichtliche Bedeutung, daß alle Welt davon redet, wie
das Kriegselend abzuwenden sei, daß niemand, keine Nation, auch die
»obersten Kriegsherren« nicht, die Verantwortung für einen solchen
noch offenkundig auf sich zu nehmen wagen, sondern dieselbe soviel
wie irgend möglich von sich ablehnen.

		Alex. Dumas fils:

		Wenn der Mensch nicht mehr seines Gleichen tötet, wird er auch
selbst keine Todesfurcht mehr kennen.

		Hans Eschelbach:

		Krieg! Finsterer Söldling des Todes und der Hölle, auf deiner
Stirne brennt das Kainszeichen! Durch die Lande ziehst du, ein
Schreckgespenst, in den Boden stampfst du die Saaten des Friedens,
[bookmark: page234]von der
Brust der Mütter reißest du den Knaben und vom Herzen des Freundes
den Freund. Blind wirfst du die Würfel; das Hirn des Denkers,
dessen Weisheit späte Geschlechter beglückt und das wild schlagende
Herz des Dichters, das für die Menschheit begeistert, sie werden
zermalmt werden unter den Rädern deines Siegeswagens. Bräute in
Trauer und Mütter im Witwenkleid verdammen dich; aber hohnlachend
zertrittst du sie alle. Lorbeeren verteilst du, gefeuchtet von Blut
und von Thränen. Krieg, der du kalt stehst, wo Tausende weinen, du
Geißel der Menschheit; wenn du auf immer enteilst, woher du
gekommen – zur Hölle –, zum Himmel wird uns die Erde!

		Salvatore Farina:

		Ich werde eine wahre Freude empfinden, wenn eines Tages das
Unterrichtsministerium den Kandidaten das Thema aufgeben wird,
welches wir in drei Worte gefaßt haben: Haß dem Kriege!

		Ludwig Fulda:

		Der wichtigste Fortschritt, den die Menschheit zu machen hat,
machen muß und machen wird, ist die absolute und dauernde Aufhebung
des organisierten Massenmordes.

		Goethe:

		Krieg! Krieg! Wißt ihr auch, was ihr ruft? Daß es
euch leicht vom Munde geht, ist wohl natürlich; wie lumpig
aber unsereinem dabei zu Mute ist, kann ich nicht
sagen.

		(»Egmont.«)

		*

		Die modernen Kriege machen viele Menschen unglücklich, solange
sie dauern und niemanden glücklich, wenn sie vorüber sind.

		*

		[bookmark: page235]

		Die Taubenpost bedient den Frieden,

Der Krieg befiehlt die Rabenpost.

		(»Faust.«)

		*

		Hörst du die Trommeln fern?

Schon wieder Krieg! Der Kluge hört's nicht gern.

		*

		Wer Waffen schmiedet, bereitet Krieg und muß davon der Zither
Klang nicht erwarten.

		(»Achilleis-Vulkan.«)

		Karl Goldmann:

		Nicht weiche, sentimental zerfließende Gefühlsduselei ist es,
was heute die Friedensfreunde dazu antreibt, unentwegt und mit
immer wachsender Kraft für die Abschaffung des Krieges einzutreten:
sondern die klare Erkenntnis, daß jede Austragung eines Streites
durch rohe Waffengewalt das Rechts- und Humanitätsgefühl unserer
geistig so weit vorgeschrittenen Zeit verletzt.

		*

		Leider giebt es noch keinen Dynamometer, der moralische und
physische Kraftunterschiede zu messen vermag, um den sichtbaren
wissenschaftlichen Beweis zu erbringen, daß viel mehr männlicher
Mut dazu gehört, um moralisch, wie z. B. gegen das Vorurteil, daß
es Kriege geben müsse, zu kämpfen, als physisch gehörig
d'reinzuhauen.

		*

		Daß der Egoismus im Leben des einzelnen wie in dem einer Nation
eine wichtige und berechtigte Rolle spielt, ist richtig. Womit aber
ist bewiesen, daß dieser staatliche Egoismus den Massenmord
autorisiert? Wenn ich, um ein egoistisches Gelüste zu befriedigen,
meinem ahnungslosen Nachbarn die gefüllte Börse aus der Tasche
ziehe, dann [bookmark: page236]wird man mich einen ganz gemeinen Dieb schelten.
Wenn es aber einer Nation, oder vielmehr denjenigen, die durch den
Zufall der Geburt zur Herrschaft über ein Volk gelangt sind,
einfällt zur Befriedigung eines egoistischen Gelüstes, – sei es zur
Vermehrung der Steuerzahler oder zur Vergrößerung des nationalen
Besitzstandes – Millionen von Menschen, nicht zu berauben, nein, zu
töten mit all den raffinierten Gräueln einer wahnwitzigen
Kriegstechnik, dann, natürlich dann ist das die »Logik der
Menschheitsgeschichte!« O über diese sonderbare Logik, die für den
Einzelmord den Galgen, für den planmäßig dressierten
Massentotschlag die Notwendigkeit des staatlichen Egoismus zur Hand
hat. Nur einen Kampf giebt es heute, in dem die Nationen
ihren Egoismus zu bethätigen haben, den Kampf um die Güter der
Kultur. Und dieser Kulturkampf wird nicht mit Schießprügeln und
Kanonen, sondern mit Waffen des Geistes und des Herzens
gekämpft.

		Bogumil Goltz:

		Die glücklichsten und ruhmreichsten Kriege verwildern und
verflachen ein Volk, wenn sich die Jugend so lange an ihnen
beteiligt, daß Erziehung und Wissenschaft von dem Naturalismus
überwuchert werden. Völker und Individuen vertragen Abenteuer und
barbarische Lebensart umso weniger, als sie mit Ruhm und Glück
verbunden sind. – Ein anderes ist es zwar, wenn eine Nation ihren
Herd und ihre Unabhängigkeit verfechten, wenn sie sich ihrer Haut
wehren muß, und ein anderes, wenn sie von einem kriegslustigen
Fürsten oder Weltstürmer zu Eroberungen angeführt wird. Aber selbst
im Gefolge eines ruhmreichen Verteidigungskrieges stellen sich
garstige Symptome, dämonische Geister und Leidenschaften ein.

		Frau Grieß-Traut:

		Von allen Klassen der Gesellschaft ist es die der Arbeiter,
deren Interessen durch den Krieg am meisten geschädigt werden, denn
auf [bookmark: page237]ihr lastet
– ohne Gegenleistung – die volle Wucht der Gefahren und des Elends,
die die entsetzliche Kriegsgeißel den Völkern gegenüber entfesselt.
Der Arbeiterstand hat durch den Krieg nichts zu gewinnen, wohl aber
alles zu verlieren.

		*

		Die Schlichtung internationaler Streitfragen auf friedlichem
Wege ist schon eingedrungen in unsere Sitten, und das Wohl des
Vaterlandes, das der Krieg der tapfersten seiner Söhne beraubt,
fordert immer dringlicher eine nützlichere Verwendung der
Leistungskraft und der durch Menschenhand geschaffenen Reichtümer.
Unter den Fahnen dieser neuen Armee – einer friedlichen,
arbeitsamen Armee, – wird Menschenkraft, eines stolzen Zweckes sich
bewußt, nicht nur sich selbst, sondern auch dem Vaterlande Schätze
des Reichtums erschließen, die bisher ungeahnt blieben oder als
unerreichbar galten.

		Balduin Groller:

		Der Rechtszustand unter den Staaten ist möglich, gerade
so wie er im Verkehr der Staatsangehörigen unter sich möglich ist.
Es hat zwar auch lange gebraucht, bis die einzelnen – Individuum,
Stamm, Burg, Stadt, Provinz – das Vorrecht aufgegeben haben, ihre
strittigen Angelegenheiten mit der Faust zu schlichten; aber im
aufsteigenden Gang der Kultur ist es thatsächlich doch so gekommen:
auf die Bekriegung der Nebenstämme, Nachbarburgen und Nachbarstädte
haben die einzelnen in der Einsicht verzichtet, daß sie dadurch
ihre Sicherheit und Existenz gegenseitig schützen. Nur bis zu den
Staaten – mit Ausnahme Nordamerikas – ist der Verbündungsmodus noch
nicht gedrungen; diese leben noch und sie setzen einen falsch
verstandenen Stolz und Trotz darein, in den kulturwidrigen, wilden
– mit dem Namen »Souveränität« beschönigten – Zustand feindlicher
Absonderung. Was sie darunter leiden – nun, das wissen alle zu
Genüge! Ihre schönste Kraft verbrauchen sie, um nach Ost und West
die Fäuste [bookmark: page238]zu
ballen ... Der nächste Schritt der Zivilisation muß doch offenbar
wieder durch eine Erweiterung des Rechtsverbandes gemacht
werden.

		*

		Wird erst der Gedanke der Schiedsgerichte in den Völkern recht
lebendig werden – und dazu kann nur die unausgesetzte Diskussion
verhelfen –, dann wird auch die Verwirklichung dieses Gedankens
(des edelsten und menschlichsten, der je einem menschlichen Hirn
entsprungen) nicht mehr weit sein.

		*

		Es kann sich einem die Galle regen, wenn ein Kaffeehausbruder
souverän aburteilt über eine Sache, bei der es sich um das Wohl und
Wehe von Millionen von Menschen handelt, ohne auch nur einmal die
Nase in die einschlägige Materie gesteckt zu haben, wenn er mit
einem Lächeln selbstzufriedener Überlegenheit die furchtbarste
Geißel der Menschheit als ein notwendiges Übel dekretiert, über das
weiter gar nicht zu reden sei.

		*

		Die allgemeine Friedenssehnsucht der Völker ist ja keine neue
Erfindung, aber weil die Friedensbewegung in früherer Zeit sich
unklare Ziele gesetzt und allerlei schwärmerischen und
pietistischen Kram in sich aufgenommen, von der die heutige
Bewegung vollkommen frei ist, darf diese mit jener nicht ohne
weiters in einen Topf geworfen werden. Die Leiter der heutigen
Bewegung denken nicht daran, das »goldene Zeitalter«
herbeizuführen; sie wollen nur dem Blutvergießen, den furchtbaren
Gräueln des Massenmordes Einhalt gebieten und den Völkern eine Last
abnehmen, die zu tragen die beste Lebenskraft Aller nutzlos
aufbrauchen wird.

		*

		Nicht die erhitzte, bis zum Wahnwitz gesteigerte Leidenschaft
soll das letzte, das entscheidende Wort haben, sondern die
nüchterne, [bookmark: page239]auf Recht und Gesetz gestützte Erwägung. Das ist
das ganze Hirngespinnst der heutigen Friedensfreunde, zu welchen
ein Gladstone ebenso gehört, wie der Arbeiter in seiner ärmlichen
Hütte. Ein Schiedsgericht wollen sie statt des namenlosen
Kriegselends, und dafür verdienen sie wahrhaftig nicht ausgelacht
zu werden.

		*

		Die Freunde und Bekenner des großen Friedensgedankens meinen,
daß man eine tausendjährige Zivilisation doch nicht einfach auf den
Kopf stellen könne, daß es heute doch nicht angehe, ganze Völker
mit Stumpf aufzuheben, um sie auf die Schlachtfelder zu schicken,
daß es würdiger, menschlicher, gerechter und in jedem Betracht und
für alle Parteien nützlicher ist, Recht und Gesetz an die Stelle
des blinden, furchtbaren, länderverheerenden Kriegsglückes zu
setzen.

		*

		Die Großmachtstellung! Das ist das Zauberwort, vor dem alle
Bedenken verstummen müssen. Wie gut wir doch erzogen sind! Wir
übersehen gehorsamst, daß es auf der Welt neben der
Kriegsgeschichte noch etwas wie eine Kulturgeschichte gibt, und wir
sind einsichtig genug, nicht zu verlangen, daß auch nach einer
Großmachtstellung auf diesem Felde, dem Felde der
Bildungsgeschichte, gestrebt werde.

		*

		Man weiß, wie es mit den Ideen zu gehen pflegt, die in irgend
welchem Zusammenhang mit dem Krieg stehen. Der harmlose
Zeitungsleser, dem wieder eine neue Errungenschaft der einen oder
anderen Hilfswissenschaft der großen Kriegskunst verkündet wird,
fragt sich zunächst immer, was die Geschichte wohl wieder kosten
werde. Denn das Eine steht einmal unzweifelhaft fest, daß eine neue
Erfindung, sei sie nun auch in Rußland oder in England gemacht,
auch uns ein schweres Geld kostet. Ist nämlich die Erfindung etwas
wert, dann müssen wir sie doch auch haben oder wenigstens etwas
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Gleichwertiges; taugt sie aber nichts, so muß man sich doch
wenigstens selbst davon überzeugt haben. Schließlich hat man dann
freilich nur den Schaden davon, aber das verschlägt nichts, – durch
Schaden wird man klug, und für den Krieg darf uns nichts zu teuer
sein. Sparen kann man ja beim Schulwesen, bei Allem, was Kunst und
Wissenschaft betrifft und überall sonst noch, wo alles Sparen doch
nichts ausgibt, aber bei Leibe nicht da, wo der Militarismus in
Frage kommt.

		*

		Nicht zu überzeugen sind jene, welche sich auf Argumente nicht
einlassen und die nur überlegen lächelnd sagen: »Die Friedensidee
ist ja ganz schön, aber Kriege müssen sein.« Wenn heute ein
Patagonier aufstände und seinen Connationalen eine Rede hielte:
»Meine Herren! Eigentlich ist es ja doch nicht schön, daß wir
unsere Schwiegermutter fressen; es schickt sich wirklich nicht, und
wir sollten doch die ganze Menschenfresserei aufgeben,« so würden
die Ganzgescheiten unter seinen Landsleuten auch finden, daß das
ein idealistischer Phantast sei. Nicht Menschen zu fressen, – so
eine Idee! Man hat doch immer Menschen gefressen. Und doch werden
auch die Patagonier dahin gebracht werden, ihre berechtigte
Eigentümlichkeit aufzugeben.

		*

		Die Freunde des Krieges – der Moloch hat Freunde! –
weisen triumphierend darauf hin, daß von den Vereinen und
Kongressen nichts zu fürchten sei; während die Freunde des Friedens
– und diese sind, dem Genius der Menschheit sei's gedankt, in
erdrückender Überzahl – nicht viel davon zu hoffen wagen. Beide
Parteien lassen sich da zu einem Trugschluß verleiten: sie
verwechseln die Unfähigkeit der Wollenden, ihren Willen selber
auszuführen, mit Unausführbarkeit des Gewollten. Nur wer die
Macht in Händen hat – das sehen die Friedensfreunde gar wohl ein –
kann die Ideen in Thaten umsetzen. Aber auch die Idee besitzt eine
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nämlich die – wenn sie nur klar und immer wieder und einmütig
geoffenbart wird – auf das Wollen der Mächtigen einzuwirken.

		Gubarow:

		Wenn man jetzt sagt, daß die Menschen sich nicht bekämpfen
sollen und daß es notwendig sei, internationale Gesetze zu
schaffen, um das Wohlsein der Völker und den allgemeinen Frieden zu
schützen, so betrachtet man diese Leute als Utopisten ... Man läßt
sich soweit hinreißen, den militärischen Ruhm zu achten, der doch
nur ein dichterisch ausgeschmücktes Verbrechen ist. Wenn ein Hund
sich auf eine Katze wirft und sie zerreißt, so ist man tief
unwillig; aber wenn man 100,000 Menschen im Kriege tötet, so
bewundert man noch denjenigen, welcher gesiegt hat.

		Alcide Guérin:

		Zwei große Völker, die sich gegenseitig massakrieren – ist denn
das eine Karten- oder Dominopartie? ... Wo werden sie sein, die
Schreier, am Tage der Revanche? Die meisten in einer Präfektur oder
in den Ambulanzen ... und unterdessen werden die armen Teufel,
welche ruhig zu Hause bleiben wollten, welche den Frieden sehr
gesund und den Sonnenschein sehr süß finden, dort sich allerlei
Glieder zerschießen lassen.

		Gerhart Hauptmann:

		Es ist verkehrt, den Mord im Frieden zu bestrafen und den Mord
im Krieg zu belohnen. Es ist verkehrt, den Henker zu verachten und
selbst, wie es die Soldaten thun, mit einem
Menschenabschlachtungs-Instrument, wie es der Degen oder der Säbel
ist, stolz herumzulaufen. Verkehrt ist es, die Religion Christi,
diese Religion der Duldung, Vergebung und Liebe, als Staatsreligion
zu haben und dabei ganze Völker zu vollendeten Menschenschlächtern
heranzubilden. [bookmark: page242]

		Hippel:

		Jeder Irrtum hat seine Schule, sein Auditorium. Keiner kann so
übertüncht werden, als die Idee vom Kriege. Wahrlich, ein
übertünchtes Grab!

		Victor Hugo:

		Das künftige Europa wird ein Europa des Friedens, der Arbeit,
der Eintracht und des guten Willens sein. Es wird lernen und
wissen. Es wird dem stolzen Ziele entgegengehen: der Mensch,
welcher weiß, was er will, und will, was er kann. Wir verabscheuen
das Gemetzel, welches in dem Kriege, das Blutgerüst, welches in dem
Strafgesetz, die Hölle, welche im Dogma enthalten ist, aber unser
Haß erstreckt sich nicht auf die Menschen, nicht auf den Soldaten,
den Richter und den Priester. Jenen, die uns den Krieg bieten,
bieten wir den Frieden; jene wollen unsere Seelen verfinstern, wir
wollen die ihren erhellen. Unsere ganze Rache ist das Licht.

		*

		Ein Tag wird kommen, wo du Frankreich, du Rußland, du Italien,
du England, du Deutschland, all ihr Nationen des Festlandes, ohne
eure verschiedenen Eigentümlichkeiten und eure ruhmvolle
Individualität zu verlieren, euch eng zu einer höhern Einheit
verbinden und einen europäischen Bruderbund gründen werdet; genau
ebenso wie die Normandie, die Bretagne, Burgund, Elsaß und
Lothringen, alle unsere Provinzen das eine Frankreich
gestiftet haben. Ein Tag wird kommen, wo es keine andern
Schlachtfelder mehr geben wird, als die Märkte, die sich dem Handel
eröffnen und die Geister, die sich den Ideen eröffnen. Es wird ein
Tag kommen, wo die Kugeln und Bomben ersetzt sein werden durch die
Stimmen, durch die allgemeine Abstimmung der Völker, durch das
ehrwürdige Schiedsgericht eines großen, unabhängigen Senates.
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		Eugen Isolani:

		Ein kriegführendes Volk gleicht dem Ugolino der italienischen
Sage, der, mit den Seinen in einen Hungerturm gesperrt, diese
auffraß, um, wie er sagte, seinen Kindern den Vater zu
erhalten.

		Alphonse Karr:

		Man bewundert den kriegerischen Ruhm, der darin besteht, ohne
Haß und eigentlichen Grund die größtmögliche Anzahl von Menschen zu
töten, die unter einem anderen Stückchen Himmel geboren sind, – und
das unter so eigentümlichen Umständen, daß, wenn sich morgen jenes
Land unterwirft, nachdem es zur Genüge ausgeplündert worden ist, es
ein durch die Gesetze, durch den Abscheu und die allgemeine
Verachtung bestraftes Verbrechen wird, einem einzigen derselben
Einwohner nach dem Leben zu trachten, die zu töten gestern noch so
glorreich war.

		Berta Katscher:

		Nein, der Krieg ist nichts Unerläßliches! Bekämpft man nicht das
Feuer und die Epidemien? Sucht man sich nicht gegen Hochwasser zu
schützen? Bemühen wir uns nicht, eine ausgebrochene Feuersbrunst zu
löschen? Geht das Bestreben der Behörden nicht dahin, die Cholera
möglichst aus der Welt zu schaffen? Der Krieg ist noch
schrecklicher und verderbenbringender – warum sollte ihm nicht
ebenfalls vorgebeugt werden können? Warum wäre es unmöglich, ihn zu
beseitigen? Er ist ein schlechtes Machwerk der Menschen, und was
diese schaffen, können sie auch zerstören.

		Leopold Katscher:

		So sicher wie auf die Schneckenpost die Eisenbahn, auf den
Nachen des Wilden der moderne Dampfer, auf das Talglicht die
elektrische Beleuchtung, auf die Sklaverei und Leibeigenschaft das
allgemeine Stimmrecht, auf das Mittelalter die Buchdruckerkunst und
auf [bookmark: page244]die
allgemeine Unwissenheit der Schulzwang gefolgt ist, so sicher wird
der Kriegszustand der Menschheit durch einen Friedenszustand
ersetzt werden. Das ist vollkommen selbstverständlich für jeden,
der den Entwickelungsgang der Menschheit mit Aufmerksamkeit und
Verständnis verfolgt.

		*

		Man nehme sich ein Beispiel an jenem internationalen
Friedensbund, dem Weltpostverein. Wie derselbe einem Zustande der
Uneinigkeit und des gegenseitigen Kampfes gefolgt ist, so sollte
dem Kriegsstadium der Menschheit das Einigkeitsstadium folgen, d.
h. das internationale Schiedswesen. Ein Völkerfrieden-Weltbund ist
ebenso leicht durchführbar wie es der Weltpostverein war und dabei
noch viel dringender und wichtiger. Möchte die Schiedsgerichts-Idee
recht bald ihren Stephan finden!

		*

		Wie furchtbar viel Unglück bringen die Kriege über Haus und Hof,
über Herd und Familie, über Land und Volk! Dies gilt auch von den
siegenden Staaten, nicht nur von den besiegten. Welche Anhäufungen
von Bitterkeiten und Erbitterungen, welche Verschwendung von
Menschenleben und Geldmitteln, welche Schädigung von Handel und
Wandel, welche Beeinträchtigungen des geistigen, physischen,
sittlichen und wirtschaftlichen Lebens gehen im Gefolge der Kriege
einher!

		*

		Aus welch blöden, leeren, unsinnigen, lächerlichen oder tollen
Ursachen werden Kriege oft heraufbeschworen und angezettelt! Aber
vielleicht noch haarsträubender und absurder sind die Gründe, mit
denen sie selbst heute noch von Menschen mit fünf gesunden Sinnen
verteidigt werden. Man möchte manchmal die Hände über dem Kopf
zusammenschlagen und sich fragen, in welchem Zeitalter man denn
eigentlich lebt.

		*

		[bookmark: page245]

		Krieg dem Kriege! Frieden! Frieden! Frieden! Dieses Feldgeschrei
möge in den Herzen Aller widerhallen und sich als
Losungswort ihren Köpfen einprägen.

		*

		Zwar ist den Machthabern Europas bereits das Bewußtsein der
furchtbaren Verantwortlichkeit aufgedämmert, welche auf den
Anstiftern und Förderern von Kriegen lastet; aber die bis ins
Wahnsinnige anwachsenden Rüstungen, der bis ins Aschgraue in Waffen
starrende »Friede« birgt, solange er nicht dem wirklichen, mit
internationalen Schiedsgerichten verknüpften weicht, fortwährend
die Gefahr, daß es jeden Augenblick da oder dort »losgehen« kann,
abgesehen davon, daß dieser andauernde » Si
vis pacem, para bellum«-Zustand kaum weniger Arbeitskräfte
von produktiverer Thätigkeit abzieht, d. h. die wirtschaftlichen
Verhältnisse der Völker kaum weniger schädlich beeinflußt, als ein
tüchtiger Krieg von kurzer Dauer.

		*

		Warum nicht mindestens die abendländischen Staaten den
gemeinsamen Beschluß fassen, wenigstens ihre gegenseitigen
Streitigkeiten nie mehr durch Kriege, sondern lediglich durch
schiedsgerichtliche Entscheidungen auszutragen, ist umso
unerfindlicher, als erstens die Kriegsunlust der Staaten eine sehr
große geworden ist und als zweitens ja schon ziemlich viele
internationale Zankäpfel im Schiedswege aus der Welt geschafft
worden sind. Warum sollte in unsrer Zeit vielgerühmter
Kulturfortschritte nicht leichter möglich sein, was schon vor fast
dreihundert Jahren in Gestalt eines europäischen
Staatenfriedensbundes durch Heinrich IV. beinahe verwirklicht
worden wäre? Dem Abschluß von Schiedsverträgen steht keinerlei
wirklich ernstes Hindernis entgegen.

		*

		Ist es wirklich eine Utopie, an das Aufhören der Kriege zu
glauben? Ist es wirklich nur ein Traum, die Zeit des ewigen
Friedens [bookmark: page246]kommen zu sehen, wenngleich vielleicht erst in
weiter Ferne? Nein, das ist kein Hirngespinnst! Der Urzustand der
Menschheit mag in dem Kampfe aller gegen alle bestehen, aber mit
zunehmender Gesittung nimmt die Schärfe und Allgemeinheit des
Kampfes stetig ab. Der Abscheu vor den Greueln des
Schlachtengetümmels, vor den mittelbaren und unmittelbaren Folgen
des Krieges, vor der immer ärger werdenden Inanspruchnahme der
physischen und finanziellen Kräfte des Europäers durch die
allgemeine Wehrpflicht und die ungeheuren Rüstungen – dieser
Abscheu wächst beständig.

		Klopstock:

		Des Menschengeschlechts Brandmal alle Jahrhunderte hindurch, der
Hölle lautestes, schrecklichstes Hohngelächter ist der Krieg.

		Alfred Koenigsberg:

		Der Ausspruch der Friedfertigkeit und Sanftmut: »So dir jemand
einen Streich gibt auf deine rechte Backe, dem biete auch die
andere dar« (Matthäi 5, 39) war dem militärischen Standpunkt
ungünstig. Der heutige Quäker und Mennonit, die um keinen Preis
Waffen tragen, sind die letzten Vertreter dieses Urchristentums.
Dieses und der Buddhismus waren friedfertig bis zur Blutscheu, und
beide bekamen die härtesten Völker zur Belehrung und Bändigung
zugewiesen. Chinesen und Japaner sind die grausamsten Völker, die
da Blut wie Wasser vergießen, und die Bewohner Europas sind die
kriegerischsten des Erdballs.

		Emerich Kowalek:

		Die Moral wird doch siegen über die sittliche Inferiorität der
Kriegsidee, wie der Staatsgedanke über die sittlich ebenso niedrige
Idee des Raufprinzipes unter den Individuen gesiegt hat.

		*

		[bookmark: page247] Das
Aufhören der Kriege ermöglicht erst Völkermoralität. Die Duldung
der Selbstjustiz zwischen den Staaten hindert die Geltung des
Sittengesetzes in deren gegenseitigem Verkehre! Und
Versumpfung, moralische Versumpfung! Da müßten ja alle
Einzelmenschen, die sich den Staatsgesetzen unterwarfen und die
brutale Selbstjustiz aufgaben, schon längst im moralischen Sumpfe
erstickt sein. Statt dessen sind aber die Anhänger des Krieges
offenbar noch nicht zur Erkenntnis der Forderungen der Moral
gelangt. Wie könnten sie sonst, was beim einzelnen Sittigung
heißt, bei der Gesamtheit Unmoral nennen, was beim einzelnen
Verbrechen heißt, bei der Gesamtheit als Tugend
bezeichnen?

		Lessing:

		Es wäre recht sehr zu wünschen, daß es in jedem Staate Männer
geben möchte, die über die Vorurteile der Völkerschaft hinweg wären
und genau wüßten, wo Patriotismus Tugend zu sein aufhört.

		E. Linker:

		Traurig ist es, daß man sich derart gewöhnt hat, die Kriege als
einen unausbleiblichen Ausfluß menschlicher Leidenschaften zu
betrachten, daß man sich die Lösung wichtigerer Fragen ohne
Blutvergießen gar nicht vorstellen kann. Muß in tausenden und
tausenden von Familien Trauer und Elend einkehren, müssen wirklich
hunderttausend notwendig gebrauchte frische junge Leute
abgeschlachtet werden (wir konstatieren daß nur mehr Greise und
Krüppel dienstfrei bleiben), bevor man dazu schreitet, mittels
Traktates einen Streitpunkt zu regeln? Nein, wir sind darüber
hinaus; diese Zeiten sind vorbei. Auf allen anderen Gebieten
konnten die fortschrittlichen Ideen Feld gewinnen, und das
Zurückbleiben auf dem Gebiete der Friedenssicherung ist eine
Anomalie, welcher abgeholfen werden muß; es ist nicht das Ergebnis
der menschlichen Leidenschaften. Im Gegenteil: nicht die [bookmark: page248]Leidenschaften sind es, die Kriege
hervorrufen; nein, die Kriege selbst erwecken erst recht neue
Leidenschaften. Und so konnte es kommen, daß wir in der
Geschichte Fälle finden, in welchen ein unlauterer Krieg, Anfangs
vom Volke mit Unwillen aufgenommen, in seinem späteren Verlaufe
einen nationalen Charakter erhielt.

		Fr. Aug. Ludwig:

		Wer leugnet, daß ein gewöhnlicher Soldat oft mutiger,
umsichtiger als sein Führer gewesen sei? Kein Ruhm ist ungerechter
verteilt als der Kriegsruhm. Viel tausend Ungenannte, Unbekannte
deckt die Erde, deren Namen eine Ehrenstelle in der Reihe der
Kriegshelden gebührte. Der Ruhm geht im Kriege blind einher und
verstreut willkürlich seine Ehrenzeichen. Kriegsruhm ist ein Kind
des Zufalls. Jede Nation birgt in sich jeden Tag, zu jeder Stunde
Kampfeshelden, denen nur die Gelegenheit fehlt, ihren Mut zu
bewähren. Ja, im Verhältnis wird in Friedenszeiten mehr Mut und
zwar neuer Mut und Thatkraft entfaltet, als im Kriegsdelirium.

		*

		Auf zerschossene Glieder, auf zerrüttete Gesundheit, auf
Krüppeltum willst du stolz sein, Mensch? Mord und Raub hältst du
für Ruhm? Den Tod, fern von der Heimat, fern deinen Lieben, nennst
du begehrenswert? Willst du Gott und dich selbst belügen?!

		Guy de Maupassant:

		Der Krieg – wenn ich nur an dieses Wort denke, so überkommt mich
ein Grauen, als spräche man mir von Hexen, von Inquisition – von
einem entfernten, überwundenen, abscheulichen, naturwidrigen Dinge.
Der Krieg – sich schlagen! Erwürgen, niedermetzeln! Und wir
besitzen heute – zu unsrer Zeit, mit unsrer Kultur, mit dem so
ausgedehnten Wissen, mit so hoher Stufe der Entwicklung, auf der
wir angelangt zu sein glauben – wir besitzen Schulen, wo man lernt
[bookmark: page249]zu töten –
auf recht große Entfernung zu töten, eine recht große Anzahl auf
einmal ... Das Wunderbare ist, daß die Völker sich dagegen nicht
erheben, daß die ganze Gesellschaft nicht revoltiert bei dem bloßen
Worte: Krieg.

		*

		Jeder, der regiert, ist ebenso verpflichtet, den Krieg zu
vermeiden, wie ein Schiffskapitän verpflichtet ist, den Schiffbruch
zu vermeiden. Wenn ein Kapitän ein Schiff verloren hat, wird er vor
Gericht gestellt und verurteilt, falls man erkennt, daß er sich
Nachlässigkeit zu schulden kommen ließ. Warum wird die Regierung
nach jedem erklärten Kriege nicht gerichtet? Wenn die Völker das
verständen, wenn sie sich weigerten, ohne Grund sich töten zu
lassen – dann wäre es mit dem Kriege aus.

		*

		Geben Sie mir zu, daß der Krieg eine grauenvolle Sache sei, daß
dieser Abschlachtungsbrauch der Völker einen dauernden Zustand der
Barbarei schafft, daß es empörend ist, während doch »das Leben« das
einzig reelle Gut vorstellt, zu sehen, wie die Regierungen, deren
Pflicht es ist, das Dasein ihrer Unterthanen zu schützen, alle
möglichen Mittel zu deren Vernichtung anwenden.

		Angelo Mazzoleni:

		Der Krieg ist nicht das Recht, sondern die Verleugnung des
Rechtes; er bedeutet die Vergangenheit mit allen ihren Vorurteilen
und allen ihren Irrtümern im sozialen Leben; er ist ein
Blutaderlaß, der ebenso die Sieger wie die Besiegten schwächt; er
ist nichts anderes als ein grausamer Wahnsinn.

		Konr. Ferd. Meyer:

		Aus innerster Überzeugung erkläre ich mich mit den Zielen
jeder Friedensliga einverstanden, in gehorsamer Verehrung
unseres erhabenen Meisters aus Nazareth. [bookmark: page250]

		Montesquieu:

		Eine neue Krankheit hat die Regierungen Europas ergriffen:
zahllose Heere zu halten. Diese Krankheit wird notwendig ansteckend
werden, weil, sobald ein Fürst sein Heer vermehrt, die anderen ihm
nachfolgen, und dieser Zustand äußerster Anspannung der Kräfte
aller gegen alle heißt jetzt Friede!

		James Cotter Morison:

		Wenn nicht die große Masse selbst der zivilisierten Menschheit,
wie Carlyle sagt, Narren wären, so könnte wohl ohne Zweifel durch
Aufsparung der ungeheuren, in den Annalen der Geschichte
beispiellosen Summen, welche jetzt auf Kriegszurüstungen verwandt
werden, sehr schnell Erleichterung geschafft werden. Und die
Entfernung aller Furcht vor dem Kriege wäre sogar ein noch viel
größerer Gewinn als die Abschaffung aller Kriegsbudgets.

		Pindar:

		Dem, der ihn nicht kennt, ist der Krieg süß;

Aber wer ihn kennt, schaudert bei seinem Nahen.

		C. Radenhausen:

		Der einzelne Mord erregt Abscheu, der Mörder wird verachtet und
verfolgt, aber der Krieg, mit Anwendung der höchsten Kenntnisse
geführt, um absichtlich Tausenden das Leben zu rauben oder zu
verkümmern, erregt keineswegs Abscheu, sondern die herdenweisen
Mörder werden verherrlicht. Auch die Eltern geben willig ihre
Söhne, die Stützen ihres Alters her, um sie jahrelang in den
Künsten des Menschenmordes unterrichten zu lassen, fühlen sich
hochgeehrt, wenn der Sohn wegen seiner Geschicklichkeit im
kunstgerechten Töten und für die gelungene Vernichtung einer Menge
Mitmenschen Belohnungen und Auszeichnungen empfängt. Dieses
Verhältnis würde den richtigen Sinn haben, gut sein, wenn Abrichten
zum Morde lediglich geschähe, [bookmark: page251]um den Verband wider Angriffe verteidigen zu
können, den Pflichten der Notwehr zu genügen, oder wenn die
Abgerichteten darüber zu entscheiden hätten, ob ein Fall vorliege,
der es verdiene, der Lebensgefahr sich auszusetzen. Davon ist
nirgends die Rede; vielmehr liegt die Absicht vor, nicht nur
Verteidigungskriege zu führen, sondern auch andere.

		Rahel:

		Mich verzehrt der wütende Krieg. Ja, laßt mich ihn schimpfen!
Wie kommt er noch unter schon vernünftige,
wissenschaftliche, sanfte, religiöse Menschen, bei denen alles mit
Worten sollte gemacht werden können?

		*

		So verhaßt mir der Krieg ist wegen seiner Greuel, wegen meiner
persönlichen Furcht und weil er meinem Herzen so weh thut, so ist
er es mir doch gewiß zur Hälfte ganz darum, weil er die
Erde in Unordnung bringt, welches mir das Entsetzlichste, ja, nicht
zu Fassende ist, daß er alles stört: jedes Hauswesen, jedes
Geregelte, jeden Plan, jedes Geordnete.

		*

		Es wird eine Zeit kommen, wo Nationalstolz ebenso angesehen wird
wie Eigenliebe und andere Eitelkeit, und Krieg wie Schlägerei. Der
jetzige Zustand widerspricht unserer Religion. Um diesen
Widerspruch nicht einzusehen, werden die entsetzlichen,
langweiligen Lügen gesagt, gedruckt und dramatisiert.

		Richard Reuter:

		Je mehr Lauheit und Zweifelsinn im großen Publikum bis zu einem
gewissen Grade natürlich sind, um so mehr wäre es Sache der
Wortführer des Volkes, soweit dieselben sich dem Friedensgedanken
ergeben haben, dieser Lauheit ununterbrochen und systematisch
entgegen zu wirken und sie in siegesgewisse Zuversicht zu
verwandeln. Vor allen anderen würde diese Pflicht also der Presse
obliegen, welche [bookmark: page252]ja sonst stets so bereit ist, den Namen der
Wortführerin der öffentlichen Meinung in Anspruch zu nehmen.

		*

		Bisher beruhte die Erhaltung des Friedens auf dem guten Willen
der Regierungen und dem Geschick der Diplomatie. Das Ergebnis
dieses Zustandes liegt in mehr als wünschenswerter Klarheit zutage.
Es ist die tausendjährige Leidensgeschichte der Völker. Es ist eine
unabsehbare Reihe von Kriegen bis auf die jüngste Vergangenheit
hinunter, welche mit ihren Blutströmen, Leichenhügeln, Aschenhaufen
und dem weiteren unendlichen Jammer in ihrem Gefolge, vielleicht
mit einigen Ausnahmen, welche sich an den Fingern herzählen lassen,
zum Mindesten auf der einen Seite, oft genug auf beiden das Werk
äußerster Bosheit und Frivolität waren. Es ist in neuester Zeit
eine die Früchte der friedlichen Arbeit der Völker verschlingende,
das Mark ihres Wohlstandes ausdörrende, dauernde Kriegsrüstung,
deren Druck schon mehr als einmal den verzweifelten Wunsch nach
einem die Lage klärenden Kriege, ja nach einer förmlichen
Katastrophe, nach einem europäischen Brande erzeugt hat.

		*

		Schwerlich sind jemals einem neuen und großen Gedanken die
Phantasterei und die Utopie häufiger, lauter, höhnischer und auch
erbitterter und gehässiger entgegengerufen worden, als dem, die
unmittelbaren Interessen und den unmittelbaren Willen der Völker zu
Hütern des Friedens zu machen und damit den Krieg und die
Kriegsgefahr weiter und weiter in den Hintergrund zu drängen, bis
sie einem späteren und glücklicheren Geschlechte nur noch in
verschwimmender Nebelgestalt als sagenhafter Spuk in der äußersten
Ferne des Gesichtskreises erscheinen. Freilich, es hat auch seit
achtzehnhundert und neunzig Jahren keinen erhabeneren Gedanken in
der Welt gegeben.

		*

		[bookmark: page253] Die
Möglichkeit einer besseren sittlichen Ordnung, als es die
bestehende Mißordnung ist, zwischen den Völkern und Staaten
leugnen, heißt der Menschheit die Fähigkeit absprechen, die
großartigen, wahrhaft erhebenden Fortschritte der Versittlichung
der Beziehungen zwischen den einzelnen, aus denen der göttliche
Funke klarer, als aus irgend etwas anderem hervorleuchtet, auf die
Beziehungen zwischen den großen Gemeinschaften der Völker zu
übertragen, heißt die Staaten, deren letzter Zweck doch die
Inthronisation von Recht und Sittlichkeit an Stelle der Gewalt ist,
mit diesem Zwecke auf ihre inneren Zustände beschränken,
untereinander aber sie zu ewigem Verharren auf der untersten,
rohesten Stufe zu verurteilen.

		*

		Soviel ist sicher: von den Völkern her droht die Kriegsgefahr
nicht. Aber es wird aus der Mitte der Völker der Kriegsgefahr nicht
so entschieden und nachdrücklich und erfolgreich
entgegengearbeitet, wie es sein könnte und sein sollte. Wenn es
also nicht nötig ist, die Kriegswut der Völker zu dämpfen, so ist
es um so notwendiger, ihre Friedensliebe und das Bewußtsein ihres
ungeheuren Interesses an der Erhaltung des Friedens zur That
anzufachen.

		*

		In dem Maße, in welchem die Beziehungen der Völker auf edlere,
auf vernünftigere, auf sittlichere Grundlagen werden gestellt
werden, wird dem fressenden Krebsschaden des Militarismus Einhalt
gethan werden können; anders nicht. Der Kampf gegen den
Militarismus hat nur Sinn und Verstand, insoweit er mit dem Kampfe
für die Begründung und Verbreiterung des Friedensgedankens geführt
wird. Wer diesen einzigen Weg verkennt oder ihn aus irgend einem
Grunde nicht betreten will, thäte gut, seine Zeit, Kraft und Mühe
anderen Dingen zuzuwenden als dem aussichtslosen Kampfe gegen den
Militarismus.

		*

		[bookmark: page254] Es ist
der Friedensgedanke, welcher allein dem überwuchernden
Militarismus mit Erfolg entgegengeworfen werden kann; es ist seine
Ergreifung und Verwirklichung durch die Völker. Die Aussicht ist
geschwunden, daß, auf dem europäischen Festlande wenigstens, die
Regierungen sich des großen Gedankens bemächtigen werden; es ist
nun Sache der Völker, dieses zu thun, und nur wenn sie es thun,
können sie hoffen, von dem »Moloch des Militarismus«, welcher keine
abgenutzte Redensart, sondern eine furchtbare, leider alle Tage
junge Wahrheit und Thatsache ist, erlöst zu werden. So lange der
Krieg als das naturgemäße letzte Mittel der Wahrung der Interessen
der Völker, der berechtigten wie der unberechtigten, und der
Regelung ihrer wechselseitigen Beziehungen gilt, ist die
Unersättlichkeit des Militarismus weder mit Deklamationen über
seine Überflüssigkeit noch Jeremiaden über die von ihm dem Volke
auferlegten Lasten zu bekämpfen.

		*

		Von den Regierungen möge man verlangen, stürmisch und
gebieterisch verlangen, daß sie ihre fortwährend betonte
Friedensliebe auch noch auf eine andere Weise bethätige als durch
die Vorbereitungen zum Kriege »zum Zweck der Erhaltung des
Friedens.« Es ist Zeit, daß dieser armselige und zweischneidige
Notbehelf durch ein besseres Mittel ersetzt werde!

		*

		Die »Wortführer« der Nation dürfen nicht darauf warten, daß der
Gedanke des Völkerfriedens den breiten Schichten der Bevölkerung
von selbst in Fleisch und Blut übergehe und ihnen dann die leichte
und dankbare Arbeit des Wiederspiegelns, des Aussprechens, was
Millionen denken, obliegt.

		Jean Paul Richter:

		Wollte ein großer Staat nur die Hälfte seines Kriegsbrennholzes
zum Bauholz des Friedens verbrauchen, wollte er nur halb so viel
[bookmark: page255]Kosten
aufwenden, um Menschen als um Unmenschen heranzubilden und halb so
viel zu entwickeln als zu verwickeln, standen die Völker ganz
anders und stärker da.

		P. K. Rosegger:

		Nein, Kriege zwischen zivilisierten Völkern sind keine
Naturnotwendigkeit, sie werden heute nur mehr künstlich gemacht.
Den verhängnisvollen Aberglauben, daß sie notwendig wären,
ausrotten, heißt die Kriegsgefahr vermindern; die Zuversicht, daß
beständiger waffenloser Weltfrieden möglich ist, trägt mächtig bei
zur endlichen Erreichung dieses Friedens. Solche Zuversichten zu
stärken, zu verbreiten, ist unsere Pflicht.

		*

		Der Krieg mag einmal zeitgemäß und naturnotwendig
gewesen sein; aber muß er es auch bleiben? Die
Sklaverei, die Völkerwanderung, die Inquisition waren zu ihrer Zeit
naturnotwendig, und doch haben sie aufgehört. Der Mensch entwickelt
sich eben, aber nicht durch den Krieg ... Wenn der Krieg, wie man
gern sagt, der Vater großer Tugenden wäre, so müßten die Menschen
vor lauter Morden und Brennen schon Heilige oder Götter sein ...
Nein, nicht die rohe Gewalt fördert die Entwickelung, sondern der
Idealismus.

		*

		Ich bin felsenfest davon überzeugt, daß die Menschen den Frieden
finden, wenn sie ihn nur suchen.

		*

		Wir Modernen sind geboren zur friedlichen Arbeit; wir können
unsre Tapferkeit bethätigen im Kampfe mit der äußeren und inneren
Natur, in der Erfüllung nützlicher Berufspflichten, in der Liebe
zum Nächsten. Solche Kämpfe sind mindestens ebenso schwer wie das
mechanische Hinschießen auf einen Feind, dessen Person uns
gleichgiltig ist.

		*

		[bookmark: page256] Die
Alten! Kämpfen und Bluten an und für sich haben sie für Tugenden
gehalten! In wilder Leidenschaft haben sie gerungen – Mann gegen
Mann, Zahn um Zahn. Bei uns muß in Kriegszeiten das persönliche
Haßgefühl erst künstlich erzeugt werden; für uns kämpfen in die
Ferne hin die Waffen fast allein. Wir kämpfen nicht mehr aus Kampf-
und Mordlust, sondern zumeist nur sehr notgedrungen. Daraus ersieht
man, wie sehr die Natur sich durch die Zivilisation geändert
hat.

		*

		Humanitätsduselei! – höre ich spotten. Die so rufen, die haben
wohl noch keinen Bruder, keinen Gatten, keinen Sohn auf dem
Schlachtfelde gehabt und sie selber sind vielleicht auch noch auf
keinem gestanden. Und sind sie einmal auf dem Schlachtfelde, so mag
es ja sein, daß sie, berauscht von allerlei, bereit sind,
»heldenhaft« in den Tod zu springen. Aber liegen sie nur erst
tagelang schwerverwundet unter Sterbenden und Leichen, hilflos,
lablos, dann wird es mit der hochklingenden »Sterbensfreudigkeit«
ein Bewenden haben.

		*

		Fragt nur das Volk, den Bauer, den Bürger, den Arbeiter, den
wahrhaften Edelmann, fragt sie, ob es ihnen nach einem Kriege
verlangt! ... »Um Gotteswillen, nein!« werden sie ausrufen. Erst
wenn sie künstlich durch Parlamentsreden, Zeitungsartikel,
Maueranschläge, kirchliche Demonstrationen u. s. w. angestachelt
werden, dann entwickelt sich eine spontane Begeisterung, die
ansteckend wirkt und im Taumel hinreißt. Sie wird erstickt in einem
Meere von Thränen. O sage nur niemand, daß das Volk den Krieg
wolle, daß der Krieg eine unabwendbare Notwendigkeit sei!

		*

		Die sogenannten Friedensjahre sind gerade gut genug, um sich von
dem stattgefundenen Kriege zu erholen oder auf den künftigen
vorzubereiten. Und dafür unsre hohe Kultur, unser
Menschenstolz?

		*

		[bookmark: page257] Wenn sich
alles Maßgebende für den Frieden ausspricht – die Natur, die
Religion, die Philosophie, der Vorteil –, warum sollte er nicht
möglich sein? ... Oder soll die Gegenwart eine Sklavin der
Vergangenheit bleiben? Nein, die Gegenwart sei die Mutter der
Zukunft!

		*

		Das Herz wird einem warm, wenn man diese humanitären
Bestrebungen und Maßregeln des roten Kreuzes liest; doch wir fragen
uns, warum nicht ein bischen früher an die Humanität, an die
allgemeine Nächstenliebe appellieren? Warum erst nach der
Schlacht? Warum nicht vor derselben? Wenn die Bevölkerung
einmal durch allerlei künstliche Mittel gegen den »Feind«
verbittert gemacht worden ist, wird es schwer halten, im Angesichte
des recht- und erbarmungslosen Massenmordes, des von Blut und Brand
rauchenden Schlachtfeldes, auf einmal die Nächstenliebe zu
wecken.

		Roszkowski:

		Um die große Friedenspropaganda fruchtbarer zu machen, müssen
schon die Gemüter der Jugend für das richtige Verständnis dieser
Idee vorbereitet werden. – Sie muß bereits in dieser Überzeugung
erzogen werden, daß das Ideal der Menschheit der Friede, nicht aber
der Krieg sein soll und daß die Kriegslorbeeren den Menschen
weniger zieren als die Thaten der Barmherzigkeit und der
Gerechtigkeit.

		J. V. Scheffel:

		Man kann dem Allvater im Himmel nicht gefallen durch Haß,
Verfolgung oder gar Tötung auch nur eines seiner Menschenkinder.
Also keinen Klassen-, Rassen-, Massenhaß mehr!

		Schiller:

		Diese Weisheit, welche Blut befiehlt, ich hasse sie in meiner
tiefsten Seele.

		(»Maria Stuart«)

		*

		[bookmark: page258] Es ist der
Krieg ein roh, gewaltsam Handwerk. Man kommt nicht aus mit sanften
Mitteln.

		(»Piccolomini«.)

		Eugen Schlief:

		Die Selbständigkeit und Würde eines Volkes und Staates wird
durch nichts so sehr gefördert und erhalten wie durch die
Anerkennung dieser Selbständigkeit und Würde bei anderen Staaten
und Völkern.

		*

		Einer der beliebtesten Einwände gegen die Heranbildung eines
Völkerrechtes ist der, daß man damit dem Kosmopolitismus in die
Hände arbeitet. Dieser Einwand ist aber so wenig richtig, daß
vielmehr das Gegenteil zutrifft. Will sich der Einzelstaat
grundsätzlich erhalten wissen, so muß er mit seines Gleichen in
geordnete völkerrechtliche Verbindung treten, gerade so wie der
einzelne Kulturmensch seine Existenz für gesichert nur ansehen
kann, wenn er mit seines Gleichen in geordneter Rechtsgemeinschaft
lebt. Gerade also die Ausgestaltung einer internationalen
Rechtsgemeinschaft ist als Vorbedingung für die Erhaltung des
nationalen Staates anzusehen; fehlt diese Ordnung, so wird sich
auch in Zukunft, wie bisher in allen früheren Zeiten bis in die
Gegenwart hinein, bei einem einzelnen übermächtigen Staat
zeitweilig das Streben nach Universalismus geltend machen, welcher
darauf ausgeht, die anderen Staaten als solche zu beseitigen und
einen Weltstaat zu gründen, als dessen Rechtfertigung immer der
Vorwand hat herhalten müssen, daß er den »ewigen Frieden«
herbeiführen werde.

		*

		Die ewige Kriegsbereitschaft der Völker ist lediglich ein Zopf,
welcher der Gegenwart ganz widersinniger Weise anhängt und ihr über
kurz oder lang abgeschnitten werden muß.

		*

		[bookmark: page259] Es ist
wirklich schwer, keine Satyre zu schreiben, wenn man beobachtet,
aus welchem tiefen Brunnen reiner Menschlichkeit alle diejenigen
schöpfen, welche heut zu Tage eine gemeinsame Thätigkeit der
Nationen fordern, um »die Gebrechen der Erde zu heilen«, und dabei
ein Regiment Soldaten nach dem andern aus der Erde stampfen. Alle
internationalen Konferenzen nach Art der Berliner wollen eine
Verbindung der Völker, um möglichst durchgreifend das zu
bethätigen, was nach Anschauung der Kulturwelt »Rechtens« sein
soll; und die Vertreter der Regierungen lachen einander nicht an
wie die Auguren im alten Rom, wenn sie sich überlegen, daß es doch
ein offenbarer Widersinn ist, dem »Recht« eine so positive,
wohlwollende Förderung angedeihen zu lassen, ehe irgend eine
Maßregel ergriffen wird, um dem elementarsten Unrecht in
internationaler Hinsicht, d. h. dem Krieg, wenigstens grundsätzlich
vorzubeugen?!

		M. Schwann:

		Die Freiheit und Sicherheit der Menschheit zu schaffen, ist der
Endzweck jedes Staates, jeder Vergesellschaftung. Der Militärstaat
aber züchtet die Unfreiheit und Unsicherheit, er erzwingt den
Frieden durch Gewalt und künstliche Lähmung; er vergißt seiner
Aufgabe der Menschenbildung und so haben wir »den Krieg im Schooße
des Friedens.«

		Sophokles:

		Liebe und Vernunft, nicht Blei und Eisen, sollten die liebe- und
vernunftbegabte Menschheit regieren, denn nicht mitzuhassen,
sondern mitzulieben sind wir da.

		(»Antigone«.)

		Sperans (pseud.):

		Privatleuten muß das Leben sakrosankt sein, so will es die
Ordnung, das Recht, die Sitte, die Gesellschaft; ... aber der
national organisierte Höllenmaschinismus ist das Rückgrat moderner
Kultur, ruhmvoll und pflegebedürftig ... [bookmark: page260]

		Wilhelm Strecker:

		Wozu der ungeheure Aufwand an Geld und Gut, die Verkümmerung der
wirtschaftlichen Wohlfahrt, die Knechtung der Bürger, die herzlosen
Menschenschlächtereien? Ergibt doch die einfachste Betrachtung, daß
der Krieg, indem er zu gunsten der Macht, nicht des Rechtes,
entscheidet, unmöglich zur Schlichtung von Rechtsfragen dienen
kann!

		*

		Auch der glücklichste Krieg ist in Ansehung der gar nicht
rückerstattbaren Kosten, welche die vorhergehende
Kriegsbereitschaft erforderte, selbst für den Gewinner noch ein
Unglück; übrigens erweisen sich die durch Waffenerfolg errungenen
Vorteile meist als vorübergehend, denn sie werden durch den
nächsten Krieg schon wieder in Frage gestellt und verursachen ihren
Erringern meist mehr Gefahr und Beunruhigung als wirklichen
Nutzen.

		*

		Die Geschichte lehrt an vielen Beispielen, daß niemals durch
Waffenerfolg allein ein dauernder Machtbesitz geschaffen werden
konnte, daß die größten durch Eroberung entstandenen Reiche immer
wieder – gewöhnlich sehr rasch – zerfielen, und daß die Macht und
Kraft der Völker immer nur in ihrer geistigen Bildung und
sittlichen Tüchtigkeit lag.

		*

		Das Bestreben warmherziger Volks- und Menschenfreunde, die
Bedingungen eines dauernden Friedens unter den gebildeten Völkern
herzustellen, wird vorläufig noch mit Geringschätzung und Spott
behandelt. Noch immer stößt man allenthalben auf die Meinung, der
Krieg hänge mit der Eigentümlichkeit der Menschennatur zusammen und
könne darum nicht beseitigt werden. So gedankenlos wird diese
Meinung geglaubt und weiter verbreitet, wie noch vor drei
Jahrzehnten in manchen amerikanischen Ländern die Behauptung, die
Abschaffung [bookmark: page261]der Sklaverei sei eine Unmöglichkeit und werde,
wenn dennoch versucht, zum wirtschaftlichen Untergang jener Länder
führen.

		A. G. v. Suttner:

		Selbstbewußtsein durch den Krieg?! Im Geisteskampfe an
der Spitze zu schreiten, ist das richtige Selbstbewußtsein, welches
erhebt, veredelt und ein Volk auf die Dauer groß macht, während das
Kriegsglück verwildert; auch liegt es in der Hand einer allzu
launenhaften Göttin, um erstrebenswert zu sein.

		*

		Durch die Abschaffung des Krieges ginge der Mut verloren?!
Dieser bethätigt sich keineswegs im Schwergewichte der Faust,
sondern in anderer Weise und bedarf durchaus nicht eines Krieges,
um geweckt zu werden. Es gibt ganz andere Gelegenheiten, denselben
an den Tag zu legen, allein die große Mehrzahl – und gerade die
Mehrzahl des »starken Geschlechtes« – weicht solchen Gelegenheiten
geflissentlich aus. Da ist z. B. gleich eine naheliegende Frage –
die Friedensfrage nämlich – die den Mut der freien Meinungsäußerung
bedingt, auf die Gefahr hin, für feige erklärt zu werden. Und zwei
Dinge verträgt der Mann so ungemein schwer: als dumm oder feig zu
gelten ... Es kommt nun darauf an, solchen Anfeindungen zu trotzen
– und dazu gehört ganz gewiß eine tüchtige Dosis Mut. Aber in der
Schneidigkeit des Niederschlagens den echten, den edlen Mut zu
suchen, ist verfehlt.

		*

		Diese Kampf-Begeisterungs-Dichter haben eine verzweifelte
Ähnlichkeit mit den Banderilleros, denen das überflüssige Amt
zufällt, den Stier mit den bänderbehangenen Widerhaken noch toller
zu machen als er schon ist. [bookmark: page262]

		Berta v. Suttner:

		Aus »Die Waffen nieder«.

		Solange ein Krieg währt, interessiert sich niemand für das
geistige Leben. Und das ist eine schlimme Zeit für die Nation, bei
welcher solche Teilnahmslosigkeit natürlich geistigen Niedergang
zur Folge hat.

		*

		Mit Ausnahme der Armeelieferanten giebt es keinen Geschäftsmann,
dem der Krieg nicht unberechenbaren Schaden brächte. Alles stockt:
die Arbeit in den Fabriken, die Arbeit auf den Feldern, unzählige
Menschen werden verdienst- und brotlos. Die Papiere fallen, das
Agio steigt, alle Unternehmungslust versiegt, zahlreiche Firmen
müssen Bankerott erklären – kurz, es ist ein Elend, ein Elend!

		*

		Vieles in den überschwenglichen Ruhmestiraden, welche die
Schlachtenberichte begleiten, klingt hohl, wenn man sich die
Schrecken der Schlacht vergegenwärtigt – so falsch und hohl wie
eine als Preis für eine echte Perle erhaltene Blechmünze. Die Perle
Leben, ist sie wohl ehrlich bezahlt mit den Blechphrasen der
geschichtlichen Nachrufe?

		*

		Wenn sich mehrere Hunde um ein paar Knochen raufen, so
zerfleischen einander doch nur die Hunde; in der Völkergeschichte
aber sind es meist die dummen Knochen selber, welche auf einander
losschlagen und sich gegenseitig zertrümmern, um für die Rechte der
sie begehrenden Streiter zu kämpfen.

		*

		Warum nicht gegenseitig die Rechte abwägen, um sich zu
verständigen und, wenn dies nicht gelingt, eine dritte Macht als
Schiedsrichterin anrufen? Warum nur immer beiderseitig schreien:
»Ich – ich bin im Rechte!«? Sogar gegen die eigene Überzeugung
schreien, [bookmark: page263]bis man sich heiser geschrien und losschlägt,
die Entscheidung der Gewalt überlassend? Ist das nicht Wildheit?
Und das nennen die Leute »äußere Politik!« Äußere und innere Roheit
ist es, staatskluge Schildbürgerei, internationale Barbarei.

		*

		Die Ursachen, welche vor Ausbruch eines Krieges von den
Kabinetten als Veranlassung desselben angegeben werden, treten in
den Hintergrund, sobald die Schlachten geschlagen sind.

		*

		Jeder Krieg, was immer dessen Ausgang sei, enthält unweigerlich
den Keim eines folgenden Krieges in sich. Ganz natürlich: Ein
Gewaltakt verletzt immer irgend ein Recht; dieses erhebt über kurz
oder lang seine Ansprüche, wird dann von neuem durch
unrechtschwangere Gewalt zum Austrag gebracht, und so ins
Unendliche. Immer der »Andere« ist der Kriegwünschende.

		*

		Immer dem »anderen« wird vorgeworfen, daß er Gewalt an die
Stelle des Rechtes setzen will. Warum ist es denn überhaupt noch
völkerrechtlich möglich, daß dies geschehe?

		*

		Das Staunenswerteste ist, daß Menschen einander überhaupt in so
furchtbare Lagen bringen; daß Menschen, die so etwas gesehen, nicht
knieend hinsinken und einen leidenschaftlichen Eid schwören, gegen
den Krieg zu kriegen; daß die Fürsten nicht das Schwert von sich
schleudern ...

		*

		Merkwürdig, wie blind die Menschen sind! Anläßlich der einst
»zur größeren Ehre Gottes« entflammten Scheiterhaufen brechen sie
in Verwünschungen über blinden, grausamen, sinnlosen Fanatismus
[bookmark: page264]aus, und
für die leichenbesäten Schlachtfelder sind sie voll Bewunderung.
Die Folterkammern des finstern Mittelalters flößen ihnen Abscheu
ein, auf ihre Arsenale aber sind sie stolz!

		*

		Nein, nein: mit Kohle läßt sich nicht weiß färben, mit
asa foetida nicht Wohlgeruch
verbreiten und mit Krieg nicht Frieden sichern!

		*

		Ich kenne ein Märchen von George Sand, genannt »Gribouille«.
Gribouille hat die Eigenheit, sich, wenn Regen droht, aus Furcht
vor dem Naßwerden in den Fluß zu stürzen. Wenn ich höre, daß der
Krieg angetragen wird, um drohenden Gefahren vorzubeugen, muß ich
immer an Gribouille denken.

		*

		Da haben wir's schon wieder, das berühmte »europäische
Gleichgewicht«! (Welcher kriegsdurstige Heuchler hat diese hohle
Phrase erfunden?!) Seht dieses Wandbrett mit den kostbaren Schalen
darauf; es schwankt, die Schalen könnten herunterfallen, also –
schlagen wir hinein!

		*

		Wenn ein neuer Völkerzwist heranzieht, dann lese man nicht die
neuen Zeitungen, sondern die, welche vom vorigen Krieg datieren,
und man wird sehen, was für Wahrheitswert all den Prophezeihungen
und Prahlereien beizumessen ist. Das ist lehrreich!

		*

		Das Militär ist da, um, wenn der Feind das Land bedroht,
dasselbe zu schützen, gerade so wie die Feuerwehr da ist, um, wenn
ein Brand ausbricht, denselben zu löschen. Damit ist weder der
Soldat berechtigt, einen Krieg, noch der Feuerwehrmann, einen Brand
herbeizuwünschen, um Gelegenheit zu persönlicher Auszeichnung zu
haben ... Der Friede ist die höchste Wohlthat – oder vielmehr die
Abwesenheit [bookmark: page265]der höchsten Übelthat –, der einzige Zustand,
in welchem die Interessen der Bevölkerung gefördert werden können,
und da sollte man einem Bruchteil dieser Bevölkerung das Recht
zuerkennen, den gedeihlichen Zustand wegzuwünschen und den
verderblichen zu ersehnen? Krieg führen, damit die Armee
beschäftigt werde? Häuser anzünden, damit die Löschmannschaft sich
bewähren und Lob ernten könne?!

		*

		Glück und Ruhm sind auch noch durch ganz andere Mittel zu
erreichen als durch den Krieg; stolz kann man auch auf ganz andere
Leistungen sein als auf Waffenthaten.

		*

		Vaterlandsverteidiger: das ist der schön klingende Titel, mit
welchem der Soldat geschmückt wird. Und in der That: was kann es
für die Glieder eines Gemeinwesens für eine edlere Pflicht geben,
als die, die bedrohte Gemeinschaft zu verteidigen? Warum
aber bindet dann den Soldaten sein Fahneneid zu hundert andern
Kriegspflichten, als die der Schutzwehr? Warum muß er angreifen
gehen, warum muß er – wo dem Vaterlande nicht der mindeste Einfall
droht – wegen der bloßen Besitz- und Ehrgeizstreitigkeiten
einzelner fremder Fürsten dieselben Güter – Leben und Herd –
einsetzen, als ob es sich, wie es doch zur Rechtfertigung des
Krieges heißt, um die Verteidigung des gefährdeten Lebens und
Herdes handelte?

		*

		Der Krieg – diese Verkennung der Solidarität der Nationen,
dieser Gegensatz des Begriffes Zivilisation, dieser von der
Menschheit freiwillig über sich selber beschworne Feind ...

		Aus »Das Maschinen-Alter«:

		Das Nationen-Ich über alles zu stellen, dasselbe zu loben bis
zur Verhimmelung, es durch Herabsetzung, Verachtung und – wenn
erforderlich – Vernichtung des nationalen Nächsten zu heben, war
[bookmark: page266][in der
zweiten Hälfte des 19. Jahrh.] erste Bürgerpflicht. Das Gefühl der
Feindseligkeit, welches die Mitglieder eines Gemeinwesens unter
einander nicht nähren und nicht bethätigen konnten, ohne die
moralischen und staatlichen Gesetze zu verletzen, galt als ein
erhabenes Gefühl, wenn es von einem Gemeinwesen gegen das andere
gehegt wurde. In Friedenszeiten durfte es durch gegenseitige
Schmähung, Drohung, Verlachung geäußert und nach erfolgter
Kriegserklärung durch Beraubung, Mordbrennen und Totschlag
befriedigt werden. Der schon längst im Zügel gehaltene individuelle
Egoismus, mit allen seinen durch sittliche und religiöse
Vorschriften erstickten Trieben von Nächstenhaß und Selbstanbetung,
führte im Nationalegoismus sein Dasein nicht nur unbehelligt,
sondern bewundert fort.

		*

		Natürlich, solange die verschiedenen Länder alle ihre Söhne in
Waffenbereitschaft hielten, um sich gegen Angriffe zu schützen oder
gelegentlich selber anzugreifen, mußte das Gefühl der
Feindseligkeit lebendig erhalten bleiben, denn dasselbe bot für den
immer drohenden Fall des Krieges die beste Gewähr, daß dem Gegner
so viel als möglich Schaden zugefügt würde. Daß es im Zustande des
Krieges keine zweckentsprechenderen Gefühle geben könne als
begeisterte Liebe zum Vaterlandsbegriff und glühenden Haß gegen den
Feind, das ist unleugbar. Ob aber der Krieg selber ein
zweckentsprechender Zustand sei – das ist eine Frage, die schon
damals von vielen Seiten eine verneinende Antwort fand. Schon
manchem war es klar, daß zwischen Nationen dasselbe Verhältnis
Platz greifen könne und solle, welches zwischen Individuen durch
Gesetz und Sitte vorgeschrieben war: nämlich die Beschränkung der
Selbstsucht durch Rücksichtnahme auf die Interessen der anderen;
die Voraussetzung, daß jeder nur so weit sein eigenes Wohl fördern
dürfe, als dadurch die Rechte und Ansprüche der Nächsten nicht
beeinträchtigt würden. Manche also waren der Überzeugung, daß
derselbe Kodex, welcher unter den Bürgern eines Staates
Geltung hat, einst auch die Beziehungen der gleichzivilisierten
[bookmark: page267]Nationen
unter einander beherrschen müsse – wenn anders der Gang der
Zivilisation in der eingeschlagenen Richtung weiterschritte. Die
Entfernung von der Barbarei hatte bis dahin mit der Entfernung vom
Kriegsgeiste Schritt gehalten, – warum sollte das in Zukunft nicht
weiter so gehen?

		*

		Kampf und Krieg sind nicht gleichbedeutend; es giebt tausend
andere Arten des Wettbewerbs, als den mittels Totschlags
ausgeführten.

		*

		Das Europa des neunzehnten Jahrhunderts war noch tief in
Barbarei versunken. Bis an die Zähne bewaffnet standen die Völker
da, stets bereit, über einander herzufallen. Der höchste zu
erlangende Ruhm war der militärische und der größte Stolz einer
Nation war auf ihr Kriegsglück gegründet. Feindschaft und Haß,
Rachsucht und Raubsucht – diese aus dem Zustand der Wildheit
überkommenen, durch die Kultur damals im Privatleben schon
gedämpften, aus dem Typus einer höheren Menschheit seither ganz
verschwundenen Affekte – bildeten zur Zeit noch den Untergrund des
internationalen Verkehrs. Zwar nicht in Permanenz, aber permanent
schwebend. Heute lebten die Völker in Freundschaft – ein Befehl von
oben und morgen mußten sie einander in den Haaren liegen.

		*

		Die Grundlage alles nationalen Stolzes – eines aus der ältesten
Zeit überkommenen Gefühls – bildete allerdings das berechtigte
Bewußtsein einer Überlegenheit, nämlich diejenige der durch
Kriegsglück erworbenen Macht; in der Regel wurzelte das Kriegsglück
auch in überlegener Tapferkeit und Klugheit, und so kommt es, daß
dieser auf dem Rechte kriegerischer Erfolge fußende Stolz – der
Patriotismus überhaupt – so innig mit den kriegerischen Ideen
verwachsen blieb.

		*

		[bookmark: page268] Um
eines Streifen Landes willen sind sie auf einander
losgezogen, dabei wird aber auf beiden Seiten das ganze
Land verwüstet und entvölkert.

		*

		Im Maschinenalter hatte der Militarismus eine solche Höhe und
Blüte erreicht wie im Mittelalter die Kirchenmacht. Ein
Zusammenbruch des anwachsenden Wehrwahnsinns war unvermeidlich.
Aller Reichtum, alle Volkskraft, alles Leben nur auf Ein
Ziel – Vernichtung – hingelenkt: ein solches System mußte endlich
entweder die Menschheit oder sich selber vernichten. Die Steigerung
der Zerstörungsfähigkeit war unabsehbar.

		*

		Es herrschte blindes Vertrauen zu jenem von Geschlecht zu
Geschlecht überlieferten und noch immer bei jedem möglichen Anlaß
vorgebrachten, altrömischen Idiotensatze: Si
vis pacem, para bellum. Dadurch, daß es lateinisch war, war
das Axiom übrigens schon halb als richtig erwiesen; für die andere
Hälfte der Richtigkeit bürgte die vieltausendfache
Wiederholung.

		Das Land A schwört hoch und teuer, daß es den Frieden will und
sich nur so furchtbar macht, weil Land B sonst den Frieden bräche.
Genau dasselbe sagt Land B mit Bezug auf A. Beide parieren:
sonderbares Duell. Sonderbarer Friede: beide zeigen sich die Zähne.
Jedes mutet dem anderen Hinterlist und Tücke zu – weil jedes
vermutlich selber tückisch ist –, jedes rüstet, um es den Rüstungen
des anderen gleichzuthun; dadurch entsteht ein endloses Überbieten.
Immer grimmiger krümmen sich die Krallen, immer spitzer entblößen
sich die Eckzähne, immer höher sträuben sich die Borsten ... Wenn
das zwei Eber thun, so weiß man, was das bedeutet; zwischen zwei
Nationen hieß es dazumal einfach auswärtige Politik und bedeutete
freundnachbarliche Friedensliebe.

		*

		[bookmark: page269] An
Stelle der Gewalt das Recht – das heißt: an Stelle der nationalen
Selbstjustiz das internationale Schiedsgericht.

		*

		Unter dem dürren Blätterwerk der vieltausendjährigen Unvernunft
sproßten die Triebe klarerer Erkenntnis gar gewaltig nach; täglich
sich verbreitend, stündlich sich kräftigend, wuchs die Idee des
Völkerfriedens empor und ringsum das Kriegsgerät: Herbstlaub im
April.

		*

		Die Einzelnen, welche eine der offiziellen Meinung
entgegengesetzte Meinung hegen, glauben immer, daß sie die
Einzigen seien. Wenn nur alle gegenseitig sich kennten,
sich zählten – so würde oft zu aller Staunen sich herausstellen,
daß die offizielle sogenannte »allgemeine« Meinung eigentlich nur
mehr von Vereinzelten gehegt wird, und daß die gegenteilige Meinung
thatsächlich schon lange die wirkliche allgemeine war. Hätte zu
jener Zeit, wo doch ganz Europa in Waffen starrte, wo jeder Mann
Soldat war, wo keiner sein Leben sein eigen nennen durfte, wo alles
Geld in die Kriegskassen, alle Jugendkraft auf die Übungsplätze
floß, hätte da eine Volksabstimmung stattgefunden, es wäre nur ein
Ruf erschallt, der Ruf: Friede.

		Aus »Vor dem Gewitter«:

		Die Manöver sind die Feste und Proben der großen Verstaatlichung
des Tötens.

		*

		Der Krieg, ich sehe ihn kommen, denn auf der Erde wuchert jetzt
eine Eisen- und Sprengstoff-Vegetation, gegen welche ein Urwald aus
Giftbäumen, mit Tigern und Schlangen bevölkert, ein wahrer
Vergnügungsgarten wäre.

		*

		[bookmark: page270]

		Kriegsverwaltung! Ein solches Ding wird auch noch
verwaltet. Was würde man zu einem Cholera-Ministerium
sagen?!

		*

		Das Entsetzliche, das Höllenhafte, welches sich da vorbereitet –
mit welch verruchtem Eifer arbeiten ihm die Einen vor und mit
welcher blindheitgeschlagenen, stumpfsinnigen Gleichgiltigkeit
stehen die Anderen daneben! Statt daß alle ihre ganze Kraft daran
setzten, diese Gefahr aus der Welt zu schaffen, schieben sie
dieselbe nur hinaus, indem sie sie unablässig vergrößern. Sie üben
sich darauf ein, alljährlich werden glänzende Probespiele des
Ernstfalles abgehalten. Die Ruhe des Erdteils, das Leben von
Millionen wird auf eines Messers Schneide gestellt ...

		*

		Die Völker hätten wohl Lust, den Kriegserklärern zu sagen: »Wenn
ihr schon durchaus um Länderstreifen Würfel spielen wollt, so thut
es, – aber nicht mit unseren Knochen!«

		Aus »Zeitschriften-Beiträgen.«

		Der Krieg ist eine Einrichtung, eine Verhaltungsart zu gewissen
Erscheinungen, nicht ihre Folge. Etwa so wie die Todesstrafe eine
Verhaltungsart zum Verbrechen ist und nicht dessen Ausfluß. Man
kann die Todesstrafe aufheben, ohne vorher das Verbrechen
auszurotten. Letzteres wäre ja ganz schön, aber es gehört nicht zu
der Frage, ob diese Art Maßregel beizubehalten oder abzuschaffen
sei. Das Auffressen der Menschen war auch einmal Sitte, das Foltern
und Verbrennen war Rechtsbrauch – der Krieg ist gegenwärtig noch
beides. Aber die erwachte Erkenntnis, daß das Kriegführen – nach
neuen Begriffen – weder sittlich noch rechtlich, noch irgendwie
vernünftig ist, kann genügen, um dazu zu schreiten, diese
Einrichtung durch eine andere zu ersetzen.

		*

		[bookmark: page271] Der
Krieg ist zum Anachronismus geworden. Er ist kein
»Krankheitsausbruch«, kein »Naturgesetz« oder wie all diese
Begründungen seiner vermeintlichen Unvermeidlichkeit benannt
werden, er ist nicht die erzwungene Wirkung außerhalb liegender
Bedingungen; er trägt seine Bedingungen in sich selber: er ist nur
noch zusammengesetzt aus Kriegsgewohnheit, Kriegszwang und
Kriegshetze – und in Folge der letzteren zum kleinen Teil auch aus
Kriegslust.

		*

		Man spricht immer von den menschlichen Leidenschaften und meint,
daß diese Leidenschaften zu ihrer Befriedigung nicht des Krieges
entraten können. Da rechnet man nicht mit dem lodernden Feuer, das
in dem Herzen der neuen Menschheit aufgeflammt ist, nicht mit der
immer heftiger werdenden Begierde nach Gerechtigkeit, nicht mit dem
tiefen Haß und Ekel gegen Lüge, Knechtschaft und Grausamkeit; nicht
mit dem wilden, schier unerträglich werdenden Schmerz des Mitleids,
welches das rings waltende Elend – obenan das herzzerreißende
Unglück des Krieges – uns abzwingt. Nein, nicht mit blutloser
Sanftheit und Weichheit, sondern mit der viel heftiger tobenden,
elektrisch pulsierenden Leidenschaft zum Guten sollen die alten,
schon vielfältig ermatteten Leidenschaften des Bösen besiegt
werden.

		*

		Daß es außerhalb Europas noch barbarische Völker giebt, die über
uns herfallen könnten, ist kein Grund für die zivilisierten Völker,
sich gegen einander zu rüsten und auf einander zu stürzen. Durch
ein internationales Rechtssystem verbunden, bliebe ihnen ihre ganze
Wehrkraft zur Abwehr wilder Horden, zur Aufrechterhaltung innerer
Ordnung, zur Exekutivgewalt ihres Tribunals übrig.

		*

		Nicht »erhaltener«, sondern gesicherter Friede, nicht
hinausgeschobener, sondern aufgehobener Volksmord ist's,
was die Völker nunmehr zu fordern berechtigt sind; dabei kann nicht
die Aufhebung [bookmark: page272]aller Streitigkeiten und Gegensätze als
Vorbedingung erlangt werden, sondern nur das Amt ihrer Schlichtung
sei von den Kanonen auf die Vernunft übertragen.

		*

		Kann man den Druck in Abrede stellen, den die öffentliche
Meinung unwiderstehlich ausübt? Der Wille, der sich in den breiten
Massen kundgiebt, wirkt auf diejenigen ein, in deren Händen die
Entscheidung liegt – und da heutzutage auch die Mächtigen den
Frieden wollen, so würden auch diese bald selber dasjenige zu
thun wissen, dessen man die Friedensvereine mit Recht für unfähig
erklärt. Damit die letzteren aber jenen Einfluß, jenen Druck üben
können, müssen alle Gleichgesinnten zusammenhalten – von
einander wissen – ihre Kräfte vereinen, nicht abseits bleiben
und so den Schein erwecken, daß sie zu den Gegnern gehören.

		*

		Die Zeit wird hoffentlich kommen, in welcher der Webstuhl der
Geschichte nicht mehr in den sogenannten »Kabinetten« stehen wird,
wo die hin und her fliegenden Schiffchen in Gestalt von Diplomaten
die Fäden so lange durchkreuzen, bis ein buntes Schlachtgemälde
daraus wird.

		*

		Man baut Panzerschiffe, um die Fahrzeuge gegen die Kugeln der
Gegner zu sichern; man konstruiert Torpedos, um diese Panzerschiffe
in die Luft zu sprengen; man umgibt die gefährdeten Kolosse mit
Stahlnetzen, um die Torpedos wirkungslos zu machen; man verfertigt
Scheeren, um diese Netze zu zerschneiden; man wird nun daran gehen,
die Kraft dieser Scheeren abzuschwächen, und – so fort ins Endlose.
Da drängt sich nur noch die Frage auf, ob die Menschen, die all das
bewerkstelligen, wirklich Wesen sind, die Anspruch erheben können,
mit Vernunft ausgestattet zu sein.

		*

		[bookmark: page273]

		Die Verherrlicher des Krieges (an sich) sind nicht unsere
schlimmsten Gegner, denn sie sind zu gering an Zahl und zu sehr mit
dem Zeitbewußtsein im Gegensatz, um sich vernehmlich machen zu
können. Das sind unsere eigentlichen Widersacher, die den Krieg für
notwendig, für unvermeidlich, für ein »Naturgesetz« erklären. Gegen
ein Naturgesetz ankämpfen ist Wahnwitz – aber gegen menschlichen
Wahnwitz anzukämpfen: (und als solchen betrachten wir den Krieg,
der ein Willensakt ist) das beruht auf einem Naturgesetz. Ich meine
das Entwickelungsgesetz, welches den unaufhaltsam treibenden Faktor
der Kultur vorstellt. Die Überwindung des Krieges ist, sofern die
Zivilisation fortschreitet, eine verbürgte Phase der
sozialen Entwicklung; die Zeit ihres Eintritts hängt nur von dem
mehr oder minder großen Widerstand ab, der durch das Gesetz der
Trägheit (auch unter dem Namen Konservatismus bekannt) der Bewegung
entgegengesetzt wird.

		*

		Die Idee, daß wir in einer Staaten-Anarchie leben und
daß diese aufhören kann, ist noch nicht zur Geltung gelangt, noch
nicht in die Massen und schon gar nicht in die hohen Sphären
gedrungen. Der drängende, gebieterische Volkswille muß erst geweckt
werden; der sittliche Begriff von der Verwerflichkeit der
Gewaltmittel muß sich überhaupt erst herausbilden, und das sind die
Aufgaben, die die Friedensligen noch zu bewältigen haben.

		*

		Über den Chauvinisten und Nationalitätsfanatikern aller Länder
steht eben heute in allen Ländern eine Klasse von Menschen, welche
erkannt hat, daß das Menschheits- und das Kulturinteresse das
Aufhören der Kriegsinstitution erheischt.

		*

		Der Krieg ist ein Ding, das die Masken- und Schleier- und
Tünchelosigkeit nicht verträgt, das der schmeichlerischen
Konvention nicht entraten kann, wenn es nicht Abscheu einflößen
soll.

		*

		[bookmark: page274]

		Doppelt traurig ist, daß unter den Gegnern des Fortschritts-,
Freiheits- und Friedens- (die drei heiligen F!) Gedankens auch so
viele gute Menschen sind, die wirklich glauben, dem Ideal
und der Tugend zu dienen, indem sie die alten Götzen gegen den
Ansturm der Neuzeit zu schützen suchen.

		*

		Die Verteidiger des Krieges, welche in diesem eine naturgewollte
Form des Daseinkampfes sehen, kraft dessen die besten, tüchtigsten,
fortgeschrittensten Nationen die schwachen verdrängen, sollten sich
zu Gemüte führen, daß freilich auch zwischen den Nationen die eine
die andere überragen und verdrängen kann, daß aber nur dann der
tüchtigsten der Sieg zufällt, wenn in dem Kampf nicht das
widernatürliche Element des maschinengeführten Schlachtkrieges die
Entscheidung abgibt; denn in diesem Fall kann die roheste,
rückständigste, unbedeutendste kleine Völkerschaft – etwa ein
Fürstentümlein in den schwarzen Bergen dazu gelangen, ganz Europa
montenegrinisch zu machen, falls nur zufällig dort der
Elektrotechniker geboren wird, der den von Turpin in Aussicht
gestellten Höllenmechanismus seinem Kriegsherrn in patriotischer
Ergebenheit zur Verfügung stellt.

		*

		Endlich wird der Wille der Friedfertigung auch die Regierungen
erfassen (nicht der Friedens erhaltung, denn dieser Wille
besteht schon längst, sondern der Friedens sicherung) und
dann wird Dasjenige eintreffen, wonach die ganze Bewegung zielt,
nämlich daß von irgend einer maßgebenden Stelle die Initiative
ergriffen wird, eine Konferenz behufs Verständigung, Ausgleichung,
Verbündung einzuberufen, um die Grundlagen eines europäischen
internationalen Rechtszustandes zu schaffen. An dem Tage, da die
vom Volkswillen getragenen Volkslenker zusammentreten werden, um
das internationale Rechtsverhältnis einzusetzen, werden die
Friedensgesellschaften das [bookmark: page275]geworden sein, was ihre Gegner sie stets
nennen: »unnütz und überflüssig« – und das wird der schönste Tag
ihrer Laufbahn sein.

		*

		Man soll als Pflicht nur auf sich nehmen, was man auch
kann. Die Aufgabe der Friedensgesellschaften ist eine
andere als das Ausbrechen des wegen der X-Frage drohenden Krieges
zu verhüten, indem sie die X-Frage lösen; denn vor allem: sie haben
nicht die Macht dazu und dann: sie wollen nur, und das
können sie auch, die Idee zum Durchbruch und zur Geltung
bringen, daß der Krieg gar keine Frage lösen kann, daß er
ungesetzlich zu werden hat, daß er als Institution aufhöre. So hat
z. B. der Scheiterhaufen aufgehört, in religiösen Fragen
ultima ratio zu sein, und dazu war es
gar nicht nötig, vorher alle konfessionellen Gegensätze zu glätten
oder aufzuheben.

		*

		Wer sich in seiner Politik und seiner Lebensanschauung nicht bis
zu dem Begriff »Mensch« emporschwingt, wird der Friedenssache nicht
zum Sieg verhelfen. Solange der Gedanke der Feindseligkeit bestehen
bleibt, genügt jedes Schlagwort, um das Schlagen zu rechtfertigen.
Nicht gegen, sondern neben einander ist die
Losung für ein friedliches Dasein.

		*

		Nicht den Frieden zu erhalten, sondern ihn erst zu
schaffen, gilt's, denn wir haben keinen. Wir leben im
Rüstungskrieg, in einem auf die Dauer unhaltbaren
Waffenstillstand.

		*

		Alle wünschen dasselbe, nur zweifelt einer an dem
Wunsche des anderen. Wüßten einmal alle, daß alle aufrichtig
dasselbe wollen, dann wäre es auch schon erreicht. Aber gegenseitig
wird der Verdacht [bookmark: page276]der Kriegslustigkeit gehegt. Bald trifft
dieser Verdacht die oberen, bald die unteren Klassen, bald die
Kabinette, bald das Volk. O das Volk! – fragt man's denn? Und
solche, denen wirklich der Wunsch oder der Glaube an die
Möglichkeit des Dauerfriedens fehlt, die wälzen den Verdacht auf
die Natur. Das ist aber falsch: der Kampf wohl, der Krieg
ist kein Naturgesetz. Er ist eine menschliche Einrichtung wie der
Feudalismus, wie die Ketzergerichte, wie die Todesstrafe. Zur
Abschaffung gehört nur ein Willensakt derjenigen, die die Macht in
Händen haben.

		*

		Die Fortschritte sind nicht gering, die in letzter Zeit die
europäische Friedensbewegung gemacht hat. Dennoch: der Kampf, die
Arbeit, welche die Friedensfreunde noch vor sich liegen haben, sind
gewaltig; da muß man, um auszuharren, das ganze Feuer seines
Herzens hineinlegen, man muß vor allem zusammenhalten.

		*

		Die Kriegserklärung ist die akute, die ewige Kriegsvorbereitung
und stillschweigende Kriegssanktion aber die chronische Form
desselben Verbrechens.

		*

		Die Liebe zum eigenen Lande und die Bereitschaft, es im Falle
eines Angriffs zu verteidigen, wird durch die Mithilfe am
Friedenswerk, welches das eigene und das Vaterland der Mitmenschen
vor Angriffen sichern soll, nicht beeinträchtigt.

		*

		Es geht nicht an, daß die Lenker der Staaten miteinander in
vertrautem und friedlichem Verkehr stehen, das Odium der
gegenseitigen Befehdung und Verfolgung von sich streifen und dabei
einen Zustand bestehen lassen, der die beiderseitigen Völker (die
im Herzensgrunde nichts so sehr verabscheuen als den Krieg)
totschlagend auf [bookmark: page277]einander losgehen macht. Solche Widersprüche
schreien nach Lösung und schreien täglich lauter.

		*

		Die Friedfertigung, die Einsetzung des Rechtszustandes hätte der
Abrüstung vorauszugehen. Sie wäre die ebenso natürliche
Folge der geschaffenen Sicherheit, als heute die
Rüstungsüberbietung die natürliche Folge der als Institution
herrschenden Unsicherheit ist.

		*

		Das Mißtrauen, welches beinahe zur patriotischen Pflicht gemacht
wird, ist nur – das sollte man doch endlich durchschauen –
das Instrument, welches von den Kriegsparteien aller Länder
angewendet wird, um die gehörige rüstungssteigernde Stimmung zu
erhalten, um das Kriegsfeuer anzufachen. Mißtrauen ist die
Lebensluft des para-bellum-Systems.

		*

		Das Streben und Drängen der Thoren und Hitzköpfe giebt den
Ausschlag in der Kriegs- und Friedensfrage. Das geschieht aber
nicht, weil sie Thoren sind, sondern weil sie drängen und streben,
während die Besonnenen und Sachlichdenkenden sich in Schweigen
hüllen. Es ist Zeit, daß der laute Ruf der Vernünftigen das
Schreien der Urteilslosen übertöne.

		*

		Die Dinge stehen so: Millionenheere – in zwei Lager geteilt,
waffenklirrend – harren nur eines Winkes, um auf einander
loszustürzen. Aber in der gegenseitigen zitternden Angst vor der
unermeßlichen Furchtbarkeit des drohenden Ausbruches liegt einige
Gewähr für dessen Verzögerung. Hinausschieben ist jedoch nicht
aufheben.

		*

		Klein, das steht fest, ist die Zahl derer, die den Kriegszustand
noch wollen. Noch kleiner die Zahl derer, die sich laut und im
eigenen [bookmark: page278]Namen zu solchem Willen bekennen. Unendlich
groß hingegen sind die Massen jener, die den Frieden – nicht
den ängstlich verlängerten, sondern den sicher gewährleisteten
Frieden – ersehnen. Wer da die weiße Fahne schwingt, der hat
eine Gefolgschaft von Millionen hinter sich.

		*

		Noch ein paar Jahre solchen »aufrechterhaltenen« Friedens,
solcher Mordmaschinen-Erfindungen – elektrische Sprengminen,
ekrasitgeladene Lufttorpedos – und am Tage der Kriegserklärung
springen sämtliche Zwei-, Drei- und Vierbunde in die Luft.

		*

		Das Kampfgenossenschafts-Geschrei, welches bei verschiedenen
Flottenbegrüßungen ausgestoßen wird und welches so leicht für den
Ausdruck des Kriegswillens der Völker ausgelegt werden kann, sollte
man doch nicht länger so mißverstehen; hat man denn noch immer
nicht einsehen gelernt, daß es nichts Epidemischeres giebt als
Hurrah- und Vivat-Rufe? – daß diese Rufe immer und für jede
Sache, sobald das erste Signal gegeben – mit Naturnotwendigkeit,
wie das Donnerrollen nach dem Blitz – die Lüfte erschüttern?

		*

		Die sogenannten »Segnungen« des Friedens, welche das bewaffnete
Angstsystem zu erhalten strebt, die werden uns immer nur von Jahr
zu Jahr garantiert, immer nur als »hoffentlich« noch einige Zeit
vorhaltend hingestellt. Von der Abschaffung des Krieges, von
gänzlicher Aufhebung des Gewaltprinzipes, davon wollen die zur
»Aufrechterhaltung des Friedens« waffenbrüderlich verbündeten
Gewalten nichts wissen. Der Krieg ist ihnen heilig, unausrottbar,
und man darf ihn nicht wegdenken wollen; er ist ihnen aber auch –
angesichts der Dimensionen, die eine künftige Konflagration
entfalten wird – furchtbar, vor dem eigenen Gewissen
unverantwortbar, also darf man [bookmark: page279]ihn nicht anfangen. Was ist das
aber für ein unnatürliches Ding, welches nicht aufhören und nicht
anfangen, nicht verneint und nicht bejaht werden darf? Ein ewiges
Vorbereiten auf das, was durch die Vorbereitung vermieden werden
soll, zugleich ein Vermeiden dessen, was durch die Vermeidung
vorbereitet wird?

		*

		Ist diese ganze Rüstungssteigerung nicht eine jahrelang
betriebene stillschweigende Kriegserklärung? Offenheit!
Auseinandersetzung! Verständigung! Das sind die
Forderungen der Friedensfreunde.

		*

		Manöver! Warum nicht abwechslungshalber einmal Friedensmanöver?
Man sollte doch einmal zur Übung ein Tribunal-Manöver veranstalten.
Die Urteilssprüche hätten keine Geltung, geradeso wie die nicht
scharf geladenen Geschütze keine Wirkung haben, aber man würde
dabei lernen, wie im »Ernstfalle« vorgegangen werden sollte.

		*

		Ja, »unverhohlen« sprechen die Kriegsparteien und die gesamte
politische Presse berichtet, was sie sagen. Zeit ist's, daß die
Friedenspartei ebenso unverhohlen ihre Forderungen erhebe, daß sie
von den machthabenden Friedensversicherern verlange, sie mögen nach
ihren Worten auch handeln.

		*

		Ein Schlachtengott, dem man dafür danken soll, daß ein schönes
Stück Erde blutgetränkt erobert worden, an den glaube ich nicht und
bei jeder Gelegenheit soll es verkündet werden, daß dieser Glaube
nicht stichhaltig ist. War es nicht derselbe Gott, der Ludwig XIV.
half, jene Provinzen an sich zu reißen? Der Begriff
»Schlachtengott« widerspricht dem ethischen Bewußtsein der Zeit.
»Gott« ist stets der Name für das höchste Ideal gewesen, das jede
Zeit, jedes Volk sich geschaffen [bookmark: page280]hat und dem heutigen Ideal entspricht
der Begriff der immer wachsenden, ins unendliche wachsenden
Vernichtungsgewalt nicht mehr.

		*

		Wie richtig war doch jener Ausspruch: »Wer nicht für mich ist,
der ist gegen mich«! Bei allen wichtigen Dingen sollte das
gelten. Wer nicht für den Frieden arbeitet, der arbeitet – wenn
auch noch so geringfügig – gegen ihn. Der Satz ist umgekehrt ebenso
richtig; daher zählen alle Chauvinisten die stillen Friedensfreunde
zu den ihren; sie sind ganz berechtigt zu sagen: »Wer sich nicht
gegen den Krieg erklärt, der ist für den Krieg.« Farbe bekennen,
bitte!

		*

		Aus sämtlichen Manöverberichten – von hüben und drüben – ergiebt
sich, da die Truppen jedes Landes mit dem Zeugnis summa cum laude hervorgehen, daß in künftigen
Kriegen sich lauter Sieger gegenüberstehen werden. Wie lange wird
sich denn der öffentliche Verstand noch solches bieten lassen?

		*

		Es ist unberechenbar, unabsehbar, was an Suggestion von
Nationalhaß, von Kriegslust, von Rachewut und ähnlichen Gefühlen
täglich durch Schule, Presse und militärische Kundgebungen in die
Menge gestreut wird; daß dabei der Frieden doch anhält, daß eine
Friedensbewegung entstehen und wachsen konnte, ist ein Beweis, wie
heiß die Sehnsucht aller zivilisierten Völker schon darnach lechzt,
daß überall der Mensch über die Bestie siege.

		*

		Auf sanitären Kongressen, die mit den Worten eröffnet werden,
daß der Friede eine Notwendigkeit der modernen Welt ist, wagt
keiner, dem Krieg – diesem ärgsten Feind des menschlichen
Wohlergehens und Lebens – Fehde zu erklären. Was die Luft, das
Wasser, das Pflanzengift, was die ganze Natur an Gefahren für uns
birgt, [bookmark: page281]das soll abgewehrt werden; aber was der
Mensch selber freiwillig uns anthut, die künstliche
Verstümmelung und Tötung, davor wird respektvoll Halt gemacht. Das
kann nicht so fortgehen. An solchem Widerspruch müßten denkende
Leute ersticken – und darum, nur zu! Noch mehrere solcher Anlässe
zu Erstickungsanfällen und sie werden den Widerspruch lösen.

		*

		Die Verbrecherhaftigkeit der Absicht, Gebäude und unschuldige
Menschen in die Luft zu sprengen, wird sehr lebhaft empfunden, wenn
es sich um ein paar vereinzelte Anarchisten-Bomben handelt; wenn
aber in aller Ruhe und mit kannegießender Wichtigkeit gesagt wird:
diese oder jene Kriegspartei beabsichtigt, den Krieg
herbeizuführen, aus finanziellen oder sonstigen »innerpolitischen«
Gründen, wobei hunderttausendmal so viel Bomben losgehen würden, so
findet man diesen Fall wohl auch einigermaßen »ernst«, aber dessen
Verbrecherhaftigkeit fällt nicht auf.

		*

		Eine deutsch-russische Zeitung schreibt: »Der Abrüstungsgedanke
liegt jetzt sozusagen in der Luft – wo er aber wohl auch bleiben
dürfte.« Der letzte Satz ist wohl zum Trost der Militarismusfreunde
hinzugesetzt. Das ist aber, als wollte man sagen, daß die in der
Luft schwebenden Wolken nie als Regen herabfallen werden. Sie sind
doch nur oben, weil sie von der Erde als Dunst hinaufgestiegen
sind. Es handelt sich nur darum, daß sich die Dünste kondensieren,
– dann fallen die Tropfen sicher zur Erde zurück.

		*

		Seitdem die Welt besteht, wurde Krieg geführt, – ja, darin haben
unsere Gegner Recht. Die Völker standen sich feindlich gegenüber,
weil eines dem andern beweisen wollte, daß es das stärkere, das
mutigere, das gottgeliebtere oder einfach das rauflustigere war:
jetzt bedrohen sie sich mit Tod und Vernichtung, nur um den Beweis
zu liefern, daß sie die friedlicheren sind. » Ich, ich
will das Losschlagen [bookmark: page282]verhindern, ich bin der Spender des
Friedenssegens«, so schreien die Gegner fäusteballend,
säbelschwingend, kanonenbauend und stapellaufend.

		*

		Mit der Ära der Sprengstoffe und der Elektrizität ist in des
Menschen Hände eine Vernichtungsgewalt gelegt, die es erheischt,
daß fortan die Menschlichkeit zur Wahrheit werde. Die Bestie und
der Teufel, der Wilde und das Kind, sie alle müssen in der
Menschheit überwunden werden, wenn sie, mit solchen Mitteln in der
Hand, die Welt nicht zur Hölle, zum Tollhaus oder zur Wüstenei
machen soll.

		*

		Wir sehen nur, daß es immer dringender wird, dem Prinzip von der
Legitimität des Krieges zu entsagen, immer dringender, die bedrohte
Kultur zur Wahrheit zu machen. Solange sie mit sich selber in
Widerspruch lebt, kann sie in sich selber zusammenfallen; erst wenn
sie ihre Postulate in ihre Einrichtungen übertragen haben wird,
wird sie unüberwindlich sein.

		Tolstoj:

		Die meisten Menschen unsrer Zeit befinden sich in fortwährendem
schreienden Widerspruch zwischen ihrem Gewissen und ihrem Leben.
Der auffälligste aller dieser Widersprüche besteht zwischen dem
Bewußtsein des christlichen Gesetzes von der Bruderliebe der
Menschen und dem Zwang, welchen der Menschheit der allgemeine
Kriegsdienst auferlegt, d. h der Zwang, jederzeit zum Haß, zum Mord
bereit zu sein, also gleichzeitig Christ und Gladiator zu sein.

		*

		Nach meiner Ansicht ist der Krieg als solcher eine so rohe,
grausame und verabscheuenswerte Sache, daß kein Mensch, wenigstens
kein Christ, persönlich die Verantwortung für den Beginn eines
solchen auf sich nehmen kann.

		*

		[bookmark: page283]

		Dem modernen Menschen wird gesagt: »Sei mein Knecht; du wirst
nötigenfalls deinen eigenen Vater umbringen müssen. Und er beugt –
auch wenn er ein gebildeter oder gelehrter Mann ist – seinen Nacken
gehorsam unter das Joch. Er wird in Clownsgewänder gekleidet und
erhält den Befehl, zu springen, sich zu recken, zu salutieren, zu
töten – er gehorcht unterwürfig. Und wenn er schließlich entlassen
wird, fährt er, wie früher, fort, über Menschenwürde, Freiheit,
Gleichheit und Brüderlichkeit zu deklamieren!

		*

		Wir, die einfach die Fremden, die Franzosen, die Deutschen, die
Amerikaner, die Engländer, lieben; wir, die ihre Eigenschaften
schätzen, die glücklich sind, ihnen zu begegnen, die sie mit
Freuden aufnehmen, die den Krieg gegen sie nicht nur nicht als
heldenmütige Handlung betrachten können, sondern nicht einmal ohne
Entsetzen daran denken mögen, daß ein so schwerer Zwist entstehen
könnte, – wir alle sind berufen, an der Abschlachtung teilzunehmen,
die wenn nicht heute so doch morgen losgehen soll!

		*

		Man begreift es noch, daß die Juden, die Griechen, die Römer
ihre Unabhängigkeit durch den Mord verteidigt und durch Mord andere
Völker unterjocht haben, weil jedes von ihnen in der festen Meinung
verharrte, das einzige auserwählte, tüchtige, gottgeliebte Volk zu
sein, während die anderen nichts als Philister und Barbaren waren.
Selbst die Menschen im Mittelalter konnten diesen Glauben haben.
Aber wir, wir können ihn trotz aller Aufhetzungen nicht mehr
besitzen.

		*

		Alle europäischen Völker sind nun schon seit Jahrzehnten damit
beschäftigt, die besten Mittel zu ersinnen, um die Menschen
totzuschlagen, und lehren die jungen Menschen, welche das reife
Alter erlangt haben, wie man totschlägt. Alle wissen, daß es
Barbareneinfälle nicht geben könne, daß die Vorbereitungen zum
Totschlagen von [bookmark: page284]christlichen zivilisierten Völkern gegen
christliche, zivilisierte Völker gerichtet sind; alle wissen, daß
dies drückend, schmerzlich, unnütz, verschwenderisch, unsittlich,
gottlos und unvernünftig ist und alle bereiten sich zu
gegenseitigem Totschlagen vor: die einen, indem sie politische
Kombinationen ersinnen, wie sie mit dem Einen im Bündnisse sein und
wie sie den andern töten werden; die andern, indem sie die Aufsicht
führen über diejenigen, die sich zum Totschlagen vorbereiten; die
dritten, indem sie sich gegen ihren Willen, gegen das Gewissen,
gegen den Verstand diesen Vorbereitungen zum Totschlagen fügen.
Wären nüchterne Menschen im Stande, das zu thun? Nur trunkene
Menschen können solche Thaten thun und in dem schaudervollen
Widerspruch des Lebens und des Gewissens leben, in welchem nicht
nur in dieser, sondern in jeglicher anderer Beziehung die Menschen
unserer Welt leben. Nie, glaube ich, haben die Menschen in einem so
offenbaren Widerspruch zwischen den Forderungen ihres Gewissens und
ihren Handlungen sich befunden wie jetzt; nie z. B. war, glaube
ich, so allgemein und klar das Bewußtsein von der Unvernünftigkeit
der Kriege, und nie haben sich die Menschen mit so wütender
Leidenschaftlichkeit auf den Krieg vorbereitet.

		Wilhelm Unseld:

		Wer ist der größere Thor: der, der da in dem Glauben beharrt, in
der Politik sei keine Vernunft und keine Gerechtigkeit, oder der,
der es sich zu einem Teil seiner Lebensaufgabe macht, wahnwitzige
und verbrecherische Ideen beseitigen zu helfen, darauf hinzuwirken,
daß wirklich Gerechtigkeit und rechte Menschenliebe, nicht
schablonenhafte, zu Tausenden von den Kanzeln gepredigte, Eigentum
der Menschheit werde?

		*

		Mögen sie lachen, die Thoren, die den Moloch des Krieges heute
noch als ihren Götzen anbeten, möge ihnen aber erspart bleiben,
über ihre Thorheit blutige Thränen zu vergießen. Endlich muß der
jetzige [bookmark: page285]Zustand eine Änderung erfahren; in der Hand
der Völker liegt es, dieselbe auf humane, vernünftige Weise
herbeizuführen.

		K. J. Weber (Demokritos):

		Unsere Erde, auf der etwa 1500 Millionen Menschen leben, könnte
noch zehnmal soviel nähren, wenn die Schwerter sich in Pflugscharen
verwandeln würden und die Spieße in Sicheln. Wieviel Herrliches
hätten die Menschen, die auf Schlachtfeldern ihr Leben verbluteten,
nicht für den Staat leisten können, für den Anbau wüster Gegenden,
für den Bau von Brücken, Straßen, Kanälen, neuen Dörfern; wieviel
hätte mit dem verschwendeten Gelde geschehen können für öffentliche
nützliche Anstalten! (Sollen aber durchaus Kriege sein müssen,
sollten sie sich nicht wenigstens vermindern lassen, indem man
deren Ursachen möglichst verminderte?)

		*

		Unser Militärsystem, das heißt die stete Bereitschaft zum
Kriege, ist nachteiliger als der Krieg selbst; dieser endet früh
oder spät, jenes bleibt. Die große stehende Armee ist und bleibt
eine verderbliche Einrichtung, und wenn Europa es je so weit
bringt, sie durch einen Kongreßbeschluß aufzulösen, so ist der
große Schritt gethan, der am besten zur geselligen Ordnung und zum
Völkerglück führt.

		*

		Waffengewalt entscheidet nie, auf welcher Seite das meiste
Recht, sondern nur, wo die größte Kraft und das größte Glück ist;
Krieg entartet also recht eigentlich die Menschheit, da er Menschen
wie Bestien mit einander kämpfen läßt, den Wohlstand der Völker,
den Fortschritt der Kultur und alle Sittlichkeit untergräbt, ja
einen gewissen Nationalhaß erzeugt, der Jahrhunderte lang
fortlebt.

		*

		In der Idee des Rechtes liegt auch schon die Idee des Friedens;
ist das Recht Richtschnur der menschlichen Handlungen, so kann kein
[bookmark: page286]Krieg
sein, und wollen wir den ewigen Frieden als Chimäre der Phantasie
betrachten, so müssen wir auch jede Vernunftidee ins Land der
Träume verweisen.

		*

		Zwei Millionen schöner, rüstiger Männer, im Angesichte der
Sonne, ohne allen Haß gegen einander, stürzen auf Befehl von zwei
Männern, ihresgleichen, wie rasend los auf einander ... Man
vergißt, daß Eltern, Weiber, Kinder um die Gefallenen weinen, daß
hunderttausend Niedergeschmetterte sich nur noch nach einem Tropfen
Wasser sehnen, Tausende vielleicht lebendig in die Grube geworfen
worden sind ... Unsere Eroberer haben ihre getreuen Unterthanen
regimenterweise verschlungen. Wilde fraßen nur einzelne Feinde.

		Gustav Willmer:

		Nicht in den Zurüstungen zum Krieg soll der Wettkampf ferner
stattfinden, sondern in den Arbeiten des Friedens, in Gewerben, in
Kunst und Wissenschaft, im Streben nach geistiger Freiheit! Hierin
die Siegerkrone zu erringen, sei fortan eines jeden Volkes höchster
Ehrgeiz und dem Sieger wollen wir gern den Ruhm gönnen, an der
Spitze der »Zivilisation« zu stehen.

		*

		Zur Verwirklichung nationaler Kulturideale bedürfen wir vor
allem eines dauernden Friedens.

		Zola:

		Auch ich schwärme für die Abrüstung und den allgemeinen Frieden
... Und ich verspreche, so weit es an mir liegt, mit meiner ganzen
Kraft und aus vollem Herzen an der Versöhnung der Völker mit zu
arbeiten. [bookmark: page287]

	
		
		Verschiedene.

		C. v. Bodisco (kais. russ. Kammerherr):

		Hoffen wir alle, daß die edle Begeisterung, welche in Kronstadt
und Toulon zutage getreten ist, das Samenkorn zeitige, aus welchem
der mächtige Baum mit seinen riesigen Ästen erwachsen wird, unter
deren Schatten alle Völker Schutz finden sollen. Dort wird erstehen
und keimen der Friede der zukünftigen Völker.

		Ludwig Burger:

		Die Kriege der ältesten Zeit kann man schließlich begreifen –
das stärkere Tier vernichtet oder knechtet das schwächere. Aber
heutzutage kämpfen auf den Schlachtfeldern ja keine
Menschen, sondern Maschinenfabriken.

		*

		Ich begreife nicht, wie der Erfinder oder »Verbesserer« eines
Mordinstrumentes ruhig schlafen kann.

		*

		O über die »gefährdete Ritterlichkeit!« Eine saubere
Ritterlichkeit das, die in den Fäusten und nicht im Herzen
ruht!

		*

		Katheder und Säbel sind die unversöhnlichsten Gegner.

		*

		Unsere Schlachtensänger brauchen den »Patriotismus« als Surrogat
für Talent.

		*

		Die Wahrheit läuft weg, wenn sie Trommelschläge hört.

		*
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		Man darf nicht vergessen, daß die Friedensidee nur ein Glied ist
in dem großen Kampfe, den unsere Zeit gegen die Götzen der
Vergangenheit führt. Noch thronen sie auf ihren wackligen
Piedestalen. Wie lange noch?!

		*

		Das Militärbudget eines jeden der großen europäischen Staaten
ist so groß, daß es völlig für Garantierung eines Existenzminimums
an die Arbeitslosen reichen würde. Giebt das nicht zu denken?

		*

		Ein harter Kampf, der zwischen der schwachen Feder und dem
starken Säbel – und doch, welcher Vernünftige wird zweifeln, wo der
Sieg sein wird?

		Diefenbach:

		Ich erkenne, verabscheue und bekämpfe jeden Krieg als
zum Himmel schreienden Massenmord, dessen Fluch fortzeugend nur
Böses kann gebären. Ich halte jeden Krieg für eine Schande
zivilisierter Völker, für Entartung zur Unmenschlichkeit und außer
der Rohheit für krasse Unvernunft.

		G. Dyk:

		Friede! Ein herrlicher, schöner Begriff! Den Segen desselben
erringen zu helfen, ist ein edles lobenswertes Streben. Es liegt
nicht außer dem Bereiche der Möglichkeit, dieses Ziel zu
erreichen.

		Erwin (pseudonym):

		Aus »Hundert Gedanken zum Krieg«. Zürich,
1884.

		Wer nicht mit allen Mitteln den Krieg zu verhindern sucht, ehe
er ihn anfängt, ist ein ganz gemeiner Massentotschläger und
Massenraubmörder. Die Friedensverhandlungen müssen dem Kriege
vorangehen, nicht auf ihn folgen.

		*
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		Sobald man die europäische Staatengesellschaft vom Standpunkte
der Möglichkeit eines europäischen Völkerfriedensbündnisses
betrachtet, kommt einem Europa vor, wie ein stark besuchtes
Vergnügungslokal, in dem alle Lampen ausgegangen sind.

		*

		Es ist für die Menschheit viel wichtiger, daß alle
Menschen wissen, daß der Völkerfriede nötig und möglich ist, als
daß sie alle wissen, daß 2 x 2 = 4 ist.

		*

		Wenn man die Staaten als Personen auffaßt, so ist die
europäische Staaten-Gesellschaft eine Gesellschaft kleiner
Schulkinder, die lärmen, schreien und Unarten machen, weil die
Lehrerin noch nicht eingetreten ist. Der Krieg ist die Pause in dem
Völkerunterricht.

		*

		Der Krieg ist die Nachtarbeit der Penelope. Wann wird Odysseus,
dieser umherirrende Verstand, in Bettlergestalt kommen, um dem
Unfuge ein Ende zu machen?

		*

		Die sogenannten »militärischen Tugenden« sind entweder
Eigenschaften, die man auch außerhalb des Militärs in vielen
Verhältnissen des friedlichen Lebens – welches ja auch ein Kampf
ist – bethätigen kann, oder sie sind Virtuosität in der Erdrückung
jeder menschlichen Regung und ein freies Walten der tierischen
Natur des Menschen.

		*

		Eine Geschichte der Motive der Kriegserklärungen und der diesen
vorausgegangenen Manipulationen wäre eine Geschichte der
menschlichen Bosheit, Unbildung, Dummheit und Selbstsucht. Und wenn
jemand diese Geschichte gut schriebe, stünden sehr viele gerühmte
Männer der Geschichte sehr schlecht da und am allererbärmlichsten
viele berühmte Geschichtsschreiber.

		*
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		Den Kriegen kann nur auf zwei Arten ein Ende gemacht werden:
durch Werke des Friedens oder durch die Kriege selbst. Es wäre zu
raten, daß die Menschheit durch friedlichen Ausgleich infolge
gerechter Erwägungen Herr ihrer Uneinigkeit wird, denn die zweite
Art, wie einmal die Kriege aufhören, ist eine traurige; dann werden
die Völker so mörderisch und so lange sich bekämpfen, bis sie alle
nicht mehr können und eine allgemeine Agonie eintritt, die Ruhe
eines Kirchhofs, ein schönes Ende der gepriesenen
Menschheitsentwicklung. Schon Cicero sagt: »Es giebt zwei Arten zu
streiten: mit Vernunft oder mit Gewalt; die erstere Art paßt mehr
für die Menschen, die andere mehr für die Tiere«.

		*

		Wer Krieg und Recht zu gleicher Zeit denken kann, kann beide
Beine zu gleicher Zeit geradeaus strecken, ohne hinzufallen.

		*

		Das Kainszeichen des Krieges ist die staatlich gewollte
Ehrlosigkeit: wir meinen die Spione.

		*

		Wem fiele nicht bei jedem Kriege das schreckliche Wort Schlegels
ein: »Der Mensch ist eine ernsthafte Bestie«? Und doch ist dieses
Wort noch nicht bezeichnend genug für die Greuel der Kriege, in
denen die edlen, denkenden Menschen Bestialitäten verüben, zu
welchen die meisten Bestien sich nie erniedrigen.

		*

		Jeder Krieg wäre unmöglich, wenn eine den Volkswillen wollende
Regierung in der Wahl ihrer Diplomaten so gewissenhaft und
egoistisch wäre, wie eine Bank in der Wahl der Kommis ist, welchen
sie die Prokura anvertraut.

		*

		Bei einem Kriege wehrt sich jedermann gegen die »Insinuation«,
den Krieg gewollt zu haben. Die Könige sagen, es war das Volk, die
Diplomaten sagen, es waren die Könige und das Volk sagt, es waren
[bookmark: page291]die
Diplomaten. Da nun aber der Krieg nicht aus der Luft
heruntergefallen sein kann, so sagt man, »es waren die Umstände«.
Dann sind aber jedenfalls Könige und Diplomaten schuldiger als das
Volk, denn die ersteren haben mehr Gelegenheit und Aufgabe, die »
Umstände« umzugestalten, als das Volk. Das Volk ist die
ergebene Hoftheater-Intendanz, welche im Manuskript ein den Fürsten
oder Diplomaten genehmes Trauerspiel zur Aufführung erhält, ohne
sagen zu dürfen, ob das Stück dem maßgebenden Publikum gefallen
wird und ob die Aufführungskosten auch gedeckt werden.

		*

		Statt »Kriegsrecht« kann man auch sagen: »Recht des
Unrechts«.

		*

		So lange die Völker zwar Eisenbahnen zu einander errichten,
Handelsverbindungen anknüpfen, in Kunst und Wissenschaft
gemeinsamen Zielen zustreben, aber noch Kriege führen, gleichen sie
jenen Schuljungen, die einen einfachen Gedanken nicht ausdenken
können, sondern in der Mitte stecken bleiben.

		*

		Wenn mich etwas wundert in dieser wunderlichen Welt, so ist es
die Thatsache, daß, nachdem schon so unendlich viel Tinte vergossen
worden ist von gescheiten Leuten, noch immer so viel Blut vergossen
wird – auch von gescheiten Leuten.

		*

		Wenn ein einziger armseliger Mensch stirbt, folgt die ganze
Verwandtschaft und Bekanntschaft in schwarzen Trauerkleidern. Aber
bei der ergreifendsten Totenfeier, wo die Blüte der Nation, ihre
Jugend, massenhaft zum Tode ging, in der Schlacht, sieht man die
heitersten, buntesten Gewänder. Es ist, als ob man sich über das
Traurige der Sache komödienhaft hinweglügen wollte.

		*
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		Der Krieg gehört zu allem eher als zur Ordnung, er ist vielmehr
der ausgesprochenste Darsteller aller und jeder moralischen und
sozialen Unordnung. Damit die Welt nicht zur Ordnung
komme, erscheint er immer wieder als diabolisches Prinzip der
Unordnung. Drum hat man ihn auch den »Kriegsteufel« und die
»Kriegsfurie« genannt und es waren nicht Teufel und Furien, sondern
Engel, welche der gläubigen Menschheit zujubelten: » Friede auf
Erden und den Menschen ein Wohlgefallen«.

		*

		Man hört oft sagen, stehende Heere seien schon deswegen
wünschenswert, weil durch dieselben erstens viele Geschäftsleute
und Fabrikanten ihr Geld verdienten und weil zweitens im Heere
viele Menschen ein Unterkommen fänden, die sonst brotlos wären. Es
ist das ungefähr dieselbe Gedankenoperation, als wenn man für
unverschuldete Arme Zuchthäuser errichten wollte oder wenn man
verlangte, daß die Menschen künstliche Augen tragen, damit die
Glasarbeiter etwas zu thun haben.

		*

		Es ist schwer begreiflich, warum zwar so viele gute Menschen aus
Gram über den Tod eines einzelnen, ihnen nahe stehenden Menschen:
der Mutter, der Braut, des Busenfreundes u. s. w. verrückt geworden
sind, warum aber so selten ein Mensch über den grenzenlosen Jammer
des Krieges, der grausamen Hinmordung so vieler liebenden und zum
Guten wirkenden Mitmenschen, seinen Verstand verloren hat.

		*

		Ich gehe aus dem Wege, wo ich sehe, daß eine Fahne für einen
Kriegerverein eingeweiht wird, aber wie gerne würde ich dabei sein,
wenn man die große Friedensfahne für Europa einweihen wollte!

		*
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		Man kann sich ein gutes, kampfbereites, stehendes Heer bei
langem Frieden ebenso wenig denken, als eine brennende Lampe im
Dunkeln.

		*

		Selten in der Geschichte ist der Begriff eines guten Bürgers mit
dem eines enragierten Mörders in eine solche innige Beziehung
gesetzt worden, als in der Neuzeit durch Europas »Völker in
Waffen«.

		*

		Daß Kriege notwendig sind, könnte man nur sagen, wenn man seit
langen Zeiten mit allen Mitteln versucht hätte, Frieden zu machen
und dieser angestrengte Versuch nicht gelungen wäre. Da man sich
aber nicht der Mühe der Möglichkeit des Friedens hingab, spricht
man zur Beschwichtigung immer von seiner Unmöglichkeit.

		*

		Wenn man vom Standpunkte des überzeugten Friedensfreundes die
heutigen Politiker betrachtet, so erscheinen sie alle wie
Hochzeitsgäste, von denen keiner die Braut gesehen hat.

		*

		Der Krieg ist eine Gefahr, diese besteht aber nicht an und für
sich, wie Schiffbruch und Feuersbrunst, sondern nur, weil der
Mensch sie geschaffen hat.

		*

		Warum soll es einem Bunde offen und ehrlich denkender Menschen
nicht gelingen, die Wahrheit von der Notwendigkeit und Möglichkeit
des Friedens über Europa zu verbreiten und es dahin zu bringen, daß
diese Wahrheit der Wahlspruch der großen Mehrheit sei und diese
auch darnach handle?!

		*

		Wenn sich halbwegs gebildete Menschen nicht leiden mögen, gehen
sie auseinander; wenn die Staatsregierungen – nicht die [bookmark: page294]Völker – sich
nicht mögen, müssen die Völker auf einander losgehen. Warum sagen
die Staatsregierungen nicht, indem sie das scharfe Wort des
erzürnten Dichters umkehren: Wir haben lang genug gehaßt und wollen
endlich lieben?

		*

		Wenn Europa noch lange die jetzige Heeresmacht aufrecht erhält
oder gar noch verstärkt, gleicht es gewissen Kaufleuten, die, um
einem Bankerotte vorzubeugen und ihren Kredit zu stärken, noch ihr
letztes bares Geld für glänzenden Haushalt, Bälle, Gesellschaften
erst ausgeben. Aber der Kredit kommt doch nicht und so wird der
Bankerott größer als er sonst geworden.

		*

		Wenn man sieht, wie ganz Europa unter dem Vorgeben, Kriegsgefahr
zu verhüten, sich der größten Staatseinnahmen, der tüchtigsten
Menschenkräfte beraubt, um Festungen, Kasernen, Kriegshäfen zu
bauen und Hunderttausende von intelligenten Menschen in
Kasernenhöfen und auf Paradeplätzen Kriegsspiele spielen zu lassen,
so kommt einem das vor, wie wenn ein Mensch sich seine 32 gesunden
Zähne ausziehen lassen wollte, nur um ja nie Zahnweh zu bekommen.
So ist er gewappnet gegen alle Zahnschmerzen, aber er kann nicht
mehr nagen und beißen und sich nicht mehr stark und kräftig
nähren.

		*

		Der Krieg ist der geadelte Parvenü aus der bürgerlichen Familie
der Prügel.

		*

		Moltke hat gesagt, der ewige Friede sei ein Traum und kein
schöner. Mir dagegen scheint der Gedanke des ewigen Friedens das
wahre Bewußtsein tieferer Denker von einem späteren Zustande der
Menschheit zu sein, der Krieg aber ist in Wahrheit ein Traum, der
Traum der eingeschlafenen Menschheit von ihren Flegeljahren.

		*
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		Jeder Krieg ist eine Beleidigung der Religion.

		*

		Für den Berufssoldaten ist der Krieg, was der Sonntag für den
Pfarrer: er zeigt, was er gelernt hat und führt aus, worauf er sich
vorbereitet hat. Die Taufgelder – aber für eine blutige Taufe –
kommen reichlich. Nur ist der Kriegsdienst kein Gottesdienst, und
wenn es einen Teufel gäbe, würde er in seinem eigensten Interesse
handeln, den Krieg zu erfinden, wenn er noch nicht erfunden
wäre.

		*

		Die wichtigste Frage in dieser Materie, die auch den ganzen
zugleich schlechten und dummen Charakter des Krieges (schlecht und
dumm sind öfter beisammen als man glaubt) entschleiert, ist die:
Was hat derjenige, der einen Krieg anfängt, für eine Absicht und
woraus kann er schließen, daß er zu dem beabsichtigten Ziele kommt,
ohne daß die Kosten den Wert des gewonnenen erreichen und wie denkt
er über das Verhältnis vom Werte des Lebens und der Gesundheit
seiner Mitmenschen zum Werte lebloser Dinge, als da sind Geld und
Land? Sind einige Milliarden und einige Provinzen mit mißvergnügten
Bewohnern, die den Staat viel Geld kosten und den Staatsdienern
viel Ärger machen, ein gleichwertiger Ersatz für das grausame,
rohe, schmerzvolle Hinmorden vieler Tausend stammverwandter
Menschen, die man gar nicht gefragt hat, ob sie » um ihr Leben
gern« die Milliarden und die Provinzen haben möchten!?

		*

		Der Krieg ist ein lärmender Stammgast, der viele Gäste vertreibt
und an dem der Wirt nichts verdient.

		*

		Möge ein großer Staatsmann kommen, ein Glöckner an der
Völkerkirche, der die Glocke läutet nach dem Wunsche Schillers: »
Friede sei ihr erst Geläute«.

		*
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		Jeder Krieg ist die Demaskierung auf dem
Zivilisations-Maskenball.

		*

		Für den Denker gibt es nur Eine anständige Kriegserklärung: die
gegen das Dumme und Gemeine, also in erster Linie gegen den
Krieg.

		*

		Während der Kriegszeit sollte es – der Logik wegen – verboten
sein, das Wort »Mensch« auszusprechen, denn mit der Kriegserklärung
ist allen Menschen, die Krieg führen oder gegen die er geführt
wird, die Menschlichkeit aberklärt.

		*

		Die meisten Kriegserklärungen sind gewollte
Mißverständnisse.

		Richard Grelling (Rechtsanwalt):

		Nur durch internationale Vereinbarungen kann dem Rüstungsfieber
Einhalt geboten werden.

		*

		Wer zum Kriege rüstet, um Frieden zu haben, ist ähnlich
demjenigen, der mit gespanntem Revolver einhergeht, damit ihm kein
Unrecht geschehe.

		S. W. Hanauer:

		Christus war eine helle Leuchte der Menschheit. Das Licht seiner
Lehre war Liebe. Doch was würde wohl der Erlöser zu seinen
Religionsbekennern sagen, wenn er heute unter ihnen erschiene?
Heute, wo in Europa 300 Millionen Christen ihre Fähigkeiten zur
gegenseitigen Vernichtung einsetzen! Torpedos und Magazingewehre:
kennzeichnen die etwa das christliche Ideal?

		Graf Hompesch:

		Es wäre höchst wünschenswert, daß alle Menschen, welche
erkennen, daß das gegenwärtig befolgte System zu einem
fürchterlichen [bookmark: page297]Kriege oder zu einem nicht minder zu
befürchtenden finanziellen Ruin führen muß, den Mut hätten, ihre
Meinung laut zu erkennen zu geben. Ihre Pflicht ist es, den
Souveränen und den Regierungen gerade herauszusagen, daß die
gesunde öffentliche Meinung von diesen unzählbaren Armeen genug
hat, daß es an der Zeit ist, dieses System zu ändern und nach
Mitteln zu suchen, um auf die eine oder die andere Art nach einem
auf solider Grundlage basierten Frieden zu streben, der nicht mehr
abhängig ist von dem Stirnrunzeln irgend eines Potentaten, daß es
keinen Moment mehr zu verlieren gibt, die Staatsfinanzen zu retten,
daß Industrie, Handel und Ackerbau kategorisch jene Hilfsquellen
fordern, die gegenwärtig zur Erhaltung der Friedensarmeen
dienen.

		Prophet Jesajah:

		... sie werden stumpf machen ihre Schwerter zu Sicheln und ihre
Lanzen zu Rebenmessern. Nicht wird erheben Volk gegen Volk das
Schwert und nicht lernen sie fürder den Krieg.

		Ludwig Kunwald (Rechtsanwalt):

		Der Mensch muß selbst Hand anlegen zur Erreichung dieses
erhabenen Zieles. Der Krieg beruht nicht auf einem Naturgesetz und
wird demnach auch nicht, wie die Erscheinungen in der Natur, kraft
eines eigenen, ihm innewohnenden Gesetzes wieder verschwinden.
Menschliches Irren hat ihn verschuldet – menschliches Wollen,
menschliches Erkennen wird und muß ihn wieder beseitigen.

		*

		So gewiß, wie auf die Nacht der Tag und wie auf den Winter der
Frühling folgt, so gewiß wird einst der Tag kommen, an welchem die
Menschheit auf die Zeiten, in denen zivilisierte Völker mit
einander Krieg führten, mit ebenso verwundertem Abscheu blicken
wird, wie wir heute etwa auf die Scheiterhaufen der Inquisition,
auf den blutigen Wahnsinn der Hexenprozesse, auf die Züge der
Flagellanten oder auf [bookmark: page298]die Massenabschlachtung der Kriegsgefangenen
in früheren Jahrhunderten zurückblicken.

		Felix Moscheles:

		Die Friedensvereine stellen sich die Aufgabe, das ideale Streben
und den praktischen Sinn wie Mann und Weib mit einander zu
vermählen, daß sie vereint in die Welt hinaustreten können,
abhängig von einander und doch gleichberechtigt. – Und das Kind aus
dieser Ehe bringt die Lösung der Frage: Wie können die Menschen in
Frieden mit einander verkehren? Wie können wir das Ideale von heute
in das Praktische von morgen umwandeln? – Des Kindes Pathen heißen
Nächstenliebe und Aufklärung; das Kind selbst heißt Friede. Der
Kleine ist zwar gesund und lebensfähig, aber allein laufen kann er
noch nicht, und da wollen wir ihm nach Kräften beistehen und ihn
schützen, daß er wachse und gedeihe und unter den Menschen ein
neues segenbringendes Reich gründe.

		Eduard Müller:

		Durch Organisierung des Staatenfriedens, durch bleibenden
Verzicht auf Kabinets- und Völkerkriege werden Mittel frei, auch
den schwer bedrohten sozialen Frieden wirksam zu fördern, dauernd
sicherer als durch Roß und Reisige ... Die alten Bauernstreite um
Fetzen Landes sollten begraben, die Hälfte der
Militärbudgets den stöhnenden Steuerzahlern erlassen, die
andere Hälfte in volkstümlichen Erwerbsgenossenschaften und
kleinbäuerlichen Besiedelungen angelegt werden ... Der
Zwangsbeitrag des Staatsbürgers sollte zu notwendigen Kulturzwecken
verwendet werden, nicht zu vermeidlichen Blutthaten.

		Graf della Somaglia (Präsident des »Roten Kreuzes«):

		Der heißeste Wunsch meines Herzens ist, daß die Gesellschaft vom
Roten Kreuz nichts andres mehr zu sein brauche, als eine
brüderliche Versammlung von Leuten, die nie mehr beschäftigt
werden. [bookmark: page299]

		Sozial-Aristokrat (pseudonym):

		Mit dem Spieß- und Stechpatriotismus von ehedem beweist man
heute nur noch, daß man hinter der ethischen Entwickelung der Zeit
zurückgeblieben ist und nichts von dem versteht, was heute wirklich
den Konkurrenzkampf der Völker ausmacht.

		Sprichworte (italienische):

		Der Krieg macht Spitzbuben und der Friede hängt
sie.

		Krieg anfangen heißt die Hölle entfesseln.

		In die Kirche geht man aus Frömmigkeit, in den
Krieg notgedrungen.

		Franz Wirth:

		Wenn ein gebildetes Volk ein rohes ungebildetes bekämpft und zur
Kultur führt, dann wird in der Regel auch die Kultur gefördert.
Aber es ist sehr die Frage, ob derselbe Zweck nicht weit besser
durch friedliche Mittel, Kolonisation und Handel erreicht wird.

		J. V. E. Wundsam:

		Groß ist eure Zahl, die ihr den Frieden wollt und doch nicht
offen für ihn einsteht! So groß, daß euer Wille ein unverletzliches
Gesetz wäre, wenn ihr mit Energie, mit der ganzen inneren
Überzeugung ihn zum Ausdruck bringen wolltet!

		*

		Was hält euch Friedensfreunde davon ab, vor aller Welt Farbe zu
bekennen? Eure Masse ist so stark, daß ihr gegenüber die kleine
Schaar der prinzipiellen Gegner machtlos, lächerlich, vernichtet
dasteht, wenn ihr euch vereint zu gemeinsamer bestimmter
Kundgebung eures Willens! Ihr braucht es nur zu sagen, daß ihr
Friedensfreunde seid, daß ihr der Völkerführer grausam Spiel mit
[bookmark: page300]Menschen, die unser aller Brüder sind,
genugsam satt habt, daß ihr eure Hand nicht bietet mehr zu
wahnsinnigem Massenmorde, – und kein Krieg mehr wird Europas
Frieden stören!

		Zeuxidamos:

		Wenn mir einer sagt, daß für diejenigen, die große Thaten
verrichten wollen, der Krieg weit besser sei, als der Friede, so
antworte ich ihm: nein, bei den Göttern! für diese ist der Tod
besser als das Leben. [bookmark: page301]

		Dritte Abteilung:

Erzählendes.

		 

		Motto:

		»Das Friedensbedürfnis bekundet sich
allgemein.«

		Kaiser Franz Josef I.
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		Eine Vision.

		Ich sitze im Sofiensaal, ein Glas Bier vor mir.

		Ein sogenanntes »volkstümliches Konzert« ist es, das abgehalten
wird. Die Militärkapelle spielt soeben »Der Traum des Reservisten«,
eine Art Potpourri von Ziehrer.

		In Tönen wird dargestellt, wie zuerst der Reservist daheim bei
den Seinen, in der Schmiede arbeitend sitzt, wie er am Feierabend
ins Gasthaus geht und dann zurückgekehrt in sanften Schlaf
verfällt. Nun kommt sein Traum.

		Er fährt nach Wien als einberufener Reservist. Tagreveille wird
geblasen. Es geht hinaus in den Kampf. –

		Ich sitze vor meinem Glase Bier und starre in das gelbe Naß. Ich
habe noch nicht viel getrunken, ich sehe klar, klarer als sie alle
um mich herum.

		Der Ausmarsch beginnt. Trompetengeschmetter ertönt. Man vernimmt
den Marschschritt der Truppen.

		Meine Blicke schweifen im Saale. Wie sich die Augen der Mädchen
mit einem Male beleben! Wie Alles gespannt aufhorcht!

		Es kommt zum Gefecht. Geknatter, Geschützfeuer, Salven, Schlag
auf Schlag, Puff auf Puff ertönt. Das Bild des Krieges, freilich
nur in Tönen, wird vor uns entrollt. Wie es durch den großen Saal
schmettert!

		Ein Beifallssturm erhebt sich. Die Freude leuchtet aus allen
Gesichtern; jeder wäre gar zu gerne dabei gewesen. O, wie süß es
doch sein muß, fürs Vaterland zu sterben!

		Armes Volk!

		Mir gehen so manche Gedanken durch den Sinn. – In meiner
Umgebung klatscht alles wie wütend. [bookmark: page304]

		Ich stelle mir vor, jeder dieser Kanonenschüsse treffe einen
Menschen.

		O armes Volk, armes, so leicht zu bethörendes, so leicht zu
begeisterndes Volk!

		Ihr hört nur den Lärm des Krieges, Ihr hört die verführerischen
Weisen, das Gerassel und Geschmetter und schon seid ihr mit
fortgerissen!

		Was würden Sie, Fräulein, die Sie dort an der Seite Ihres
Bruders sitzen, sagen, wenn derselbe Kanonenschuß, der Sie jetzt
die Händchen beifällig gegeneinander bewegen läßt, Ihren Bruder,
ihn, der soeben in übermütigster Laune sein Glas auf den Tisch
schlägt, mitten ins Herz träfe!

		Was möchtest du, altes Mütterchen, die du dort im Kreise deiner
Lieben stumm, freudig verklärten Auges weilest, sagen, wenn nur
einer von den vielen Schüssen, nur einer von den vielen
Säbelhieben, die du nicht siehst, die du nur hörst, dein Kind
träfe! Nicht verklärt, nein, gebrochen würde dein Auge starren.

		Der Radetzkymarsch ertönt.

		Das Jauchzen der Menge verstärkt sich, schwillt zum Orkan an,
die Musik übertönend. Alles ist mit fortgerissen. –

		Ich blicke in den Kronleuchter. Ist es der Tabaksqualm, ist es
die Helle des elektrischen Lichtes, ist es doch vielleicht der
Genuß der Getränke – es schwirrt mir vor den Augen. Ich starre in
den Dunst, der über dem Saale lagert.

		Es ist ein anderes Bild, das sich vor mir aus dem Qualme
abhebt.

		Ich stehe auf dem Schlachtfelde.

		Aus dem Nebel lösen sich Gestalten ab, Massen, die sich
bewegen.

		Ich sehe dieselben Menschen, die vorhin friedlich beim Glase
Bier saßen, zu Bataillonen formiert. Schlag auf Schlag ertönt,
jeder Schuß reißt neue Lücken unter ihnen.

		Eine Bombe platzt; zerfetzte Gliedmaßen fliegen herum. Die
Hälfte der Streiter fällt. Sie alle, die da vorhin noch den
Kriegsweisen zujubelten – ich erkenne sie wieder. Ein Haufen
zermalmter, [bookmark: page305]verstümmelter Kadaver. Lebende unter Toten, ohne
Hoffnung, ohne Hilfe, von unsäglichen Schmerzen gepeinigt!

		*

		Ruhigere Weisen ertönen. Ich erwache. Auch ich habe geträumt. Es
war ein anderer Traum als der des Reservisten.

		Da sitzen sie noch alle um mich herum an den Tischen, die ich
vorhin im Pulverdampf zu sehen vermeinte, und schwatzen und lachen
und kichern.

		Und sie jauchzen von Neuem, als wiederum der Radetzkymarsch
erschallt und klatschen in die Hände. –

		Es ist Pause.

		Sie blicken mich erstaunt an. –

		Alles in meiner Umgebung hat in den Jubel mit eingestimmt – nur
ich nicht. Ich muß in meinem Dahinbrüten mich wohl etwas sonderbar
ausgenommen haben. Ihre Blicke sagen es mir.

		Sollte ich der Einzige im Saale gewesen sein?

		Bernhard Barber.

	
		
		Ein Märchen.

		Es dämmerte. Das helle, goldige Licht kämpfte mit dem tiefsten
Dunkel. Das Licht hatte einen sehr harten Stand, denn wenn es an
einigen Stellen auch durchbrach, daß diese hell erglänzten, so
konnte es doch an den meisten Orten die Finsternis nicht
durchdringen. Aber von den beleuchteten Stätten ging doch ein
schwacher Abglanz auch zu den dunkelsten hin. Und so wurde die
Dämmerung.

		Auf Erden aber wandelte eine Huldgestalt, jugendschön und
frühlingsfrisch. Das Auge leuchtete in mildem Glanz und der Mund
lächelte wie der eines unschuldvollen Kindes. Und wo dieser
Jüngling hintrat, da sproßte Segen auf. Segen bei Groß und Klein,
bei Hoch und Gering, im Nordland und im Südland. Aber er konnte nur
dorthin schweben, wo schon das Licht war. Wo noch die Finsternis
herrschte, da erblickte man wohl den schönen Jüngling, allein es
war [bookmark: page306]doch
zu dunkel, um zu erkennen, welche Wohlthaten er spendete. Und so
sperrten ihm die Menschen in der Dunkelheit den Weg und einige
sagten und die anderen sprachen es nach: »Es ist nur ein Phantom.«
Und da sie die Huldgestalt nicht hineinließen in ihre Reiche, mußte
sie an den Grenzen umkehren. Die, welche in dem Dunkelreich für die
Klügsten galten, riefen nun spottend: »Seht ihr ein, daß es ein
Phantom ist? Man kann es schon nicht mehr schauen.«

		Nun aber kehrte der Jüngling zurück zum Licht und sprach dort zu
den Weisesten: »Ich spende euch Glück und Heil, Wohlfahrt und
Gedeihen. Wollt ihr, daß ich immer und immer eure Lande segnend
durchschreite?« Und da antwortete ihm ein Jubelruf von den Weisen
und auch von allem Volke im hellen Lichte: »Durchwalle unsere
Lande, du Gottgesandter!« Der Jüngling aber sprach: »Wohl will ich
thun nach eurem Wunsche, aber ihr müßt mir zeigen weiteren Weg,
denn das ewig Gute gab mir die Weisung: ›Alle Lande mußt du
durchwandern, Schmerzen heilend und Wunden verbindend. Die
Dunkelheit mußt du siegreich durchbrechen?‹ Aber ich sehe, das
göttliche Geheiß kann nicht ich allein erfüllen. Es schließen die
Menschen im Dunkel die Grenzen. Dort kann ich erst siegen, wenn die
Finsternis schwand. Ihr müßt dort leuchten, der Finsternis
wehren.«

		Doch da sprachen selbst die Weisesten: »Wie können wir das? Ein
jeder kann nur geringes Licht tragen in die Dunkelheit. Und die
Dunkelheit herrscht schon seit Jahrtausenden siegreich und das
Licht ist seit Jahrtausenden verdrängt.«

		Da sprach hoheitsvoll der Jüngling: »Es wurde besiegt, weil der
Träger des Lichtes zu wenige waren. Aber ihr seid jetzt viele. Alle
müßt ihr hinausziehen gegen die Dunkelheit, alle, Mann bei Mann.
Und wenn ein jeder nur einen kleinen Funken mit sich führt, so wird
dieser Funken unermeßliche Zahl doch ein flammend Lichtmeer bilden,
das die dumpfe Nacht besiegt. Ziehet aus und leuchtet!«

		Und sie zogen aus gegen die Dunkelheit und leuchteten. Aber die
Menschen im Dunkelreich wollten nicht das Licht. Sie waren an die
Finsternis gewöhnt und glaubten, es müsse immer so sein. Der [bookmark: page307]Kampf währte lange,
lange, wohl ein ganzes Jahrhundert. Die Menschen im Dunkeln wehrten
sich wie Verzweifelte; aber die jüngeren immer weniger als die
alten, denn sie fanden schon manches Gute an dem Licht. Und als
nach hundert Jahren drei Geschlechter ins Grab gesunken, da war es
nur noch eine Minderzahl, die das Licht ernstlich bekämpfte. Aber
derer, die mit Leuchten auszogen, wurden immer mehr und mehr. Und
der Heerhaufen an der Grenze des Dunkelreiches kämpfte mit jedem
Jahre begeisterter und freudiger, denn im Sterben gab immer der
Vater dem Sohne die Leuchte als heiligstes Erbteil. Und heller
brannte der Funke stets dem Sohne und heller noch dem Enkel.

		So siegten endlich in einem letzten Ansturm die Lichtträger und
die Dunkelheit wich aus dem Lande.

		Da aber zog der herrliche Jüngling nun über die ganze
lichtdurchflutete Welt und verkündigte allüberall seine Lehren. Und
allüberall erwuchs Freude und Glück und die Menschen liebten sich
wie Brüder.

		Friede hieß der Jüngling, Wahrheit das Licht
und Lüge die Finsternis.

		Ach, leider ist es nur ein Märchen, das ein Dichter träumt. Aber
muß es denn ein Märchen bleiben? Nein, nimmermehr! Das Licht wird
siegen über die Finsternis. Die Jahrtausende alte Lüge, daß die
Menschen Raubtiere seien, bestimmt, sich zu zerfleischen im
Einzelmord und im Massenmord, wird schwinden vor dem
Wahrheitslichte. Aber wir müssen die alten Wälle niederreißen,
hinter denen die Dunkelmänner sich so sorglich verschanzt, die
Phrasenwälle vom Recht des Stärkeren, von der Wahrung der
Manneswürde durch die Tötung des Menschenbruders, von der
göttlichen Einrichtung des Massenmordes, den sie Krieg nennen.

		Aber wie reißen wir die Wälle nieder? Wie besiegen wir die
Dunkelheit? Wie es im Märchen heißt, das ich geträumt: alle, die
schon im Lichte stehen, die Wahrheit erkennen, müssen ausziehen
gegen die Finsternis, Mann bei Mann. Und wenn jeder nur einen
Wahrheitsfunken [bookmark: page308]mit sich führt, so wird dieser Funken unermeßliche
Zahl doch ein flammend Lichtmeer bilden, das die Nacht besiegt!

		A. Berger.

	
		
		Vaterland! ... National! ... Fahne!

		Jacques Bonhomme: Unser Haus ist schön; wir stehen
einsam, ich will einen Revolver kaufen, um uns zu verteidigen,

		Seine Frau: Gut!

		Jacques Bonhomme: Ich werde das teuerste aussuchen.

		Seine Frau: Vielleicht ...

		Jacques Bonhomme: Wenn es sich um unsere Verteidigung
handelt, muß man ausgeben, ohne zu rechnen.

		Seine Frau: Gut!

		Jacques Bonhomme: Ich werde auch Gewehre kaufen. Ich will
mehr Gewehre besitzen, als irgend wer.

		Seine Frau: Wir haben kein verfügbares Geld.

		Jacques Bonhomme: Ich werde mir Geld leihen.

		Seine Frau: Aber ...

		Jacques Bonhomme: Es gibt kein Aber, wenn die Sicherheit
auf dem Spiele steht.

		Seine Frau: Gut.

		Jacques Bonhomme ( einige Tage später): Es wurde
ein neuer Revolver erfunden; ich habe den, den wir hatten, zum
alten Eisen gethan und mir die vervollkommnete Waffe gekauft.

		Seine Frau: Aber ...

		Jacques Bonhomme: Und zwar aus Gold.

		Seine Frau: Ich dächte doch, daß Stahl ...

		Jacques Bonhomme: Gold ist teurer. Je mehr man zahlt,
desto besser ist man verteidigt.

		Seine Frau: Es hieß doch, daß wir kein Geld mehr
haben.

		Jacques Bonhomme: Ich habe die Standuhr verkauft.

		Seine Frau: Du übertreibst ...

		Jacques Bonhomme: Vaterland ... National ... Fahne ...
[bookmark: page309]

		Seine Frau: Also – gut.

		Jacques Bonhomme: Ich habe eine große Kanone gekauft,
größer als alle Kanonen.

		Seine Frau: Und das Geld dazu?

		Jacques Bonhomme: Ich habe unsere Zimmereinrichtung
verkauft.

		Seine Frau: Ist dies nicht vielleicht ein wenig weit
getrieben? ...

		Jacques Bonhomme: Vaterland! ... National ... Fahne!
...

		Seine Frau: Na denn – gut.

		Jacques Bonhomme ( einige Tage später): Ich hätte
gute Lust, mir eine Mitrailleuse anzuschaffen.

		Seine Frau: Überflüssig, mein Lieber. Die Gerichtsdiener
waren da – das Haus ist leer. Wir haben keine Diebe mehr zu
fürchten; du kannst abrüsten.

		Jacques Bonhomme: Niemals! Man wird am Essen sparen.

		Seine Frau ( einige Zeit später): Ich verhungere
...

		Jacques Bonhomme: Ich auch ... Vaterland ... National ...
Fahne ...

		Seine Frau: Gut! ( Sie sterben.)

		Brieux.

	
		
		Bruchstücke.

		(Aus dem Napoleon-Roman » The Shadow of the sword« übertragen von
Leopold Katscher.)

		I. Vor der Konskription.

		(Am Dorfbrunnen.)

		»O mein Gott!« seufzte eines der Weiber. »Es ist nur zu wahr,
gar manche von uns wird es zu ihrem Leidwesen bald genug
erfahren.«

		»Das wird für Kromlaix wieder ein trauriger Tag werden,« meinte
eine andere. »Das letzte Mal wurde unser Piarik genommen und er ist
noch nicht heimgekehrt.«

		»Aber er lebt,« mischte sich eine Greisin ein, »während meine
[bookmark: page310]beiden Söhne
ohne Priestersegen oder Freundesgebet gefallen sind«. Dabei war ihr
Gesicht schmerzverzerrt.

		»Ja, die Nachricht von einer neuen Konskription ist wahr«,
bemerkte jetzt ein lahmes junges Mädchen namens Joan, »aber die
Zeit steht noch nicht fest; es kann auch noch ein oder zwei Jahre
dauern, denn es heißt, daß der Kaiser noch keine bestimmten
Entschlüsse gefaßt hat. Da Mutter wegen meiner Brüder ängstlich
ist, fragte sie heute den Pfarrer und er sagte ihr, die Listen
hätten nicht viel zu bedeuten; die Leute würden vielleicht noch
lange nicht einberufen werden; auch könne Frieden geschlossen
werden und diesfalls brauche niemand zu marschieren«.

		»Es ist unbegreiflich, warum der Kaiser nicht Frieden macht. Er
ist doch Herr der Lage, und als solchem müßte es ihm leicht fallen,
Frieden zu schaffen.«

		Jeanne Penvenn lachte wild auf. »Der Kaiser?! Sage ›der Teufel‹
und alles ist gesagt. Macht der Teufel je Frieden?«

		»Schweigen Sie!« rief Marcelle, die Geduld verlierend. »Sie
haben nicht das Recht, so zu sprechen. Und was Ihre auf dem
Schlachtfeld gefallenen Söhne betrifft, so ist ihnen jetzt wohler
als einst im Wirtshaus, wo sie zu raufen und zu fluchen pflegten.
Es sind die Engländer, die den Kaiser verhindern, Frieden zu
machen. Mein Onkel, der Korporal, sagt, daß der Kaiser sich gern
Ruhe gönnen würde, wenn die Engländer es zuließen, die alle Könige
mit Gold erkauft haben. Die Wespen von Preußen und Engländern, die
den Kaiser umsummen, können ihm nichts anhaben, aber sie können ihn
belästigen und am Friedensschluß verhindern.«

		Einige stimmten Marcelle bei, während andere heftig
widersprachen; das richtete sich nach dem Einsatz, den jede Mutter
oder Schwester im Kriegsspiel hatte.

		»Wozu stellt der Sergeant die Listen so eilig zusammen?« fragte
eine junge Frau. »Wenn die Losung garnicht oder erst nach Jahr und
Tag stattfinden soll, warum diese Hast mit den Vorbereitungen?
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führt der Kaiser wieder etwas im Sinne und wir werden gewiß noch
vor der Ernte erfahren: was.«

		Ein allgemeines Seufzen folgte dieser unangenehmen Weissagung.
Ein sehr altes Weib, das eben mit ihrem Krug an einer Krücke
heranhumpelte, »Mutter Goron« genannt, sah die Sprecherin mit einem
seltsamen Blick an.

		»Komme, was da kommen muß«, nahm Joan das Wort. »Wenigstens
bleibt uns der eine Trost, daß der Kaiser nicht Alle braucht, und
es steht bei Gott, wessen Name aus der Urne gezogen wird und wessen
nicht.«

		»Auch kann man der Heiligen Jungfrau eine Kerze opfern«, warf
eine junge Mutter ein, deren Kinder noch ganz klein waren und die
bei der Konskription nicht einmal für ihren Mann zu fürchten
brauchte, der in Neufundland dem Stockfischfang oblag.

		»Als unser armer Antonin im Herbst starb, weinte ich«, sagte ein
junges Mädchen, das den Krug der Mutter Goron gefüllt hatte. »Aber
jetzt ist es mir lieber, daß der liebe Gott ihn genommen als die
Konskription.«

		»Wir unserseits sind sicher!« rief Joan. »Ich habe nur Einen
Bruder, und einzige Söhne von Witwen nimmt der Kaiser nicht.«

		Diese Äußerung verdroß die Kaiser-Anbeterin Marcelle. »Da ist es
doch besser« bemerkte sie, höhnisch lachend, »drei diensttaugliche
Brüder zu haben, wie ich, von denen kein einziger ein Feigling ist.
Mindestens einer von ihnen wird dem Kaiser dienen. Schade, daß ich
kein Mann bin und daher nicht mitthun darf.« (Zwei Mädchen stimmten
zu; wie leicht, mutig zu sein, wenn man weiß, daß man nichts zu
verlieren hat!) »Allein diesmal werden auch die einzigen Söhne
nicht verschont. Jeder taugliche Mann steht auf den Listen; wenn
der Kaiser will, muß jeder gehen, nur die Blinden und Blöden nicht.
Vive l'Empereur!«

		Keine einzige Stimme wiederholte diesen Ausruf. Die alte Goron
stieß einen Schmerzensschrei aus, humpelte zur Sprecherin hin,
faßte sie beim Arm und schrie: [bookmark: page312]

		»Das ist falsch, Marcelle!«

		»Was ist falsch, Mutter Goron?«

		»Daß die einzigen Söhne gezogen werden. Der Sergeant behauptet
es zwar, aber es ist falsch. Es kann ja gar nicht wahr
sein, o Gott! Der Sergeant sagt, daß absolut niemand befreit
bleibt, aber es kann unmöglich wahr sein. Ich habe mit dem Sergeant
gesprochen; er meinte, der Kaiser brauche Tausende, ja Millionen
Soldaten, um die Deutschen zu züchtigen. Das ist ja ganz in
Ordnung, aber meinen Jungen soll er nicht haben. Ich habe
für den Kaiser gebetet, damit er siege; und ich werde für ihn
beten, solange er mir meinem Sohn läßt; meine andern sind tot und
ich habe nur noch Jean.«

		»Beruhigen Sie sich, Mutter Goron,« sagte Marcelle ergriffen.
»Der Sergeant weiß all dies und wird Ihren Jean nicht auf die Liste
stellen; und würde sein Name selbst gezogen, so würde er nicht zu
marschieren brauchen.«

		»Mein Fluch auf alle! Jean ist groß und kräftig, und die Großen
und Kräftigen werden stets gezogen. Man betrügt bei der Ziehung und
nimmt immer die Besten. Aber meinen Jean wird der Kaiser nicht
bekommen; so wahr es im Himmel einen Gott gibt, er soll Jean nicht
haben!«

		II. Der rote Engel.

		»Denn ich will in dieser Nacht durch Egyptenland gehen und alle
Erstgeburten schlagen ... Und das Blut soll euer Zeichen sein an
den Häusern, darin ihr seid, daß, wenn ich das Blut sehe, vor euch
übergehe ...«

		Diese Worte flüsterte Jehova in Egypten vor langer Zeit Moses
und Aron zu, und die Osterlämmer wurden geschlachtet, und der Engel
des Herrn überging die Häuser, auf denen das Blutzeichen zu sehen
war. So wurden die Auserwählten des Herrn gerettet und die Scharen
des Herrn verließen das Land Egypten.

		So geschehen in Egypten vor langer Zeit. Dort waren wenigstens
jene, die der Herr liebte, in Sicherheit. Anders in Frankreich am
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dieses Jahrhunderts; der Herr war fern und verhielt sich
schweigend, auch gab's keinen Moses und keinen Aron, die seine
Erwählten aus dem sündigen Lande geführt hätten.

		Statt Gottes Passah und statt des Blutes von Lämmern an den
Häusern des Volkes herrschte eine große Finsternis. Wohl funkelte
auf fast jeder Schwelle ein rotes Zeichen, aber es war nicht ein
Gottes-, sondern ein Kainszeichen, keines der Befreiung, sondern
eines der Verurteilung.

		Wie ein erschöpfter Sturm über die Erde flieht, war Napoleon von
Moskau nach Paris geeilt, durch den Verlust einer halben Million
Menschen wenig entmutigt, das Wehgeschrei und die Thränen zahlloser
Witwen und Waisen kaum beachtend. Wie war er von den Völkern seines
Reichs begrüßt worden? Mit Flüchen und Seufzern, mit
leidenschaftlichen Bitten und Beschwörungen? Nein, mit Segnungen
und begeisterten Zurufen. Die großen Städte seines Reichs – Rom,
Florenz, Mailand, Hamburg, Mainz, Amsterdam – legten ihr schönstes
Festkleid an und trugen Lilien im Haar. Die hohen Beamten überboten
einander in Beglückwünschungen. Der Präfekt von Paris rief aus:
»Was sind Menschenleben im Vergleich zu den ungeheueren Interessen,
die auf dem geheiligten Haupt des Erben des Reichs ruhen!« Und der
Universitätsgroßmeister sagte: »Der Verstand hält inne vor dem
Geheimnis der Macht und des Gehorsams und überläßt dessen
Erforschung jener Religion, die die Personen der Könige nach dem
Ebenbilde Gottes geheiligt hat.« So und noch scheußlicher klang die
Musik, nach welcher die gesalbten Erzpriester des kaiserlichen
Baals tanzten und lästerten.

		Inzwischen öffneten sich die Schleußen des Himmels und begruben
die grande armée immer tiefer unter
verschwiegenem Schnee. In jedem Heim gab's einen leeren Platz, in
jedem Haus ein blutendes Herz, und allenthalben stieg der bittere
Schrei auf:

		»Wir flehen dich an, uns zu erhören, o Herr!«

		Aber der Herr, den die Leute anflehten, war nicht Jehova, nicht
ein unsichtbarer Allerbarmer, kein Gott des Himmels, von dem der
[bookmark: page314]die Toten
bedeckende Schnee herabfiel. Der Herr der gebrochenen Herzen war
Napoleon, der den Thron Gottes an sich gerissen hatte und sein
furchtbares »Es werde!« über eine verwüstete Welt hinrief.

		»Wir flehen dich an, uns zu erhören, o Herr!«

		Er brütete inmitten seiner Hauptstadt und seine Augen
überblickten die stille Erde. Wie eine Spinne im Herzen ihres
Gewebes, lag er und lauerte im Herzen seiner Hauptstadt. Das von
Paris unter Revolutionswehen geborene Geschöpf, das Kind jenes
weltbewegenden Aufstandes, der mit dem Aufschrei befreiter Seelen
begann und mit dem Geklirr gefesselter Seelen endete, der aus Feuer
geformte Soldat, der Vernichter und Befreier von Königen – er war
jetzt als das bekannt, was er wirklich war: ein Avatar, der
Beherrscher Europas, der Meisterer und Diktator der Erde. Kein
Wunder, daß Verrückte in ihrem Wahnsinn vor ihm wie vor Gott betend
niedersanken.

		»Wir flehen dich an, uns zu erhören, o Herr!«

		Wenn er hörte, lächelte er. Wenn er verstand,
lächelte er ebenfalls. Aber wir dürfen annehmen, daß er weder
verstand noch hörte. Ein Avatar kann nicht verstehen, denn er hat
keinen Verstand; er kann nicht hören, denn er hat keine Ohren. Er
besitzt auch keine Augen und kein Herz. Er blickt nicht nach oben,
denn er kann Gott nicht begreifen; er sieht nicht nach unten, denn
er kann die Menschheit nicht wahrnehmen. Blind, taub, vernunftlos,
unbarmherzig, furchtbar ist er, ein Götze, tötlich und
sterblich.

		Man wird vielleicht einwenden, daß Napoleon das war, was
sonderbare Schwärmer zu allen Zeiten einen »großen Mann« genannt
haben, und daß er als solcher, wie ja in der That manche seiner
Äußerungen und Handlungen zu zeigen scheinen, eminent menschlich
gewesen sein muß. Die Erklärung für diese Ansicht ist einfach.
Große Männer einer gewissen Gattung sind lediglich infolge ihres
Mangels an einzelnen menschlichen Eigenschaften groß. Wie Rousseau
groß war, weil er der Scham unfähig war, galt Napoleon für groß,
weil er sich als Herrscher unfähig erwies, die Folgen seiner
Handlungen zu ermessen, mit anderen Worten: weil er weniger als die
gewöhnlichen »kleinen« [bookmark: page315]Menschen imstande war, diese Folgen zu
unterscheiden. Wenn er Leiden sah, empfand er Mitleid; er
konnte physische Schmerzen in keiner Form mit ansehen, und darum
vermied er, gleich Goethe, ihren Anblick sorgfältig. Als ein
menschliches Wesen hatte er menschliche Anwandlungen. Als ein
»großer Mann« jedoch, als der Eroberer Europas, war er lediglich
eine unwissende, unverantwortliche Macht ohne Augen und Ohren, ohne
Herz und Vernunft, ein durch einen blinden erbarmungslosen Willen
zu düsteren Plänen und verhängnisvollen Thaten gedrängter
Automat.

		Somit hatten jene nicht ganz Unrecht, die von ihm behaupteten,
er sei stets von einer gewissen, rotgekleideten Person begleitet
gewesen, die sein Vertrauter war. Nur war dieser geheime Vertraute
seine eigene wunderbare Erfindung. Thatsächlich war Napoleon der
Frankenstein des von ihm selber geschaffenen Kriegsungeheuers, das
ihn seit seiner Erschaffung niemals in Frieden schlafen ließ. Dem
Volke mochte er ein Gott dünken – dem Ungeheuer gegenüber war er
ein Sklave.

		»Du hast mich aus dem Chaos geschaffen«, schrie das Ungeheuer,
»jetzt füttere mich auch! Meine Nahrung ist: Menschenleben. Du hast
mich aus den mächtigen demokratischen Elementen heraufbeschworen –
kleide mich! Mein Gewand soll von vaterlosen Kindern gewebt werden.
Du hast mich in Gottes Namen geformt – verschaffe mir eine Braut,
damit mein Geschlecht sich vermehre und die Erde bevölkere.« Und
die Braut hieß – Tod.

		»Wir flehen dich an, uns zu erhören, o Gott!«

		Vielleicht hätte er diese Bitten vernehmen können, vielleicht
vernahm er sie wirklich und zögerte; aber das Ungeheuer ließ ihm
nicht Zeit, sondern fuhr fort:

		»Rasch! Mehr Futter, denn ich bin hungrig! Mehr Gewänder, denn
ich habe nur Lumpen auf dem Leib! Eine andere Braut, denn die erste
ist mir zu kalt! Weigerst du dich, so verschlinge ich dich mitsamt
deinen Nachkommen, deinem Reich und deinen Hoffnungen!«

		So antwortete denn der Kaiser dem Ungeheuer (es war 1813): »Sei
ruhig und ich will dir zu Willen sein.« Den roten Vertrauten [bookmark: page316]im Dunkel der
geheimen Kammer zurücklassend, begab er sich, von seinen Kreaturen
angebetet, hinaus und Blumen wurden vor ihm her gestreut, während
Musik an sein Ohr drang. Bald war mehr Futter bereit, ein neues
Gewand gewebt, eine andre schreckliche Braut herbeigeschafft:
Gemetzel, die jüngste von drei Schwestern; die zwei anderen hießen
Hungersnot und Feuer. Napoleon kehrte zu dem Monstrum zurück und
rief:

		»Sei mein roter Engel und eile im Dunkel der Nacht durch das
Land! Versieh jedes Haus mit einem blutroten Zeichen und jedes Haus
soll seine Geliebtesten dir und deiner Braut überlassen. Denn ich
bin Napoleon! Und das Blut sei als ein Zeichen auf den Häusern, wo
unsere Opfer sind!«

		»Wir flehen dich an, uns zu erhören, o Herr!«

		Der Schrei stieg auf, aber vergebens. Der rote Engel war über
das Land hingeflogen und am Morgen befanden sich seine blutigen
Zeichen an den Thüren. Zweimalhundertundzehntausend Kinder
Frankreichs waren auserwählt und folgten dem Rufe. Wohl wurden
keine Osterlämmer geschlachtet, aber jedes der
zweimalhundertundzehntausend Kinder des Landes stellte sich selber
als Opferlamm.

		III. Gespräche.

		»Als ich mich in einem gewissen Dorf des Ostens aufhielt,«
erzählte der Wanderlehrer Arfoll mit leiser Stimme, »betrat ich das
Haus eines Weibes, das ihre beiden Söhne im letzten Feldzuge
verloren und vor einer Woche ihren Gatten begraben hatte. Sie saß
auf einer Bank, starrte ins Feuer und ihr Blick glich dem einer
Wahnsinnigen. Ich klopfte ihr auf die Schulter, aber sie rührte
sich nicht; ich sprach sie an, aber sie hörte mich nicht. Nur
langsam konnte ich sie aus ihrer Lethargie erwecken. Sie stand
mechanisch auf, setzte mir Speise und Trank vor und ließ sich dann
wieder vor dem Feuer nieder. Obgleich nicht alt, hatte sie weißes
Haar ... Ich sagte ihr, daß ich ein Schulmeister sei und Schüler
suche. »Was können Sie lehren?« fragte sie plötzlich. Ich
antwortete, daß ich ihren [bookmark: page317]Kindern schreiben und lesen lehren könne. »Gehen
Sie und suchen Sie meine Kinder!« rief sie, ein entsetzliches
Lachen ausstoßend. »Und wenn Sie sie in ihren Schneegräbern
gefunden haben, kehren Sie zurück und lehren Sie mich, der Hand
fluchen, die sie getötet und dort verscharrt hat. Lehren Sie mich
den Kaiser verfluchen! Lehren Sie mich einen Fluch, der ihn
niederschmettern könnte! Lehren Sie mich ihn töten und in die Hölle
befördern! O, meine armen Jungen! André! Jacques! Meine armen
Jungen!« Sie stieß ein Wehgeschrei aus, fiel auf die Kniee und
zerbiß das eigene Haar. Meine Qual war groß und da ich nicht helfen
konnte, schlich ich mich davon.«

		»Das ist ja ein schrecklicher Fall, Meister Arfoll!«

		»Jawohl, aber es ist nur einer von vielen Tausenden. Die Flüche
steigen zum Himmel auf. Werden sie nicht erhört werden? ... Der
Kaiser mag ein großer Taktiker und Soldat sein, aber ein großer
Mann ist er nicht, denn er hat kein Herz ... Als er letzthin durch
die Straßen von Paris ritt, flehte das Volk ihn um den Frieden an,
Frieden um jeden Preis. Man hätte ebenso gut jenen großen Stein
anflehen können. Er blieb schweigsam wie Marmor und hörte das
Flehen nicht.«

		»Der Krieg ist etwas Furchtbares«, sagte Arfoll, das Neue
Testament, aus dem er dem Korporal die ruhigen, friedlichen
Parabeln Jesu vorgelesen hatte, zuklappend, »und der Friede ist das
beste.«

		»Das ist ganz richtig,« antwortete der Ex-Korporal, »aber der
Krieg ist eine Notwendigkeit.«

		»Er würde es nicht sein, wenn die Menschen einander
liebten.«

		»Donnerwetter! Wie kann man seine Feinde lieben?! ... Diese
Preußen! Diese Engländer!«

		*

		Es war ein Krieg zwischen Teufeln. Beide Seiten fochten wie
Satane und das zwischen ihnen liegende Land verwandelte sich in
eine Einöde. Die armen Bauern flohen in die Wälder und verbargen
sich in Höhlen, die Kirchen waren mit Weibern und Kindern gefüllt.
[bookmark: page318]Tag und
Nacht konnte man brennende Städte und Dörfer sehen. Niemand zeigte
seinem Nachbar Erbarmen und die französischen Konskribierten
behandelten ihre Landsleute wie Kosaken. Felder und Gehöfte, die
Aufenthaltsorte der Menschen und der Tiere waren verödet, und
Nachts kamen große Rudel hungriger Wölfe herbei, um die Toten zu
fressen.

		»Ja, das ist eben der Krieg,« sagte der alte Korporal und nickte
phlegmatisch mit dem Kopf, denn er war derlei »kleine
Zwischenfälle« gewöhnt.

		»Und welche Schreckenszeit erlebte ich erst in der belagerten
Hauptstadt! Während die Verteidiger kämpften, krochen die Parias
aus ihren finsteren Löchern hervor und erfüllten die Straßen, nach
Brot schreiend. Sie glichen eklem Gewürm, das auf Aas herumkriecht.
Erhielten sie kein Brot, so begingen sie oft Morde. O Gott, sie
waren wahnsinnig! Ich habe eine vom Hunger zur Verzweiflung
getriebene Mutter ihr Baby auf das Pflaster schleudern sehen, daß
das Hirn nur so spritzte!«

		*

		»Sie sind ein Gelehrter, aber Sie verstehen nichts vom Krieg.
Ein großer General fragt nicht nach solchen Dingen. Ob bei Leipzig
fünfzig oder fünfzigtausend Mann gefallen sind, ist einerlei. Und
wenn's hunderttausend wären, es würde sich gleich bleiben.«

		»Aber Ihre zwei Neffen? Die befinden sich doch wohl?«

		»Sie stehen in Gottes Hand und Gott wird sie erhalten. Sie thun,
wie wackere Männer, ihre Pflicht im Dienste einer ruhmreichen Sache
und Gott wird sie nicht verlassen.«

		»Wenn jeder dies von seinen Angehörigen denkt, so ist es denn
doch nicht ganz einerlei, ob bei Leipzig fünfzig oder
fünfzigtausend gefallen sind. Stehen nicht alle in Gottes Hand? Und
warum sollte er so viele, die ja ebenfalls ihre Pflicht thun, eher
verlassen als Ihre Neffen?«

		*

		[bookmark: page319]

		»Was lesen Sie da?« fragte Arfoll.

		Rohan zeigte ihm das Buch; es war eine während der Revolution
gedruckte Tacitus-Übersetzung.

		»Darin«, bemerkte der Wanderlehrer, »ist kaum von etwas anderem
zu lesen als von Blut, von Schlachten, vom Ächzen der Völker unter
dem Druck der Throne. O Gott, es ist allzu schrecklich! Selbst in
der Bibel, die »Gottes eigenes Buch« genannt wird, lesen wir
dieselbe blutige Geschichte, hören wir denselben wahnsinnigen
Aufschrei gepeinigter Menschen. Gottes Buch ist blutig wie Gottes
Erde ... Wie furchtbar ist die Sucht nach Krieg und Waffenruhm!
Wenn es auf mich ankäme, ich würde jeden kriegsdürstigen Tyrannen
versteinern, dann gäbe es keinen Krieg mehr, denn dann wäre kein
Kain mehr vorhanden, der Krieg führen und die Leute verrückt machen
könnte.«

		*

		»Hat die alte Barbaik nicht einen Sohn?«

		»Ja, er heißt Jannick, ist lahm, hat einen großen Höker und an
der rechten Hand fehlen ihm zwei Finger – er kam so zur Welt.«

		»Gott hat sich ihm also sehr gnädig gezeigt.«

		»Gnädig?! Wieso?«

		»Ja, ihm und seiner Mutter gnädig, denn es ist besser, krumm und
lahm zu sein, als Soldat zu werden. Der glückliche Jannick kann nie
in den Krieg ziehen und seine Mutter darf ihn behalten.« – – –

		*

		»Mein Name steht diesmal, obgleich ich der einzige Sohn einer
armen Wittwe bin, auf der Konskriptionsliste und ich kann gezogen
werden.«

		»Vielleicht, aber Gott verhüte es!«

		»Gott verhüte es? Was verhütet Gott? Verhütet er etwa
Grausamkeit, Schlächterei, Gemetzel? Nein! Er überläßt seine Welt
Teufeln.«

		»Nicht Gott, sondern der Mensch ist des Menschen Geißel.
Er [bookmark: page320]hat die Welt schön gemacht.
Freilich, mein Gott ist nicht der Gott der Priester, auch nicht der
Schlachtengott.«

		»Sie haben Recht. Und wenn ich je unter die Fahnen gerufen
werde, wenn je die blutige Hand sich auf meine Schulter legen und
der blutige Finger mich vorwärts weisen sollte, dann will ich bis
zum letzten Blutstropfen, bis zum letzten Athemzug widerstehen. Und
wenn alle Welt gegen mich sein sollte, ich würde standhaft bleiben.
Man kann mich töten, aber man kann mich nicht zwingen, andere zu
töten.«

		»Gott verhüte, daß ihn das Loos treffe,« dachte Arfoll bei sich.
»Jetzt ist er noch ein Lamm, denn er kennt nur grüne Gefilde und
den Hauch des Friedens. Aber er ist auch ein Feuergeist und das
erste Schlachtenblut würde ihn in ein wildes Tier verwandeln.«

		Und das Loos traf ihn. Er fühlte, gegen welche Macht er
anzukämpfen haben werde; er wußte, daß seine ganze Heimat, seine
Mitbürger, seine Verwandten und vielleicht sogar seine geliebte
Marcelle gegen ihn sein werden, aber sein Entschluß blieb
unerschütterlich. Er wollte lieber sterben, als dem verabscheuten
Ungeheuer dienen ... Er haßte das Blutvergießen in jeder Form und
ersehnte täglich den Frieden: Frieden dem guten Gott im Himmel,
Frieden den Menschen, Frieden dem Gevögel der Felsen und den
schwarzen Seehunden, die ihn mit menschenähnlichen Augen
anblickten. Seine riesige Körperkraft und sein Wagemut hatten noch
nie zu bösen Zwecken Verwendung gefunden ... Von Jahr zu Jahr hatte
er mit eigenen Augen den roten Engel der Konskription über sein
Heimatsdorf dahinschreiten und die Häuser mit blutigen Zeichen
versehen gesehen. Jahrein jahraus hatte er mit eigenen Ohren die
Witwen Gefallener jammern und deren Kinder weinen hören. Er hatte
immer klarer den großen Eroberer als eine verabscheuenswerte Macht
erkannt und immer inbrünstiger für die Märtyrer des Kaisers
gebetet.

		Er ging zum Pfarrer. – – –

		»Sie sind erstaunt, Pater? Sie scheinen mich nicht zu verstehen?
Nun denn, ich will mich deutlich ausdrücken. Ich mag kein Soldat
werden – [bookmark: page321]das ist so sicher wie der Tod ... Der Kaiser
will mich nicht verschonen, meine Landsleute wollen mir nicht
helfen und so komme ich denn zu Ihnen, Pater Rolland! Sie sind ein
Priester, der Absolution erteilt, die Seelen der Sterbenden auf den
Himmel vorbereitet und Gott auf Erden vertritt. Ich appelliere an
Ihren Gott gegen unsern Kaiser. Ich behaupte vor Gott und vor
Ihnen, daß der Kaiser ein Teufel und Frankreich ein Fleischscharren
ist. Ich will Gottes Gebot befolgen und nicht morden, kann daher
dem Kaiser nicht gehorchen. Ich widerstehe der Sündenversuchung, in
die mich der Teufel führt. Ihr Gott ist ein Gott des Friedens;
Christus starb lieber, als daß er die Hand gegen seine Feinde
erhob. Ich komme zu Ihnen, um mir von Gott helfen zu lassen ...
Sie, mein Pater, sind ein guter Mensch und haben ein Herz für die
Armen. Sagen Sie mir, ob es in Ordnung ist, daß diese vielen Kriege
stattfinden. Ist es billig, eine halbe Million Menschen ums Leben
zu bringen, wie es in Rußland geschah? Halten Sie es für recht, daß
jetzt wieder viermalhunderttausend Mann einberufen werden? Und
dann: Sind die Menschen nicht Brüder? Dürfen Brüder einander
morden, martern, blutvergießend gegenüber treten? Wenn all dies in
Ordnung ist und wenn Brüder dies dürfen, dann ist Christus im
Unrecht und für Ihren Gott kein Raum auf dieser Welt.«

		»Lästere nicht, Rohan! Du verstehst nichts von solchen Dingen.
In der Hauptsache bist du ja im Recht, aber es hat immer Kriege
gegeben. Die Menschen sind streitsüchtig und dasselbe gilt von den
Völkern. Wenn dich jemand schlüge, mein Sohn, würdest du nicht
zurückschlagen? Damit würdest du nur dein Recht verteidigen, und
auch eine Nation hat Rechte.«

		»So hat Christus nicht gesprochen; er sagte vielmehr, man müsse,
wenn auf die eine Wange geschlagen, die andere hinhalten, – nicht
wahr?«

		Der Pfarrer war verwirrt und hustete verlegen; dann erwiderte
er:

		»Das ist der Buchstabe, wir müssen aber auf den Geist sehen ...
Auch muß man, wie es in der Bibel heißt, dem Kaiser geben, was
[bookmark: page322]des
Kaisers ist. Deine Seele gehört Gott, dein vergänglicher Leib dem
Kaiser.«

		»Ich liebe mein Leben, meine Mutter, meine Braut und den
Frieden. Sie nennen meinen Leib vergänglich, mir aber kommt er
wertvoll vor, und da auch jeder andere Mensch sein eigen Leben
hochhält, so habe ich geschworen, unter keinen Umständen und auf
Niemandes Befehl zu morden. Ich sehe schon, Sie und Ihr Gott können
mir nicht helfen. Dieser ist längst gestorben und wird niemals
wiederkehren; nicht er, sondern Kaiser Napoleon beherrscht die
Welt.«

		Robert Buchanan.

	
		
		Die Nachbarn.

		Der Blonde und der Braune waren Nachbarn; jeder von ihnen stand
an der Spitze eines gutmütigen Hirtenvolkes. Sie tauschten nach
Bedarf die Produkte ihrer Ländereien und blieben einander stets
hilfreich in Not und Gefahr.

		Niemand hätte bestimmen können, welchem von beiden ihr Bündnis
mehr Nutzen brachte.

		Eines Tages, im Herbste, begab es sich, daß ein heftiger Sturm
großen Schaden anrichtete im Walde des Braunen, viele junge Bäume
wurden entwurzelt oder gebrochen, viele alte Bäume verloren
mächtige Äste.

		Der Herr rief seine Knechte; sie sammelten die dürren Reiser und
schichteten sie in Bündel.

		Aus dem frischen Holze aber wurden Stöcke zugehauen. Im Frühjahr
sollten sie verwendet werden zu einem neuen Zaune für den Hühnerhof
der braunen Herrin.

		Nun wollte der Zufall, daß ein Diener des Blonden die Stöcke in
die Scheune bringen sah. Ihre Anzahl schien seinen etwas blöden
Augen ungeheuer. Von Angst ergriffen lief er heim und sprach zu
seinem Gebieter: »Ein Verräter will ich sein, wenn der Nachbar
nicht Böses wider uns im Schilde führt!« [bookmark: page323]

		Er und andere ängstliche Leute – es waren auch Weise darunter –
schürten so lange das Mißtrauen, das sie ihrem Herrn gegen den
Freund eingeflößt hatten, bis jener sich entschloß, zu rüsten gegen
die vermeintlich Gerüsteten.

		Eine Scheune voll von Stöcken hatte der Braune; der Blonde
wollte drei Scheunen voll von Stöcken haben.

		Holzknechte wurden in den Wald geschickt. Was lag ihnen an
seiner hohen Kultur? Ihnen that es nicht leid, einen jungen Baum zu
fällen, ihm die aufstrebende Krone abzuhauen und die lichtsuchenden
Äste und die Zweige mit den atmenden Blättern.

		Nach kurzer Zeit war der Wald verwüstet, aber der Blonde hatte
viele tausend Stöcke.

		Wie es ihm ergangen war, erging es nun seinem ehemaligen
Freunde. Die Klugen und die Thörichten, die Verwegenen und die
Zaghaften im Lande, alle schrien: »Es ist deine Pflicht, Herr,
dafür zu sorgen, daß uns der Tag des Kampfes reich an Stöcken
finde!«

		Und der Braune und der Blonde überboten einander in der
Anschaffung von Verteidigungsmitteln, und bedachten nicht, daß sie
endlich nichts mehr zu verteidigen hatten, als Armut und Elend.
Weit und breit war kein Baum zu erblicken, die Felder waren
unbebaut; nicht Pflug, noch Egge, noch Spaten gab es mehr, alles
war in Stöcke verwandelt.

		Es kam so weit, daß die größte Menge des Volkes zu Gott betete:
»Laß den Kampf ausbrechen, laß den Feind über uns kommen, wir
würden leichter zu Grunde gehen unter seinen Stöcken, als unter den
Qualen des Hungers!« –

		Der Blonde und der Braune waren alt und müde geworden, und auch
sie sehnten sich im Stillen nach dem Tode. Ihre Freude am Leben und
Herrschen war abgestorben mit dem Glücke ihrer Unterthanen.

		Und einmal wieder trieb der Zufall sein Spiel.

		Die beiden Nachbarn stiegen zugleich auf einen Berg, der die
Grenze zwischen ihren Besitzungen bildete. [bookmark: page324]

		Jeder von ihnen dachte: Ich will mein armes verwüstetes Reich
noch einmal überschauen.

		Sie kletterten mühsam empor, kamen zugleich auf dem Grate des
Berges an, standen plötzlich einander gegenüber und taumelten
zurück ... Aber nur einen Augenblick. Ihre abwehrend ausgestreckten
Hände sanken herab und ließen die Stöcke fallen, auf welche sie
sich gestützt hatten.

		Die ein halbes Jahrhundert in Haß verkehrte Liebe trat in ihr
altes Recht. Mit schmerzvoller Rührung betrachtete der Freund den
Freund aus halberloschenen Augen. Nicht mehr der Blonde, nicht mehr
der Braune! Wie aus einem Munde riefen sie: »O, du Weißer!« und
lagen Brust an Brust.

		Wer zuerst die Arme ausgebreitet, wußten sie ebenso wenig, als
sie sich besinnen konnten, wer dereinst die ersten Stöcke
aufgestellt wider den andern. Sie begriffen nicht, wie das
Mißtrauen hatte entstehen können, dem alles zum Opfer gefallen war,
was ihr Dasein und das der Ihren lebenswert gemacht hatte.

		Eines nur stand ihnen fest: die niederdrückende Überzeugung, daß
nichts auf Erden ihnen ersetzen konnte, was die Furcht vor dem
Verlust ihrer Erdengüter ihnen geraubt hatte.

		Marie v. Ebner-Eschenbach.

	
		
		Eine Phantasie.

		Die Erdbeerbowle war prächtig. Ich mochte zu viel getrunken
haben, denn die Fahrt in meinem Ruderboote über die Spiegelfläche
des Wassers wurde mir etwas schwer. Ich war zu müde. Mein Begleiter
war Egoist genug, die Landung vorzuschlagen, denn er wollte die
Arbeit des Ruderns nicht allein übernehmen. So stießen wir denn an
einer schattigen, seichten Bucht an's Land.

		Die Wasserkühle that mir wohl. Ich blieb im verankerten Kahne
sitzen und rauchte meine Zigarette. Piff paff! ... Wie still! Wie
göttlich einsam, wie paradiesisch weltentrückt! Und doch – hier
[bookmark: page325]links
neben mir rauscht und braust die Riesenstadt Berlin! Und rechts die
weite, große, arbeitsschwere Welt ...

		Ein ferner, langgezogener Lokomotivenpfiff schrillte durch die
lautlose Stille. Von Berlin? Nach Berlin oder weiter hinaus? Etwa
Hannover, Köln oder gar – Paris? Der Weg von Berlin nach Paris, die
Verbindung dieser beiden Inbegriffe einer, wenn auch noch so
gegensatzreichen Welt, hier an dieser einsamen Bucht, an meinem
kleinen schwankenden Kahne, geht er vorüber.

		Ich fühlte so einen Moment den Angelpunkt der Welt in meinen
Händen. Es gibt eben solche Momente, wo man nicht nur dem Weltgeist
näher ist, sondern auch das Weltbürgerbewußtsein höher fühlt als
sonst. Mag sein! Die Erdbeerbowle – die ermüdende Ruderpartie!

		Hinter dem Kaiserpavillon, der einst seine Tage des Glanzes auf
der Wiener Weltausstellung sah und der jetzt auf märkischer Ebene
sein St. Helena durchlebt, stieg kräftiger Dampf auf. Und abermals
ein langgezogener Pfiff, dessen wehmütiger, reizvoller Ton mein
Denken mitnahm auf seine luftige Bahn.

		Wer mit könnte! – zu fernen Städten, in andere Provinzen oder
gar in andere, fremde Länder, oder gar hinüber über den Rhein – zum
»Erbfeind!«

		Vielleicht zieht hier mitten durch dieses friedliche Idyll eine
diplomatische Note hinüber, eine Entscheidung über die
Weltausstellung 1900. Dieser edle friedliche Wettstreit! Zwei große
Nationen streiten um den Vorrang, ein Friedenswerk zur Ausführung
bringen zu können. Hie Berlin! – Hie Paris! Gewiß des Schweißes der
Edlen wert. Ein Krieg – der einzig unserer Kultur würdige. Zwei
große Völker im Zwiespalt, wer zur Begrüßungsfeier des neuen
Jahrhunderts die Welt bei sich zu Gast haben soll. Zwei befreundete
Hausfrauen, die sich um die Ehre streiten, den Freundeskreis bei
sich zur Sylvestergesellschaft vereinigt zu sehen, während keine
die andere dabei missen will. Und doch nicht so! Trotzdem sie ein
großes, weltbewegendes Friedensdenkmal sein soll, diese künftige
Weltausstellung, die beiden [bookmark: page326]Hausfrauen werden sich gegenseitig nicht zu
Gaste haben. Jede will für sich die Welt allein, jede die ganze
Menschheit zur Friedensfeier Bruder nennen, nur die beiden Rivalen
sind von einander ausgeschlossen. Unversöhnt, unverbrüdert wollen
sie hinüberschreiten über die Schwelle der neuen Zeit. Es liegt ein
großer, tragischer Konflikt in diesem Kampf der Feinde um das
Friedenswerk. Beide wollen die große That vollbringen und die
Weltverbrüderung fördern helfen, aber gegenseitig sind sie
ausgeschlossen von der Freude und für einander unerreichbar – die
beiden Königskinder. Das Wasser ist freilich viel zu tief. Und ist
es wirklich so? Muß es wirklich so bleiben?

		Ich war sehr versöhnlich gestimmt, scheint mir. – Na ja! die
Erdbeerbowle – die schöne friedliche Natur – und –. Ach, wäre ich
ein Machthaber dieser Welt, ein Kaiser, König oder Minister! Ich
wollte jetzt die ganze Welt umarmen und als ein Großer dieser Erde
hätte ich den Bruderkuß dem »Erbfeind« auf die Stirne gedrückt, –
(ich war thatsächlich dem »Weltgeist« etwas näher gerückt) – und
hätte zu ihm gesagt: Laß uns einig werden, und – geeint, verbrüdert
– der Menschheit Idealen leben! – – – – – – –

		Da dünkte ich mich schon ein Weltengroßer. Ich wäre Minister. In
mein Arbeitszimmer tritt der »Erbfeind« ein. Wir umarmen uns stumm.
Da hängt an der Wand meines Zimmers ein großes Bild. Eine schöne,
bezaubernd schöne Stadt. Auf einem Berge erbaut. Zierliche Häuser,
stolze Türme und Paläste, und ringsherum von der Morgensonne
vergoldet die Welt. Das alte, ehrwürdige Luxemburg, der
Zankapfel der beiden Lande. Dort hat der Zwist begonnen, der lange,
der ewige Zwist.

		»Wie wär's?« Da kam mir der Gedanke! »Wie wär's,
wiedergefundenes Bruderherz! Dort wollen wir den alten Streit
begraben und auf seinem Totenhügel ein hehres ehernes Denkmal
unserer Versöhnung errichten! Frankreich und Deutschland,
wiedervereint zum Bunde der Menschheit, errichten gemeinschaftlich
auf dem neutralen Boden des Luxemburglandes ihre Weltausstellung
1900. Vereint wollen wir die Erde bewirten, am dritten Ort, und
unsere große [bookmark: page327]unbezwingliche Macht, das glänzende Banner
unserer geeinten Kultur zur Höhe – die Wucht unserer einigen
Industrie, die Himmelskraft unserer einigen Wissenschaft, die
Paradiesformen unserer einigen Kunst, den Inbegriff Europas, den
Extrakt der Weltkugel wollen wir dem staunenden Sonnensystem zur
Schau stellen. Ein großes Ereignis, wert der Aufgabe, ein neues,
ein erhabenes Jahrhundert der Menschheit einzuleiten!

		Auf dem Blachfelde von Luxemburg soll der große Kampf
ausgefochten werden, soll die Apothese der Menschheit sich
darstellen im hellsten Lichte des Friedens und der Freiheit!

		»Bruder«, rief der »Erbfeind«, »das ist ein großer, ein
göttlicher Gedanke!«

		»Stille! Stille!« Und ahnungsvoll kam es über mich. Da sehe ich
schon die alte Stadt. Wie sie sich verjüngt und vergrößert! Palast
reiht sich an Palast und riesige Bogen wölben sich über den Ebenen.
Und Türme und Säulen und mannigfache Wunder. Und darüber flattern
die gekreuzten Banner rot-weiß-blau und schwarz-weiß-rot. Und die
Völker ziehen herbei von Grönland und Zululand, der Kirgise aus den
Steppen und die Rothaut der Prairie.

		Ich wollte jubeln und den Bruder an mich ziehen! Da – – – »Brrr!
Brrr! Hilfe!«

		Mein Freund, der Egoist, kam herbei und zog mich aus dem
Wasser.

		Ich war im Boote eingeschlafen, und das Entzücken über die
erträumte Weltenherrlichkeit brachte mich aus dem
Gleichgewicht.

		Ich fiel mitsamt meinem schönen Projekt ins kalte, nasse
Element. Verflogen war alles, es war ein Traum. »Und nicht einmal
ein schöner,« würde Moltke sagen.

		Ob mich nun das Schicksal absichtlich hänseln wollte, als es
mich mitsamt meinen Plänen ins Wasser fallen ließ – meine Pläne,
noch ehe sie geboren waren? ... Ich weiß es nicht, ruhig lag der
Wannsee da und tief auf seinem Grunde das Projekt der Luxemburger
Weltausstellung – und ich zog pudelnaß von dannen.

		A. H. Fried. [bookmark: page328]

	
		
		Der Kamerad des Frühlings.

		Ein brausender Sturm war ihm vorangeflogen, hatte die Bäume
gezaust und die weiße Last von ihren Ästen geschüttelt, hatte mit
Heulen die Dächer umfahren und den Schnee davon geweht. Dann hatte
sich die Macht des Sturmes zu einem lauen, leisen Lüftchen
gedämpft, und da wußten nun die Leute, daß er kommen würde.

		Mit leichten Sohlen stieg er, von Süden her, über den Grat des
Gebirges, ein schöner Jüngling in wallendem Blondhaar. Einen
blühenden Lilienstengel führte er als Wanderstab, sein Gewand war
aus duftenden Blüten mit Sonnenstrahlen genäht, und bunte
Schmetterlinge umgaukelten ihn als sein Geleit. Singend wandelte er
über die Berggehänge nieder, und wo er ging, da schmolz in weiter
Runde der Schnee hinweg, es färbte sich der welke Rasen grün, die
Blumen sproßten auf, um ihre Kelche summten die Bienen, die Blätter
sprangen aus den Bäumen, und zwitschernd suchten sich in allen
Büschen die verliebten Vögel.

		Nun hatte er das ebene Land erreicht und wanderte singend die
weiße Straße dahin. Erschrocken aber hielt er plötzlich inne, denn
der holde Zauber, der von ihm ausging, schien jählings gebrochen.
In weitem Umkreis sah er das Land verwüstet, den Rasen verkohlt,
die Gesträuche niedergestampft, die Bäume gefällt. Kein singender
Vogel war zu hören, zwei schwarze Raben nur durchflatterten mit
heiserem Krächzen die von Rauch und Dunst erfüllte Luft. Und
inmitten dieser Verwüstung, auf dem qualmenden Schutte einer
niedergebrannten Hütte, sah er einen riesengroßen Mann gelagert;
ein blitzender Stahlhelm deckte das Haupt und die Stirne, ein
brauner, blutbefleckter Mantel mit verbrannten Säumen verhüllte die
Gestalt und das Gesicht, so daß allein die düster glühenden Augen
zu sehen waren. Als der Unheimliche den schönen Jüngling erspähte,
rief er ihm mit dröhnenden Worten zu: »Bist du der Frühling?«

		»Ja, ich bin der Frühling,« antwortete der Jüngling mit
glockenweicher Stimme. [bookmark: page329]

		»Weshalb nur säumtest du so lange?«

		»Mich hielt der Eisriese gefangen; doch als ich die Osterglocken
läuten hörte, hab' ich meine Fesseln mit Gewalt gebrochen und meine
frohe Fahrt begonnen. Wer aber bist du?«

		»Ich bin der Krieg. Doch komm', ich habe nur auf dich gewartet.
Unser Weg ist der gleiche, geh' du voran, ich will dir folgen als
dein Kamerad.«

		Er sprang empor und schlug den Mantel auseinander. Bläuliches
Erz umschloß den riesigen Leib, am Kettengürtel hing ein blitzendes
Schwert und eine blutige Geißel, bleich und hager starrte das
schreckliche Gesicht, Schlangen waren die Locken, die es
umringelten, und sein Bart war eine rote Flamme, die zur Erde
züngelte. Knatternde Blitze fuhren aus den Schienen seines Panzers,
Rauch qualmte unter seinen Sohlen hervor, und wo er stand, ging ein
Regen von zahllosen Tropfen nieder, die sich zu rinnenden Bächen
sammelten.

		»Was sollen diese Bäche, die ich zu deinen Füßen rinnen
sehe?«

		»Es sind die Thränen, die um meinetwillen fließen.«

		Schaudernd wandte sich der Frühling ab und schritt voran; er
hörte, wie der Krieg ihm folgte mit Tritten, welche klirrten wie
fallendes Eisen und schleifende Ketten. Und wo der Frühling ging,
da blühte im Glanz der Sonne das weite Land, um unter den Schritten
des Krieges in Wüstenei sich zu verwandeln.

		So waren sie eine Weile gewandert, als der Frühling am
Straßenrain ein junges Mädchen sitzen sah, das mit beiden Händen
sein Gesicht verhüllte und bitterlich weinte. »Schließe deinen
Mantel,« sagte der Frühling zum Krieg, »vor deinem Anblick möchte
das arme Kind zu Tod erschrecken!« Dann ging er auf die Weinende zu
und streute Blumen in ihren Schoß. Und als sie dieser Gabe nicht
achtete, frug er sie: »Warum weinest du?«

		»Ich weine, weil ich so verlassen bin seit langen Jahren. Wie
ich noch ein Kind war, hat der Krieg meinen Vater getötet, und
meiner Mutter ist darüber das Herz gebrochen.« [bookmark: page330]

		Traurig blickte der Frühling dem Krieg in die glühenden Augen.
»Willst du nicht umkehren? Rührt dieser Jammer nicht dein
Herz?«

		»Mein Herz ist Stein und Eisen,« sagte der Krieg. »Den ganzen
langen Winter hab' ich auf dich gewartet, nun will ich dir auch
folgen.«

		Sie wanderten weiter und kamen zu einem schmucken Dorf. Hart an
der Straße stand die Kirche, an deren hohen Fenstern die Sonne sich
spiegelte. Wundersame Glockenklänge schwebten vom Turm hernieder,
die Orgel rauschte, und von hundert frommen Stimmen gesungen
erscholl das heilige Osterlied vom Heiland, der aus Tod und Grab
erstanden.

		»Willst du nicht umkehren?« bat mit sanften Worten der Frühling.
»Beuge dich vor ihm, der den Menschen den Frieden und die Liebe
brachte.«

		»Mein Recht ist älter als das seine,« murrte der Krieg, »denn
ich wurde geboren, als Kain den Abel erschlug.«

		Während sie noch sprachen, war die Messe zu Ende und die Leute
strömten aus dem Thor der Kirche. »Verhülle dein Gesicht,« so bat
der Frühling seinen Begleiter. Und kaum daß er gesprochen hatte,
eilten schon die Burschen und Mädchen herbei; sie hatten gesehen,
daß der Frühling gekommen war, und begrüßten den lang Erwarteten
mit Tanz und Liedern. Der Frühling aber konnte sich ihres Jubels
nicht von Herzen freuen, und dann auch schien es ihm, als klänge
ihr Lachen nicht so frei und heiter, ihr Gesang nicht so hell und
jubelnd wie sonst, wenn er zu kommen pflegte.

		»Weshalb begrüßt Ihr,« frug er sie, »mein Kommen in diesem Jahr
mit so gedrückter Freude?«

		»Weil bange Sorge auf unseren Herzen lastet,« gaben sie zur
Antwort, »und weil wir fürchten, daß du nicht allein kommst und daß
ein böser Kamerad dir folgen wird.«

		Da lachte der Krieg und ließ den Mantel fallen. Jählings
verstummten die Lieder, im Tanz erstarrte jeder Fuß, ein gellender
Wehschrei hallte von jeder Lippe, die Weiber umklammerten ihre
Männer [bookmark: page331]und Söhne, die Mädchen ihre Liebsten ... Der
Krieg aber streckte die eherne Hand, riß die Schluchzenden aus
einander, hauchte Tod und Vernichtung aus seinem Munde und
schüttelte den Bart, daß Feuer auf alle Dächer flog.

		Klagend eilte der Frühling von dannen, doch er hörte hinter sich
den Schritt des Krieges, klirrend wie fallendes Eisen und rasselnd
wie schleifende Ketten. So kamen sie in einen dunklen Wald. In
diesem lag, dicht an der Straße, ein kleiner See mit klarem
Spiegel. Quer über die Straße schien die Grenze eines Landes zu
ziehen, denn ein in Streifen bemalter Schlagbaum sperrte den
Weg.

		»Geh' nur voran,« sagte der Krieg und zog sein blitzendes
Schwert, »dort drüben ist mein Ziel.«

		»Willst du nicht umkehren?« bat der Frühling. »Dort drüben liegt
mein schönstes Land, darin ich am liebsten meinen Einzug halte!
Soll ich es verwüstet sehen unter deinen Schritten? Sollen sie
alle, die meiner in Sehnsucht harren, meinem Kommen fluchen, weil
du mir folgst?«

		»Verliere keine Zeit,« murrte der Krieg, »sie wissen, daß ich
komme.«

		»Wie bist du schrecklich!« sagte der Frühling. »Hast du schon
einmal dein eigenes Antlitz gesehen? Komm – ich will es dir
zeigen.« Er führte den Krieg dicht an den See heran und hieß ihn
niederblicken in das stille, tiefe Wasser. Und als der Krieg in dem
glatten Spiegel nun sein grauenvolles Abbild sah, von Flammen
umlodert und von Blut umronnen, erschrak er so heftig vor sich
selbst, daß seiner Hand das Schwert entfiel. Zischend fuhr es in
die Flut – doch als es schimmernd niedersank zur Tiefe, da zitterte
durch die Lüfte ein wundersamer Laut; es war, als hätte die Erde
freudig aufgeseufzt, jählings erlöst von banger Sorge.

		Wie zu Stein verwandelt kauerte der wehrlose Krieg am Ufer – der
Frühling aber umwandelte singend den ganzen See, und hinter seinen
Schritten stiegen Rosen in dichter Hecke aus dem Grunde, höher und
höher wuchs die grüne, blühende Mauer und hielt den Krieg gefangen
mit ihren Dornen. [bookmark: page332]

		Sanft aus der Ferne tönten die Osterglocken, im Walde rauschten
die Wipfel und zwitschernd schwangen sich die kleinen Sänger von
Zweig zu Zweig.

		Singend zog der Frühling von dannen, das Land, in dem er Einzug
hielt, mit Blüten überstreuend.

		Ludwig Ganghofer.

	
		
		Phantasien vom Schlachtfelde.

		Seit drei Stunden liege ich hier im nassen Graben. Vier Tage
nicht aus den Kleidern, kaum zehn Stunden geschlafen. – Die Beine
fühle ich nicht mehr, der Rücken wund von der Tornisterlast – –
Eben gab mir mein Feldwebel einen Tritt ins Genick. »Gerade
liegen!« – Ja gerade liegen, wer das noch könnte. Oh! – Wenn nur
die Kugel auch für mich schon käme! – – Marie! – – Armer
Schlößmann! Da liegt er neben mir. Vor einer Viertelstunde erzählte
er mir noch von seinem Weibe. – Er hoffte, der Krieg wäre bald aus,
zu Weihnachten wäre er sicher zu Hause, bei seinem kranken Weibe,
bei seinem Söhnchen, dem drei Monate alten ... Er kannte es noch
nicht. Sein Auge blitzte vor Freude. Das Bild wollte er mir zeigen.
Er nahm es aus der Brusttasche, er hob sich empor, um es mir zu
reichen, er hob sich zu hoch, – zu unvorsichtig hoch – bums, da
kracht es ... er schrie nicht einmal mehr! ... Sein Vaterstolz war
sein Tod! – Wie er daliegt! – das Bild in der Hand. Kein
Weihnachten mehr, kein Weib, keinen Sohn, kein Glück! – Ewig aus! –
Doch es ist besser tot, als lebend hier – – – – –

		Warum nicht für mich diese Kugel? Seit drei Stunden zehn Mann in
meiner Umgebung für ewig geschieden. Wie sie daliegen! – An ihrer
Stelle stehen neue Reserven! – Neue Nummern für die alten. Nullen
in diesem unseligen Getriebe. Wann kommt meine Kugel? – Marie!
Marie!

		Armer Schlößmann! auch dein Platz ist ausgefüllt! Wie dein
Ersatzmann dich zur Seite stößt – Herzloser! –

		Doch man wird roh und abgestumpft bei diesem Massenmord – [bookmark: page333]Schlößmann!! –
Und warum? – Warum dies alles? Warum keine Weihnacht mehr für dich?
Kein Weib, kein Kind, warum kein Glück mehr? – Wenn ich's nur
wüßte! Ich würde es leichter tragen! – Du wußtest es auch nicht; du
verstandest es nicht, weshalb man dich aus deinem Glück gerissen –
du folgtest einem Muß – du glaubtest wie ich, es muß so sein! Es
war dein Tod! – – Und wußte er es, der diese Kugel sandte, da
drüben? ... Gewiß auch nicht! – Er wäre sicher auch lieber daheim;
auch er war gezwungen, dich zu morden, mich, uns alle – – Und
warum, wofür? – – – – –

		Du weinst, Kamerad? – Schäme dich! Dein Vorgänger war tapferer
als du! Mit Freuden empfing er den Tod fürs Vaterland!

		»Schweig! Erbärmlicher!« ruft er mir zur Antwort – »Was
verstehst du Dummkopf, warum du hier hockst im nassen Graben!«

		»Junger Fant, sei still! Ich weiß mehr als du! Aber der Gedanke
ans Vaterland muß dich trösten, muß dich halten! – Denk an deine
Mission hier, ganz Europa blickt auf dich herab. – –«

		»Ich danke dir für den Trost; aus diesem Graben kommt keiner
lebend heraus. – – Was gibt mir Europa denn dafür und was ...«

		– Da liegt er – Aber noch nicht tot – Schrecklich! – Sein
starrer Blick ergänzt den abgebrochenen Satz ... er windet sich im
Todeskampfe, die Zähne knirschen, ... endlich, endlich ist's
vorbei! Mir ist leichter, daß er ganz tot ist – – – – – – – – –

		Und noch immer keine Kugel für mich, ich lebe schon am längsten
hier in diesem Graben – Seit vier Stunden weiß ich, daß ich da in
meinem Grabe stehe – Ich weiß es und kann nicht heraus – Ich muß
mich dem Tode weihen! ... Ich will nicht! ich will nicht! – – Ich
muß, ich springe auf! Ich stürme fort! – – In den Tod! In den Tod!
In den Mord! oh! oh! und warum? Warum? Marie! –

		Das heißt Menschheit? Das heißt Notwendigkeit? Wenn dies der
Menschheit wirklich notwendig, dann wehe ihr, wehe, dreimal wehe! –
Kampf ist nötig, Kampf ist schön, Kampf ist menschlich, Kampf ist
ein Naturgesetz, das Starke, das Gesunde siege – – Aber der Krieg
ist kein Kampf, ein erbärmlicher Mord ist der Krieg. Ich [bookmark: page334]träume wieder!
Die Kugel kommt nicht – aber das Fieber packt mich – Oh, Marie! –
Marie! – Weggerissen von dir – wie das Tier zur Schlachtbank – hier
bin ich, totbereit – ich muß ja – ich habe keinen Willen mehr –
alles, was die Welt dem Menschen bietet, sehe ich schwinden –
Liebe, Glück, Lust und Freude – Traum – Sehnsucht – ich bin ein
lebendig Toter, die ganze Welt stirbt für mich ab. – Wenn ich nicht
mehr bin, dann ist ja diese große, große Welt auch nicht mehr, für
mich nicht mehr, ich fühle sie ja dann nicht mehr. – Schlößmann!
Armer Kamerad, was frommt dir denn jetzt die Entdeckung Amerikas,
die Elektrizität, die ganze schöne Welt? Schrecklich, sie stirbt,
sie versinkt – – – ein riesenhafter Tod, wenn die ganze Welt
stirbt! – Und sie stirbt mit jedem, jedesmal mit jedem starb die
Welt in diesem Graben hier – oh wie entsetzlich ist der Gedanke –
kaum zu fassen! – Meine Welt – meine Kindheit – mein Hoffen – die
Sonne – alles – nie mehr – Scheußlicher Muß – Gewaltsamer Mord
meiner schönen, großen Welt – – Marie!!!!! – Weh! – Oh! – – Warum?
– oh! weh – Wa–rum. Wa– –!

		Leo Karassowitsch.

	
		
		Unter der Friedenspalme.

		Ein Märchen für »Große«.

		Es war einmal – so müssen ja alle Märchen beginnen – eine
Prinzessin. Das Reich, über welches sie herrschte, findet ihr auf
keiner Landkarte und doch ist es wohlbekannt, aber ich will euch ja
kein Rätsel aufgeben, sondern ein Märchen erzählen. Also: Unsere
holdselige Prinzessin war aus Genieland. Als sie geboren wurde,
legten ihr gute Feen allerlei Gaben in die Wiege – Schönheit,
Klugheit, Fleiß, Anmut, Güte und noch viele andere Vorzüge. Was
Wunder, daß alle Welt die Prinzessin liebte und verehrte und daß
ihre Untertanen sich freudig in ihren Dienst stellten? In Hütte und
Palast war sie stets ein gern gesehener Gast. Und doch fühlte sie
sich nicht glücklich. Warum? Das will ich Euch bald sagen. [bookmark: page335]

		Als nach ihrer Geburt all' die lieblichen Feen Gaben in die
Wiege gelegt und sich entfernt hatten, trat ein unscheinbares
Mütterchen vor; es war ganz in Grau gekleidet und wären nicht die
unergründlichen klugen Augen gewesen, die einen merkwürdig hellen
Glanz ausstrahlten, man hätte sich vor der tiefernsten Erscheinung
fürchten müssen. Sie neigte sich über die schlummernde Prinzessin
und sagte:

		»Mein Kind, du bist mit Gaben ausgestattet worden, die dir das
Leben im rosigen Lichte erscheinen lassen werden. Du wirst schön,
klug, gut und mildherzig sein, die Menschen werden dich lieben, dir
schmeicheln und dich verwöhnen, dadurch könnten sie aber deine
Tugenden in Fehler verwandeln, wenn ich dir nicht den kostbaren
Schatz schenke, dessen du bedarfst, um dich davor zu schützen. Ich
bin die gesunde Vernunft; wenn du mich besitzest,
wirst du stets das Gute vom Bösen, das Schöne vom Häßlichen
unterscheiden können. Freilich wird dir die Welt dann nicht mehr so
rosig erscheinen, aber dafür wirst du auch das höchste Gut
anstreben: die Wahrheit.« Sie küßte das Kind und verschwand.

		Unsere Prinzessin hätte das schönste Leben auf der Welt führen
können, würde sie nicht die verhängnißvolle Gabe der gesunden
Vernunft besessen haben. Bei jedem Fest, das man ihr gab, bei jeder
Huldigung, die man ihr darbrachte, lispelte ihr die Vernunft
allerlei Dinge ins Ohr, so daß sie die Freude an nichtssagenden
Vergnügungen verlor. Sie erkannte gar bald, wie selbstsüchtig,
eitel und ungerecht die meisten Menschen sind und fühlte sich darob
unglücklich. In solcher Stimmung eilte sie stets in den Palmenwald,
warf sich unter den prächtigsten Baum – den sie ihre
»Friedenspalme« nannte – und träumte, wie sie die Welt besser und
klüger machen, ihr den Frieden bringen könne. Ja, den
Frieden, das war's was die Welt brauchte. Die kleinen und
großen Kämpfe verrohten die Menschen, pflanzten Selbstsucht und
Ehrgeiz in ihre Herzen. Wenn erst Friede, ewiger Friede herrschte,
dann ließe sich's herrlich leben! Die gesunde Vernunft zeigte der
Prinzessin, was der Welt notthat, aber was nützte das, wenn nicht
alle Menschen es wußten! [bookmark: page336]

		Eines Tages lag sie wieder unter ihrer »Friedenspalme«, grübelte
und grübelte und hielt mit der Vernunft Zwiesprache, bis sie müde
die Augen schloß. Und da geschah etwas Seltsames. Eine wundersam
weiche, liebliche, leise Stimme, wie sie sie nie zuvor gehört,
schlug an ihr Ohr.

		»Ei, Mutter Gaea, warum verhüllst du dein Antlitz und weinst,
während alles um dich her lacht? Na, warte nur, ich, deine alte
Freundin, werde sofort alle deine Thränen mit meinen Strahlen
aufküssen und dann kannst du nicht mehr weinen!«

		»Ach, meine liebe Sonne, du hast gut reden,« entgegnete jetzt
Gaea, zu ihrer Freundin emporblickend. »In deinen luftigen
Höhen wohnt die Sorge nicht, aber in meinem Reich
schleicht sie in den verschiedensten Gestalten umher und zerstört
in einer Stunde, wozu ich Jahre gebraucht, um es zu errichten. Gar
oft schon schaltest du mich ob meiner ›thörichten‹ Liebe zu dem
Menschengeschlecht – aber ich kann es nicht aus meinem Herzen
reißen, dieses mein Schmerzenskind!«

		»Dachte ich's doch, daß das undankbare Geschlecht, welches Gott
in seinem Zorne geschaffen, dir wieder Kummer bereitet! Gute, arme
Gaea, gerade dir mußte das herbe Los zufallen, solche Geschöpfe zu
Bewohnern zu haben! Oft schon hatte ich mir vorgenommen, in anderen
Bahnen zu kreisen, um all die Erbärmlichkeit, Ungerechtigkeit und
Niedertracht nicht länger mit ansehen zu müssen, deren deine
Menschen, die sich selber die ›Krone der Schöpfung‹ nennen, sich
schuldig machen. Aber wenn ich dann deine Trauer sehe, vermag ich
nicht, mein Antlitz von dir zu wenden. Du dauerst mich von Herzen
und ich senke meine goldigsten Strahlen auf dich hinab, damit
wenigstens dein zweites Kind, die freie Natur, sprieße, gedeihe und
dir Freude bereite!«

		»Ohne deine treue Freundschaft und Hilfe wäre ich ja längst
nicht mehr! Deine belebenden Strahlen richten mich auf, sind Balsam
für meine Leiden. Sieh, du bist niemals Mutter gewesen, und kannst
daher nicht begreifen, daß ich gerade mein ungeratenes Kind am
meisten liebe. Übrigens hast du stets zu hart und unnachsichtig
über [bookmark: page337]dasselbe
geurteilt. Gar so erbärmlich und schlecht, wie du glaubst, ist es
auch nicht; viele Tugenden schlummern in seinem Busen, die nur der
Auferstehung harren. Blicke um dich und du mußt bewundernd
anerkennen, was der menschliche Geist geschaffen ...«

		»Aber, Gaea, Gaea, wie blind macht dich dein Mutterstolz! Ich
sage dir, der menschliche Geist wandelt auf Irrwegen. Was haben all
die großen Errungenschaften der letzten Jahrhunderte zu bedeuten?
Man hat Pulver und Kanonen erfunden, um sich gegenseitig besser
töten zu können! Erfindungen verdrängen Erfindungen, sind jedoch
die Menschen deshalb besser? Nein, tausendmal nein! Auf den
täglichen Wanderungen deines Erdballs um mich sehe ich gar manches,
was dir entgeht! Millionen Thränen werden vergossen, Klagen
ausgestoßen, Flüche steigen zum Himmel empor, der Stärkere
unterdrückt den Schwächeren. Wohl haben die Menschen die Kultur auf
eine hohe Stufe erhoben, aber die Verbreitung von Mitleid und Liebe
hat damit nicht gleichen Schritt gehalten ... Wohin ich mich wende,
überall sehe ich nur Kämpfe und blutige Kriege. Ja, meine liebe
Gaea, der Geist deiner ›geliebten Menschen‹ entwickelt sich auf
Kosten des Herzens.«

		Gaea senkte traurig das Haupt und wieder rieselten einzelne
Tropfen über ihre abgehärmten Wangen.

		»Das ist's ja, was mich so betrübt!« flüsterte sie bewegt. »Die
Welt könnte so schön, so unübertrefflich schön sein, wollten die
Menschen mehr der Stimme des Herzens folgen, den ungesunden
Ehrgeiz, der Groß und Klein verzehrt und zu den ungeheuerlichsten
Ausschreitungen treibt, verbannen und an seine Stelle wahre
Brüderlichkeit setzen ... Hörst du das seltsame Rollen, das meinen
Leib erzittern macht und das Knattern, welches die Luft
erschüttert? Das sind die von Menschen abgehaltenen Übungen, um
sich bei gegebenem Signal gegenseitig kunstgerecht ermorden zu
können. ›Krieg‹ nennen sie einen solchen Massenmord! O, wenn sie
wüßten, welche Schmerzen sie ihrer Mutter Gaea mit einem solchen
bereiten! Aus tausend Wunden blute ich, und wärst du nicht, die mit
deinem belebenden Licht [bookmark: page338]Balsam in dieselben träufelte, wie wär's mit mir
bestellt?! Wunderst du dich noch, daß ich traurig bin und mein
Antlitz verhülle? Solange das Gespenst des Krieges mich umdräut,
kann ich mein Haupt nicht frei erheben! Erst wenn jenes aus der
Welt geschafft ist, werde ich wieder aufatmen, denn dann wird auch
mein Schmerzenskind aus dem wüsten Traum, der es gefangen hält, zu
neuem, zu freudigem und friedlichem Leben erwachen. Aber wie werde
ich dieses Gespenst los ...?«

		Die Sonne hatte ruhig und ernst zugehört, der Schmerz ihrer
ältesten und liebsten Freundin ging ihr sehr nahe und sie wollte
ihr gerne helfen. Nachdenklich heftete sie ihr strahlendes Auge zu
Boden und dieses streifte die schlummernde Prinzessin aus
Genieland.

		»Merkwürdig,« sagte die Sonne jetzt und ihr ganzes Gesicht
lachte vor Freude, »daß wir nicht schon längst auf diese Idee
gekommen sind! Die hier soll uns helfen. Sieh dir doch das
prächtige Weib an! Schönheit, Güte, Klugheit, Energie und vor allem
gesunde Vernunft sind ihr zu eigen. Sie ist ein Kind aus Genieland
und hat daher die Macht, auf die Herzen und Geister der Menschen zu
wirken. Bis jetzt schlummert der Drang, das Gute zu wollen, das
Böse und Niedrige zu verabscheuen, unbewußt in ihr. Dieser Drang
ihres Herzens soll unter meinem Kuß zur That erwachen. Was weder
deinen stummen Klagen, noch meinem bittern Groll gelungen, dieses
holde Wesen soll uns durch den Zauber und die Macht ihres Geistes
und ihrer Zunge das böse Gespenst ›Krieg‹ aus der Welt
schaffen!«

		»Ich glaube nicht, daß ihr das gelingen wird,« meinte Gaea
kleinlaut. »Bedenke doch, sie ist nur ein schwaches Weib.«

		»Ei wirklich? Nur ein schwaches Weib?! So schlecht
kennst du deine Menschen, daß du nicht weißt, wie stark gerade ein
Weib sein kann, wenn es ein bestimmtes Ziel vor Augen hat, das es
erreichen will? Ich sage dir, nur ein Weib vermag uns von dem
Gespenst zu befreien! Nur ein Weib ist imstande, durch zähes
Festhalten an den einmal gefaßten Ideen Feinde aus dem Felde zu
schlagen und all den Hohn und Spott auf sich zu nehmen, den die
verblendeten [bookmark: page339]Menschen anfangs auf sie schleudern werden. Das
mutige Beispiel dieses Weibes wird auch die anderen Weiber
anspornen, für eine Sache zu kämpfen, zu deren Trägerinnen sie in
erster Reihe berufen sind. Wenn Frauen die Friedensfahne erheben
und Rekruten für sie werben, ist die Sache so gut wie gewonnen!
Gaea, blicke froh in die Zukunft! Dein Traum – der ewige Friede –
wird in Erfüllung gehen ... Doch ich habe schon zu lange mit dir
geplaudert, ich darf nicht länger säumen, und auch du mußt nach
deinen Geschäften sehen!«

		*

		Die Prinzessin aus Genieland schlug die Augen auf. Eine
angenehme Dämmerung umhüllte sie, die Sonne sank eben im fernen
Westen unter. Die Prinzessin blickte verwundert um sich. Hatte sie
geträumt und das Gespräch zwischen Sonne und Erde im Traume gehört?
Aber wenn es nur ein Traum war, weshalb fühlte sie jenes
eigentümliche Drängen in ihrem Herzen, das böse Gespenst »Krieg« zu
bezwingen? Nein, nein, es war kein Traum! Und leise flüsterte
sie:

		»Ich werde nimmer ruhen und rasten können, bis« – da raschelte
etwas in ihrem Baum und ein frisches Palmblatt fiel ihr in den
Schoß – »ja, bis ich die Friedenspalme zum Lieblingsbaum der ganzen
Welt gemacht haben werde!«

		Berta Katscher.

	
		
		Degradiert!

		Aus den Aufzeichnungen eines Unteroffiziers im
bosnischen Feldzuge.

		– – – – – Wenn ich an all den Jammer, die Plage und die
Aufregungen der letzten Tage zurückdenke, wird mir ganz weh ums
Herz und doch auch so wohl, denn ich lebe ja und bin mit heilen
Gliedern davongekommen, während so viele meiner Kameraden von den
mörderischen Kugeln niedergeschmettert worden sind. Die fremde Erde
sei Euch leicht, ihr Tapfern! Keine liebende Hand hat Euch die
brechenden Augen zugedrückt, ohne priesterlichen Segen sind Eure
Seelen dem Jenseits zugeflogen und Ihr hattet doch ein ganzes Leben
vor Euch! Wie schrecklich ist es, jung zu sterben! Aber um wie viel
schrecklicher, auf offenem Schlachtfeld von Kanonengebrüll und
Flintengeknatter [bookmark: page340]umbraust, dem Tode ins Auge zu sehen! Rechts und
links fallen die Kameraden, lauter junges, frisches Blut und man
kann ihnen nicht einmal ein liebes Wort zum Abschied sagen! Das
Auge wird feucht, das Herz schwer und die Hand zittert, aber
»Feuer!« lautet das Kommando und da gibt's kein Zagen, weder hüben
noch drüben. Und wie berauschend wirkt der Pulverdampf! Mutter,
danke Deinem Gott, daß du ein Weib bist und niemals in die Lage
kommen kannst, von so widerstreitenden Gefühlen gepeinigt zu
werden, wie in diesem Augenblick Dein armer Sohn! Ich habe Dir,
geliebtes Mütterchen, beim Abschied versprochen, Aufzeichnungen zu
führen, soweit es Zeit und Umstände erlauben und ich will Wort
halten. Wer weiß, wie bald mich eine Kugel niederstreckt; da sollt
Ihr daheim wenigstens wissen, was ich vorher gedacht und
gelitten.

		Ja, gelitten. Meine Seele ist wund und krank! Ein einfacher,
friedliebender Mensch wie ich, der gewohnt war, seinen Acker zu
bestellen, seine Untergebenen menschlich zu behandeln und das
biblische Gebot zu befolgen: »Du sollst dem Ochsen, der für Dich
drischt, nicht das Maul verbinden,« empfindet unaussprechliche
Qualen, wenn er Dinge erlebt, wie ich sie in diesen letzten vier
Wochen, seit unserem Abmarsch aus Budapest, erleben mußte. All die
Strapazen des Marsches, Hunger, Durst, Hitze und Kälte waren ein
reines Kinderspiel gegen die seelischen Qualen, die ich seit meinem
Abmarsch aus Serajevo erlitt, der an 19. September um 4 Uhr Morgens
erfolgte, – den Tag kannst Du in unserem Kalender rot anstreichen,
denn nun sollte ich alle Greuel und Schrecken des Krieges kennen
lernen. Bis dahin war ich noch in keinem Treffen gewesen, meine
Hände waren noch rein vom Blut; jetzt sind sie es nicht mehr. Der
Himmel weiß, wie viele Frauen ich zu Witwen, wie viele Kinder ich
zu Waisen gemacht und wie vielen Müttern ich das Herz gebrochen
habe! Doch glaube ja nicht, daß einem solche Gedanken auf dem
Schlachtfelde kommen, – nein, dort denkt man an gar nichts, alle
Gefühle verkriechen sich ins versteckteste Seelenwinkelchen und nur
der wilde Selbsterhaltungstrieb beherrscht den Soldaten. Wenn ich
nicht schieße, werde ich erschossen! Also [bookmark: page341]piff, paff, auf den Feind gezielt
und blind auf ihn losgefeuert. Dir darf ich's ja verraten, daß ich
wirklich blind meine Flinte abfeuerte, denn einen Mitmenschen von
meiner Kugel fallen zu sehen, das brachte ich nicht über mich!

		Beim herrlichsten Wetter marschierten wir von Serajevo ab, wo
wir uns drei Tage gekräftigt und erholt hatten. Mit klingendem
Spiel und von den Flüchen der Bewohner begleitet, zogen wir aus der
bosnischen Hauptstadt und marschierten den ganzen Tag, bei einer
Hitze, wie sie auf unseren Pußten nur in den Hundstagen brütet.
»Etappen«, bestehend aus Fleisch, Gemüse und Wein, wurden uns
verabfolgt, aber was nützte uns der Mantel, da er nicht gerollt
war? Was nützten uns die verlockendsten Lebensmittel, da aus
Wassermangel nicht abgekocht werden konnte! Je weiter wir durch den
unwirtlichen Urwald drangen, desto gedrückter wurde die Stimmung
der halbverschmachteten Mannschaft. Jeder von uns hätte für einen
Schluck guten Trinkwassers seine ganze Barschaft hergegeben, aber
es gab weit und breit keine Quelle und der warme saure Wein in
unseren Feldflaschen vermochte den Durst nicht zu löschen.

		Wir atmeten erleichtert auf, als endlich die Sonne hinter den
Bergen versank. Es wurde Rast gemacht. Totmüde lagerten wir uns um
ein Biwakfeuer und verzehrten die in der Asche gebratenen
Kartoffeln mit Heißhunger. Den Durst konnten sie uns freilich noch
weniger stillen als der sauere Wein. Nach einer Stunde setzten wir
den beschwerlichen Marsch fort. Der Mond beleuchtete den elenden,
steinigen Waldweg. An die Stelle der ungeheuren Hitze trat jetzt
eine ebenso ungewohnte Kälte. Dieser rasche Temperaturwechsel
scheint eine Spezialität Bosniens zu sein. Brrr! Noch heute
klappern mir die Zähne, wenn ich an jenen nächtlichen Marsch denke
– er war unheimlich, schauerlich unheimlich. Das Gekrächz und
Geflatter der aufgescheuchten Nachtvögel, die gespensterhaft zum
Himmel ragenden, nachtschwarzen Tannen, das geheimnisvolle
Waldweben, das gleichmäßige, widerhallende Trapp-Trapp unserer Füße
und dabei die Angst, den Feind plötzlich aus dem Dunkel
hervorbrechen zu sehen – [bookmark: page342]Du kannst es glauben, den meisten von uns sank
das Herz in die Schuhe und gar manches Stoßgebet fand seinen Weg
zum Himmel. Die Kälte wurde immer durchdringender, sodaß
schließlich der Befehl erteilt werden mußte, die Mäntel
anzuziehen.

		In der Morgendämmerung traten wir endlich aus dem schauerlichen
Wald auf die Hochebene von Glasinac und – sahen uns einer starken
Macht bosnischer Insurgenten gegenüber. Wettergebräunte,
wildaussehende, zum äußersten entschlossene Männer begrüßten uns
mit Feuersalven. Bis halb vier Uhr nachmittag dauerte das Gemetzel.
»Ein Schlachten war's, nicht eine Schlacht zu nennen.« Ich will
Dich nicht mit einer detaillierten Beschreibung quälen – wohl Dir
und jedem, der solches sanktionierte Ins-Jenseitsbefördern nicht
mit eigenen Augen zu sehen braucht! Hüben und drüben setzte es
starke Verluste ab und beide Truppen hielten sich tapfer. Unsere
Brigade – Infanterie sowohl als auch Artillerie – hat in dem
Gefecht ihre ganze Munition verschossen. Ausgehungert, zu Tode
erschöpft – denn wir mußten den ganzen Tag trotz der wieder
eingetretenen sengenden Hitze in den Mänteln, die abzulegen am
Morgen keine Zeit mehr war, auf den Feind losstürmen – marschierten
wir ins Lager zurück. Um unsere Leiden voll zu machen, brach auch
noch ein heftiges Gewitter los, so daß wir völlig durchnäßt in
Rogatitza anlangten. Man ließ uns aber nicht lange Zeit zur
Erholung. Ein Detachement von cirka vierzig Mann mußte sofort nach
Makro aufbrechen um Munition zu »fassen«. Der Artilleriezugsführer
Novak wurde zum Detachementkommandanten bestimmt. Wie ich schon ein
Pechvogel bin, fiel auch auf mich die Wahl meines Hauptmanns und
ich mußte an der Spitze von elf Mann meiner Kompagnie mich auf den
mühsamen Weg machen, um neues Mitmenschenvernichtungsmaterial zu
holen. Wie beneideten wir die Zurückbleibenden, die ihren Adam ein
wenig restaurieren konnten! Seit 48 Stunden hatten wir nichts
Rechtes zu essen bekommen, keinen Schluck guten Wassers getrunken,
zwei Nächte nicht geschlafen, waren von sechs Uhr morgens bis vier
Uhr Nachmittags im tollsten Gefecht und nun sollten wir [bookmark: page343]wieder weiter
marschieren, ohne Murren, ohne Klagen ... Subordination ist
bekanntlich das erste Gebot des Soldaten ...

		War das eine Gegend! Unsere stille Hoffnung, irgendwo auf dem
Wege unsern immer ärger revoltierenden Magen befriedigen zu können,
erwies sich als nichtig. Weit und breit kein Dorf, keine
Ansiedlung, nichts als Urwald und wieder Urwald und dabei goß es
immerfort in Strömen. Wir mußten auch noch eine dritte Nacht
durchmarschieren. Wie oft ich während dieser nicht enden wollenden
Stunden an Dich geliebte Mutter gedacht, vermag ich dir nicht zu
sagen, aber auch allerlei minder angenehme Gedanken kreisten in
meinem Gehirn, die, wenn sie laut geworden wären, mich sicherlich
vors Kriegsgericht gebracht hätten. Ich fragte mich nämlich: Wozu
in aller Welt diese Menschenschinderei? Könnten wir alle, die wir
hier in fremdem Lande unsere Haut den feindlichen Kugeln aussetzen,
jetzt nicht friedlich daheim unsern bürgerlichen Beruf erfüllen und
wäre dem Vaterland damit nicht besser gedient? ... Was haben uns
diese Bosniaken gethan, daß wir ihr Land heimsuchen, wie eine Plage
Gottes? Du, der ich gewöhnt bin alles zu sagen, was mein Herz
bewegt, wirst mich nicht verraten. Um wie viel lieber wollte ich
Dir mündlich all das erzählen, was ich jetzt für alle
Fälle niederschreibe! Nur einen einzigen Blick noch in Deine
treue Augen! Sage allen unseren Arbeitern auf der Pußta draußen,
daß ich sie grüßen lasse und daß ich, der Besitzer des
schuldenfreien Gütchens Nagyház, sie alle, alle mit einander
beneide und mit jedem sofort tauschen möchte! Doch nein,
sage es ihnen nicht, ich gönne ihnen ihr Glück und ihre Freiheit!
... Wer weiß, wie bald ich freier sein werde als sie alle. Weine
nicht, Mutter, ich lebe ja gerne, ach so gerne! Aber Pulverdampf
und Kanonendonner erregen die Nerven so merkwürdig. – – – – – – – –
– – – –

		*

		Gegen neun Uhr morgens kamen wir völlig durchnäßt, mit zum Teil
zerfetzten Kleidern in Mokro an. Kaum daß man uns Zeit ließ, unsere
Gewänder zu trocknen. Das »Ausfassen« der Munition nahm [bookmark: page344]mehrere Stunden
in Anspruch. Als wir dann um Nahrungsmittel baten, wurde uns
bedeutet, daß Mokro keine »Verpflegsetappe« sei und daß wir auch
den Befehl hätten, unverzüglich den Rückmarsch anzutreten, damit
unsere Brigade den Weitermarsch fortsetzen könne. Unser
Detachementskommandant, ein Slovake, machte einige schüchterne
Einwendungen, aber vergebens. Es blieb ihm schließlich nichts
übrig, als »Kehrt euch!« zu kommandieren. Mich wundert es, daß die
Mannschaft nicht sogleich streikte. Aber der Mensch ist eben ein
Herdenvieh – der Leithammel trat den Rückzug an und wir anderen
folgten. Nach einstündigem Marsch konnten die meisten der ziemlich
kräftigen Soldaten vor Erschöpfung nicht weiter und der gute Novak
mußte ihnen eine kleine Rast gönnen. Der Länge nach warfen wir uns
zu Boden. Jetzt forderte der Magen doppelt energisch sein Recht.
Hunger thut wirklich weh und noch mehr als das: er verwandelt den
Menschen in eine raubgierige Bestie. Ich erschrak förmlich vor den
fieberheißen, wilden Blicken meiner Kameraden. Mehrere besonders
hungrige wollten den »eisernen Vorrat« angreifen, aber die Kühleren
und Besonnenern erinnerten daran, daß es bei strengster Strafe
verboten sei, ohne höheren Befehl die für den äußersten Notfall im
Tornister befindlichen Nahrungsmittel anzutasten; ja, einzelne
wollten sogar wissen, daß auf einem solchen Vergehen die
Todesstrafe stehe. Die Leute murrten, verweigerten den
Weitermarsch, wenn sie nichts zu essen bekämen und der arme
Detachementkommandant wußte sich weder zu raten noch zu helfen. Er
bat, er drohte, – vergebens. Die Situation begann eine äußerst
kritische zu werden und mir selbst wurde angst und bange. Plötzlich
spannte ein Pußtensohn die Ohren, sprang erregt auf und ein breites
Lächeln zog über seinen Mund.

		» Isten ucse, dos is ein Kalb!«
rief er und ehe die Worte noch verklungen, tauchte um die Biegung
ein Bosniak auf, der wirklich ein Kalb an der Leine führte. Wie
elektrisiert sprang die ganze Mannschaft auf die Beine und stürzte
sich auf das Tier, dessen Todesstunde geschlagen hatte. Novak
beschloß nach kurzer Beratung mit mir, es dem Besitzer abzukaufen.
[bookmark: page345]

		»Heda, guter Freund, wie viel verlangst du für das Kalb?« wandte
er sich im besten Slovakisch an den Bosniaken.

		Dieser schien ihn verstanden zu haben und entgegnete
grinsend:

		»Fünfhundert Piaster!«

		Das war für unsere Taschen denn doch etwas zu viel und ich
mischte mich ins Gespräch, wobei mir das bischen Kroatisch, das ich
seinerzeit von unseren Sägearbeitern aufgeschnappt, zugute kam.

		»Mensch, bist du ein Christ? Kein Türke hätte solchen Preis
verlangt!«

		Er bekreuzigte sich, um mir zu beweisen, daß er ein Christ sei;
dann entgegnete er:

		»Wenn Ihr mir fünfhundert Piaster geben wollt, gehört das Kalb
Euch; wenn nicht, gebt es mir wieder und laßt mich meines Weges
ziehen. Bogami (bei Gott), ich habe keine Zeit zu verlieren!«

		Die Soldaten hatten sich, während wir mit dem Manne
verhandelten, des Kalbes bemächtigt und es sofort abgeschlachtet.
Er hatte also gut reden: »Gebt es mir wieder!« Als wir ihm unsere
Börsen zeigten, die nicht annähernd soviel enthielten, blinzelte er
schlau und meinte:

		»Ihr braucht mir ja nicht gerade Geld zu geben; ich bin auch mit
einer Anweisung auf das Armeekommando zufrieden; habe mir dort
schon manchen Piaster geholt.«

		Solche Anweisungen haben aber nur Giltigkeit, wenn sie von einem
Offizier, der bei Requirierungen als Detachementkommandant
figuriert, ausgestellt werden. Unteroffiziere dürfen überhaupt
keine ausstellen. Was thun? Geld hatten wir nicht genügend, um den
Anforderungen des Mannes zu entsprechen, brandschatzen und plündern
durften wir nicht, die Anweisung ausstellen ebenfalls nicht und das
Kalb war bereits geschlachtet. Eine fatale Lage! Der arme Novak
dauerte mich, die halbverhungerten Soldaten noch mehr und ich
selbst am meisten. Ich riet Novak, eine Anweisung zu schreiben,
deren Zahlung man dem Bosniaken beim Armeekommando ja doch
verweigern würde. Im Kriege sei jede List erlaubt. Wenn der schlaue
Kerl die Frechheit hat, für ein Kalb, das ehrlich fünf bis sechs
Gulden wert [bookmark: page346]ist, fünfzig zu verlangen, so brauchten auch wir
uns kein Gewissen daraus zu machen, ihn über den Löffel zu
barbieren. Der pflichtgetreue Zugsführer, der bislang während
seiner ganzen Dienstzeit das Reglement nicht ein einzigesmal
übertreten hatte und stolz darauf war, keine einzige Strafe
bekommen zu haben, weigerte sich aufs Entschiedenste, den Wisch zu
schreiben. Um der Geschichte ein Ende zu machen, fragte ich:

		»Darf ich die Anweisung ausstellen?«

		»Wenn du es verantworten willst, – ja.«

		Ich schrieb auf ein Notizbuchblatt mit verstellter Handschrift
die Anweisung und der Bosniak ging seines Weges. Wir aber thaten
uns gütlich. Seit langer Zeit war uns nicht so wohl zu Mute
gewesen. Ein lustiges Biwakfeuer brannte, die Soldaten sangen
ungarische und slovakische Lieder und ließen sich das an der
Bajonettspitze gebratene Fleisch vortrefflich munden. Für den
Moment waren alle Strapazen, alle Gefahren vergessen. Unsere Freude
war von kurzer Dauer, denn plötzlich sprengte ein Oberstlieutenant
auf uns zu und fragte, was dieses Lager bedeute und woher wir das
Fleisch genommen haben. Unser Detachementkommandant wechselte die
Farbe, zitterte wie Espenlaub und brachte kein Wort hervor. Ich
stellte mich in Positur und antwortete statt seiner:

		»Ich melde gehorsamst, Herr Oberstlieutenant, daß die Leute drei
Tage nichts zu essen bekamen, daß wir drei Tage durchmarschiert
sind und das Gefecht auf der Hochebene von Glasinac mitgemacht
haben. Jetzt sind wir mit der in Mokro erhaltenen Munition auf dem
Rückweg begriffen. Die Leute sind vor Hunger und Müdigkeit
zusammengebrochen und weigerten sich weiter zu marschieren, da
haben wir von einem Bosniaken ein Kalb – – –« hier stockte ich.

		»Gekauft?« ergänzte der Offizier streng. »Sind Sie der
Detachementkommandant?«

		»Ich melde gehorsamst, nein!«

		»Dann schweigen Sie! Der Detachementkommandant soll reden. Haben
Sie das Kalb gekauft?« wandte er sich an Novak. [bookmark: page347]

		Der arme Teufel zitterte noch immer an allen Gliedern und
berichtete stotternd den Sachverhalt.

		»Heda, Bosniak!« rief jetzt der Oberstlieutenant und hinter der
Biegung aus der Richtung von Mokro trat der Kerl grinsend hervor,
den von mir ausgestellten Fetzen Papier in der Hand.

		»Wer hat diesen Wisch ausgestellt?« donnerte der Offizier. »Ist
das Ihre Pfote, Zugsführer?«

		»Nein; Korporal Kenedy hat's geschrieben.«

		»Kenedy! Diese Krähenfüße konnte doch kein Mensch für Kenedy
lesen! Es ist klar, Ihr wolltet den Bosniaken betrügen und das ist
Euch bei strengster Strafe verboten – –«

		»Wir konnten uns nicht anders helfen«, nahm ich wieder das Wort.
»Die Mannschaft hatte das Kalb geschlachtet, ehe wir uns mit dem
Bosniaken wegen des Preises einigen konnten. Dieser bestand
durchaus auf 500 Piastern und woher soll ein Unteroffizier 500
Piaster nehmen?«

		Der Oberstlieutenant warf mir einen niederschmetternden Blick
zu, wandte sein Roß, winkte dem Bosniaken und ritt, ohne uns eines
Grußes zu würdigen, nach Mokro zurück.

		Unsere gute Laune war verflogen. Mir brachen sofort auf. Während
des ganzen Marsches sprach Novak kein Wort und blickte düster vor
sich hin. Ich suchte ihn zu beruhigen, er aber schüttelte den Kopf
und sagte:

		»Kenedy, fast drei Jahre bin ich schon beim Militär und habe
noch keine Strafe bekommen. Die Schande, vors Kriegsgericht
gestellt zu werden! Ich wollte, eine Kugel träfe mich, ehe das
geschieht!«

		»Sei unbesorgt, der Haudegen von einem Oberstlieutenant wird ein
menschliches Einsehen haben und uns gar nicht anzeigen.« – –

		*

		(Zwei Monate später.) Geliebtes Mütterchen, meine Hoffnung hat
sich nicht verwirklicht, Zugsführer Novak und Dein Sohn sind
wirklich gestern vors Kriegsgericht gestellt worden. Ich habe uns
beide – denn Novak verlor jede Fassung – so gut als möglich
verteidigt [bookmark: page348]und ich glaube, daß wir freigesprochen oder
wenigstens sehr milde bestraft werden. Der arme Novak ist nicht
wieder zu erkennen. Wer hätte bei dem slovakischen Rastelbinder ein
so subtiles Ehrgefühl vermutet? Ich wollte, ich könnte, da ich doch
die Hauptschuld an der Geschichte trage, die Strafe für uns beide
abbüßen, denn der Mann macht mir Angst. Denke Dir, er hat mir noch
keinen Vorwurf gemacht und als ich jüngst die Sprache auf den
verhängnisvollen Vorfall brachte und die ganze Schuld auf mich
nehmen wollte, entgegnete er mit einem Lächeln, das mir ins Herz
schnitt:

		»Kenedy, ich hätte als verantwortlicher Detachementkommandant
nicht erlauben dürfen, daß Sie den Schein ausstellen: aber wir alle
waren so hungrig, drei Tage fasten ist bitter! Wenn nur die Strafe
günstig ausfällt!«

		Der Mann hat sich während der ganzen Kriegscampagne merkwürdig
tapfer erwiesen. Keine Gefahr oder Strapaze war ihm zu groß, und
was er that, that er nicht etwa aus Liebe zu der Sache, sondern
einzig und allein in der Hoffnung auf ein Avancement. Sein ganzes
Denken konzentrierte sich darauf. Er sah sich schon mit
Auszeichnungen bedeckt aus dem Feldzuge in sein Heimatsdörfchen
zurückkehren. Wenn ich nur wüßte, wie ich ihn vor einer
Enttäuschung bewahren könnte! Zum Glück ziehen sich solche
Entscheidungen beim Kriegsgericht oft ewig lange hin. Vielleicht
gerät die Sache ganz in Vergessenheit. – – – – – – – – – – – – – –
–

		*

		(Vier Monate später)

		Etwas Entsetzliches ist geschehen! Wie hätte ich ahnen sollen,
daß mein elender Wisch solch verhängnisvolle Folgen nach sich
ziehen würde! Vergib mir, braver Novak! Ich kann es nicht fassen
... Du hättest es nicht thun sollen, schon meinethalben nicht! Du
hast mein Leben für immer vergiftet! Aber du konntest
wahrscheinlich nicht anders! Nie werde ich dein geisterhaftes
Gesicht vergessen, als du gestern das endgiltige, vom Kriegsgericht
gefällte Urteil vernahmst: vier Wochen Gefängnis und Entziehung der
Charge. Mich trifft ja [bookmark: page349]dasselbe Schicksal, aber ich mache mir nichts
daraus, mein Gewissen spricht mich frei! Wir haben vierzig
hungernde und zu Tode erschöpfte Leute gespeist, eine offene
Revolte verhindert, die vielleicht verhängnisvoll geworden wäre und
Menschenleben gekostet hätte. Du aber, ehrgeiziger Novak, du
dachtest nur an die Schande, degradiert zu werden und machtest
deinem Leben freiwillig ein Ende! Ja, geliebte Mutter, soeben haben
wir ihn zu Grabe getragen, den guten Kameraden. Nachdem er gestern
sein Urteil gehört, eilte er auf sein Zimmer, legte die
Paradeuniform an und schoß sich mit seiner Flinte in den Mund. Ich
hörte den Schuß und eilte zu ihm. Er drückte mir mit brechenden
Augen die Hand und wies auf einen Zettel, der auf dem Tische lag
und in seiner plumpen, ungelenken Handschrift die Worte
enthielt:

		»Ich kann die Schande nicht überleben! Kenedy, Du
bist reich, laß für meine arme Seele eine Messe lesen ... Werde
glücklich!

		Novak.«

		Ich ließ die Messe lesen, bestellte ein schönes Kreuz für ihn
und habe den Küster beauftragt, sein Grab mit Blumen zu schmücken.
Sobald ich meine Strafe abgebüßt, wird der degradierte Soldat
beurlaubt und kehrt zu Dir zurück. In Deinem Herzen wird er nicht
degradiert sein, nicht wahr, Mutter?

		Berta Katscher.

	
		
		Die Schneeschaufler.

		Auf einem Gang über die Wiener Ringstraße ging plötzlich, wie
das ziemlich oft vorkommt, neben mir ein Mann, dem man es trotz
seines deklassierten Aussehens anmerkte, daß ihm nicht an der Wiege
gesungen worden sei, er werde einmal betteln. »So viele haben da
Arbeit gefunden,« begann vor Kälte zitternd der Arme, »nur ich
nicht. Vom frühesten Morgen an laufe ich von einem Bezirk in den
andern, um mich anzutragen, aber umsonst. Man will mir Schaufel und
Besen nicht anvertrauen; ich sei zu schwach, heißt es. Wie gern
aber nähme ich sie zur Hand, um einmal wieder einen Bissen Warmes
zu bekommen!« – Unter den Leuten, die so »glücklich« waren,
wirklich mit [bookmark: page350]Schaufel und Besen hantieren zu dürfen,
erblickte ich auffallend viele, die mich sogleich an den Mann
erinnerten, Menschen mit intelligentem Gesichtsausdruck, die ohne
Ausnahme still und mit gewissenhaftem Eifer die übernommene Pflicht
erfüllten und dem sich Nähernden schonend und sittsam aus dem Weg
traten. Allerdings soll auch mitunter aus den Reihen der
Schneeschaufler ein spitzes Wort gehört worden sein, besonders
sollen Spaziergänger, die mit der Zigarre im Munde den Weg
verstellten, um sich das interessante Schauspiel anzusehen, von den
schwer Arbeitenden gefragt worden sein, ob sie es etwa auch einmal
mit der Arbeit versuchen wollen. Dieser harmlose Scherz ist leicht
zu begreifen und zu entschuldigen. Schwerer begreiflich scheint
mir, woher die Armen so schnell die überall zu sehenden hohen und
starken Stiefel, die dicken Winterhandschuhe und die dicken Tücher
sich verschafften, mit denen die Füße derer eingebunden waren, die
sich doch nicht bis zu Stiefeln emporgeschwungen.

		Nachts darauf hatte ich einen sehr schönen Traum. Es erschien
mir ein weißer, somit guter Geist in Gestalt eines Schneemannes,
der also zu mir redete: »Wenn die Milliarden, die man derzeit auf
Kriegsrüstungen verschwendet, der arbeitenden Menschheit zur
Verfügung gestellt werden, dann wird die herrschende und in rapiden
Progressionen sich steigernde Not, die das Volk bereits zur
Verzweiflung treibt, wie mit einem Zauberschlag zu Ende sein. Die
Arbeitslosen werden dann, weil die Industrie auf allen Gebieten in
noch ungeahnter Weise sich heben muß, Arbeit, und zwar gut bezahlte
Arbeit, finden; die aber, so nicht arbeiten wollen, wird man sodann
mit berechtigter Strenge zur Raison bringen und die endlich, die
nicht arbeiten können, ausgiebig und ehrenvoll versorgen können.
Das rote Gespenst, vor dem so viele Tausende zittern, ist damit
beschworen, denn die einzig mögliche Lösung der sozialen Frage
besteht aus den drei heiligen Worten:

		Die Waffen nieder!« [bookmark: page351]

		So der Geist. Eben wollte ich ihn mit der Frage vexieren: »Aber,
du lieber Geist! Wo nehmen wir dann die Schneeschaufler her?« Der
Schneemann aber zerfloß und ich erwachte.

		Vincenz Knauer.

	
		
		Gegen den Lehrplan

		Ein sonderbarer Heiliger! Wenn er so in die Klasse trat –
Naturkunde war sein Fach –, ganz Falten und Brille das Gesicht, da
schwang sich keiner von uns zu einem höhern, hellern Gefühl für ihn
auf, als dem linder, achtungsvoller Scheu. »Dragoner« nannten wir
ihn und bildeten uns was darauf ein. Sei es, daß einmal einer von
uns, da in unserer Stadt Dragoner nicht standen, des alten Gellert
schwarzgrauen Schnauz- und Schloßbart seinem Phantasiegebilde eines
Dragonerkopfes als am nächsten kommend befunden hatte, oder sei es,
daß dieses Epitheton ihm nur darum angehängt wurde, weil, wie er in
dämmrigen Nachmittagsstunden uns anvertraut, seine beiden Söhne
Offiziere jener Truppe gewesen – beide waren, einer 66, der andere
70, den »ruhmvollen« Schlachtentod gestorben –: gleichviel, ganzen
Generationen war und blieb er der »Dragoner«. So konnte es denn
geschehen, daß ein Neuling der untern Klassen ihm eines Tages in
gutem Glauben mit »Jawohl, Herr Dragoner!« antwortete. Offenbar zum
erstenmal kam so der stets für sich lebende Alte hinter seinen
Spitznamen, zum erstenmal erfuhr er von dem betrübenden Resultat
seiner gelegentlichen scheuen Herzensergießungen. Zur Verwunderung
der ganzen Klasse aber hatte er den Übelthäter nur mit einem langen
starren Blicke bedacht und war dann grimmigen Lächelns darüber
hinweggegangen.

		An dem nämlichen Tage leitete er die Stunde bei uns von der
obern Sekunda mit einer kurzen kernigen Abhandlung über »
Grausamkeit, die nichts denkt«, ein. Noch heut seh' ich
das Blitzen seiner Brillengläser, hör' ich den gedämpft knorrigen
Ton seiner Stimme. – Wir waren just bei der Lehre vom Blut des
Menschen. [bookmark: page352]Sonst
gewöhnt, davon mit einem Gleichmut zu reden, der dem eines
Konfektionärs hinsichtlich einer halben Elle Band gleichkam, hatten
wir seit zwei Stunden gelernt, jenem Artikel ein Maß von Ehrfurcht
zuzuwenden, wie es der Kostbarkeit desselben billiger Weise
entsprach. Ich glaube, in diesen Tagen hätte keiner dem andern auch
nur einen Nadelstich versetzen mögen, konnte er doch ein Tröpflein
Blut kosten!

		»Jene unbedachte Grausamkeit angeboren oder
anerzogen?« – Eingedenk der ewigen Warnungen von Eltern
und Lehrern vor Keilerei und Tierquälerei, erklärten wir uns
einstimmig für »angeboren«. Wir sollten glänzend widerlegt werden.
Es ist wahr, kaum ein anderer Naturgeschichtslehrer hätte das
gethan, und sicher kein Lehrer der vaterländischen Geschichte! Aus
letzterm Fach nämlich holte der alte Querkopf seine Waffen, mit
denen er uns jetzt schlug.

		»Apropos, Ihr habt wohl neueste Geschichte jetzt? Wieviel Tote
setzte es doch bei – Königgrätz? – Fiedler!« Fiedler, verwirrt
durch diese Abschweifung ins Historische, stotterte was von einigen
20 000. Ein allgemeines humoristisches Auflachen ging durch die
Klasse.

		Ich, stets fest in Zahlen, meldete mich sofort.

		»Nun? Stimmt's nicht?« knurrte der »Dragoner«.

		»Bewahre! Da sind zum mindesten die etwa 15 000 Verwundeten
eingerechnet. 6000 Tote waren's.«

		»Mit den Vermißten?« Er lächelte ironisch.

		»Nein; das ist doch ganz was anderes!«

		»Richtig – das ist ja ganz was anderes.« Etwas stechendes lag in
dem Aufblitzen seiner Brillengläser. – »Mein Ältester gilt als
vermißt – das ist jetzt an die fünfzehn Jahre – – und ich alter
Dummkopf betrauere ihn als tot! –«

		Ich bin überzeugt, wär' ich in diesem Moment einem
augenblicklichen Impulse gefolgt und hätte dem alten einsamen Mann
leise die Hand geküßt, nicht viele hätten sich verwundert.

		Die schwüle Stille unterbrach mein Nachbar zur Linken kraß
genug:

		»Eigentlich waren es doch 6665.« [bookmark: page353]

		Ich ahnte, der Racker hatte es noch von neulich auf seiner
Manschette stehn und so fuhr es denn ziemlich giftig aus mir
heraus: »Ach, auf die paar wird's wohl nicht ankommen! – So genau
kann man's auch nie wissen.«

		»Man kann doch zählen,« gegenredete mein Nachbar.

		»Und sich verzählen!«

		»Ganz recht,« unterbrach jetzt der Alte, »ob eine Handvoll mehr
oder weniger, meine Herren! ... Na, seien wir christlich, einigen
wir uns auf 6500 Stück.«

		Es gab einige Unbesonnene unter uns, welche glaubten, diese
Wendung mit einem beifälligen Gelächter begleiten zu müssen. Diese
können so bald nicht den Donnerton vergessen haben, in dem sein
Ruhe gebietendes »Still!« ihnen in die Kinnladen fuhr.

		Dann fragte er plötzlich völlig sachlich wieder:

		»Wieviel Blut hat doch ein normaler Mensch so in sich,
Lehmann?«

		»Cirka 5000 Gramm.«

		»Hm! – Wir sind spendabel, wir schenken uns das verzettelte Blut
jener beregten 15 000, um uns das der 6500 voll zu wahren.
Ein Gramm ist einem Kubikcentimeter gleich; Blut ist wie Wasser dem
spezifischen Gewichte nach, kann man sagen. Dies in Beziehung
gebracht zu den 6500 von Königgrätz, ergibt –?«

		Das kam alles mit einer verwirrenden Trockenheit heraus. Eifrig
rechneten wir. Einmal blickte ich nach dem Katheder hin und zum
erstenmal ward ich gewahr, daß hinter jenen glatten kalten
Brillengläsern auch Augen saßen, und was für Augen! Mit einem
Schimmer unsagbaren Wehs lagen sie auf uns, in das sich doch etwas
wie gespanntes Erwarten mischte. – »Das macht ja 'ne Unmenge! – Was
soll's nur mit dieser Schlächterrechnung?!« grunzte plötzlich einer
der Vorlautesten von uns. Augenblicklich begann die ganze Klasse
gleich einem gereizten Hornissenschwarm zu summen. Über Grund und
Zweck ihres Murrens waren sicher die meisten Köpfe sich unklar.

		Der Alte blieb stumm. – Da ertönte die Glocke. Mit einem Wink
bannte er uns. [bookmark: page354]

		»Das Resultat?«

		»32 Millionen fünfmalhunderttausend Kubikzentimeter macht's,«
kam es unwillig zurück.

		»32 Millionen fünfmalhunderttausend Kubikcentimeter resp.
Tropfen vergossenen Menschenblutes in einer Schlacht: das
klingt allerdings horrend,« versetzte der »Dragoner« ruhig. »So was
gibt man besser in Kubikmetern. Macht? –«

		»32½«.

		»Nun, sehn Sie, so fällt's kaum mehr auf.«

		»Aber, Herr Gellert,« riefen jetzt empörte Stimmen
durcheinander, »das ist doch pure Sophisterei! Es handelt sich doch
nun mal um Blut! Eine Schlacht ist doch mehr als ein
Rechenexempel!« u. s. f.

		Er schwieg eine Weile, aber seine Augen leuchteten uns an.
Endlich sprach er: »Ich gratuliere Ihnen, meine Herren, zu
der Entrüstung; möge sie Ihnen stets zu Gebote
stehen! – Sie müssen übrigens bezüglich meiner Frage zugeben: nicht
durchaus angeboren das!! – Adieu!«

		Wir standen da und unsern Augen war plötzlich nach einer
Richtung hin ein ganz neues Sehen eingepflanzt. Es gab welche unter
uns, die sich einbildeten, von dem alten »Dragoner« in einer Stunde
mehr fürs Leben gelernt zu haben, als von andern in Jahren. Das
waren freilich dieselben, die später nie begreifen lernten, daß es
eine spezielle Kgl. preußische Ethik gäbe, die unter anderm da
aufhörte, wo die K. K. österreichische begänne, und so fort bis an
die Grenzen Freilands, des gesegneten, aber leider noch zu
begründenden.

		Jenes »Adieu!« war nahezu des alten »Dragoners« letztes an uns
gewesen. Er ward pensioniert. Er werde unzuverlässig, hieß es, und
beginne zu faseln.

		Oskar Kreutzberger.

	
		
		Feind?

		Bei Tagesgrauen brach meine Kompagnie zur Feldwache auf.

		Totmüde taumelten die versprengten Mobilen und Franctireurs,
denen wir begegneten, an uns vorüber. [bookmark: page355]

		Es ging weiter, und wir stießen auf das Korpskommando. Der
General, von seinem Stab umgeben, überwachte die Manöver der
Artillerie. Er hielt die Karte auf dem Halse seines Pferdes
ausgebreitet und suchte vergeblich die Mühle von Saussaie. Während
er sich über die Karte bückte, welche die Kopfbewegungen des
Pferdes jeden Augenblick aus der Lage brachte, schrie er:

		»Wo ist nur diese verdammte Mühle? ... Pongoin ... Courville ...
Courville ... Glauben die, ich müsse alle ihre verwünschten Mühlen
kennen?«

		Er gebot uns Halt und fragte:

		»Ist einer von euch aus der Gegend? ... Weiß einer von euch, wo
die Mühle Saussaie liegt?«

		Keine Antwort.

		»Nein? ... Nun, so hol's der Teufel!« und er warf seine Karte
dem Ordonnanzoffizier hin, der sie sorgfältig zusammenfaltete. Wir
setzten unsern Marsch fort.

		Die Kompagnie wurde in einem Pachthofe untergebracht und mich
stellte man auf den Posten, ganz nahe an der Straße, an den Ausgang
einer kleinen Schlucht, von wo man die Ebene übersah, eine Ebene
weit und flach wie das Meer. Hier und da tauchten kleine
Waldbestände gleich Inseln aus diesem Landozean empor; helle
Glockentürme und Häusermauern, durch die aufsteigenden Dünste halb
verwischt, glichen fernen Segeln.

		Eine große Stille lag über dieser endlosen Fläche, eine große
Stille und Einsamkeit, in welcher der geringste Laut, die geringste
Bewegung etwas eigentümlich unheimliches hatten, das einem das Herz
ganz bange schaudern machte. Dort oben, jene schwarzen Punkte,
gleich Fleckchen am Himmel, das waren Raben; dort unten, auf der
Erde, jene schwarzen Punkte, die momentan größer wurden, dann
dahinglitten und verschwanden, das waren flüchtige Mobilen, und von
Zeit zu Zeit ließ sich das ferne Bellen von Hunden vernehmen, von
West nach Ost, von Nord nach Süd hallend – es war wie das Wehklagen
der verlassenen, verödeten Landschaft ... [bookmark: page356]

		Die Posten sollten alle vier Stunden abgelöst werden, aber
Stunde um Stunde zog dahin, langsam, wie Ewigkeiten, und niemand
kam, meinen Platz einzunehmen.

		Gewiß hatte man mich vergessen! Beklommenen Herzens stand ich da
und durchforschte bald den Horizont nach der Richtung der Preußen,
bald den Horizont nach der Richtung der Franzosen. Ich sah nichts,
nichts als eine harte, starre Linie, welche den grauen Himmel
ringsum abgrenzte. Längst schon hatten die Raben zu kreisen, die
Mobilen zu fliehen aufgehört.

		Einen Augenblick bemerkte ich einen Karren, der sich dem
Wäldchen näherte, wo ich stand, aber er schlug einen Seitenweg ein
und zerschmolz bald im Grau des Hintergrundes.

		Warum verließ man mich so? Ich hatte Hunger und mir war kalt;
der Magen knurrte, die Finger wurden steif ... Ich wagte mich
einige Schritte auf der Straße vor, und von Zeit zu Zeit ließ ich
einen Ruf erschallen, ... kein lebendes Wesen antwortete, nichts
rührte noch regte sich ... Ich war allein, allein, ganz allein auf
dieser verlassenen, leeren Ebene ... Ein Schauer lief durch meine
Adern und unwillkürlich stiegen mir Thränen in die Augen ... Ich
rief wieder, und wieder ... Nichts!

		Da zog ich mich denn in das Wäldchen zurück und setzte mich
unter eine Eiche, die Flinte quer über die Schenkel gelegt,
gespannt horchend, wartend ... vergeblich! Der Tag ging nach und
nach zur Neige; der Himmel ward gelb, überzog sich leicht mit
Purpur, dann erlosch er in der Totenstille der Umgebung. Und die
Nacht sank herab über die Gefilde, eine Nacht ohne Sterne, ohne
Mond, während ein eisiger Nebel aus dem Waldesdickicht
emporstieg.

		Die Dunkelheit war undurchdringlich; in tiefster Schwärze lagen
die Felder unter dem drückenden Himmelsgewölbe, nur in weiter Ferne
schwebten hellere Flecken, lange Nebelfetzen über dem unsichtbaren
Boden, aus welchen die Umrisse der Bäume in noch tieferer Schwärze
emporragten.

		Ich hatte mich nicht von der Stelle gerührt, wo ich saß, und vor
[bookmark: page357]Kälte
begannen mir die Glieder zu erstarren, die Lippen zu springen.
Mühsam erhob ich mich, um das Wäldchen zu umgehen. Meine Schritte
hallten auf dem gefrorenen Boden in unheimlicher Weise; es schien
mir immer, wie wenn jemand hinter mir einherginge. Vorsichtig
schlich ich weiter, auf den Zehen, als ob ich gefürchtet hätte, die
schlafende Erde zu wecken, und ich horchte und suchte die
Finsternis zu durchdringen, denn trotz allem hatte ich noch nicht
die Hoffnung verloren, daß man mich ablösen werde.

		Kein Laut, kein Atemzug, kein Licht, nichts, das bestimmte
Gestalt angenommen hätte, in dieser toten Nacht. Aber doch vernahm
ich zweimal ein Geräusch wie von Schritten, und das Herz schlug
heftig in meiner Brust. Allein das Geräusch entfernte sich,
verhallte allmälig, und die Stille wurde drückender, unheimlicher,
zum Verzweifeln ... Ein Zweig streifte mir das Gesicht, ich fuhr,
von Entsetzen gepackt, zurück. Etwas weiter schien mir plötzlich
eine kleine Erderhöhung der Rücken eines Menschen, der gegen mich
herangekrochen kam – und ich spannte in fiebriger Hast den Hahn ...
Ein verlassener Pflug, dessen Handhaben zum Himmel emporragten wie
das drohende Gehörn eines Ungeheuers, benahm mir den Atem, und die
Knie begannen zu zittern ... Mich hatte da einmal die Furcht
gepackt, die Furcht vor dem Schatten, vor der Stille, vor dem
nächstbesten Gegenstande, der über die Linie des Horizonts
hinausragte, und den meine erregte Einbildungskraft zu etwas
Unheimlichem, Schrecklichem belebte ... Trotz der Kälte perlten mir
die großen Schweißtropfen über die Stirn.

		Da kam mir der Einfall, den Posten zu verlassen, zum Lager
zurückzukehren, indem ich mir eine Menge schlauer und feiger
Vernunftsgründe einzureden suchte, daß mich die Kameraden vergessen
hätten, und daß sie sehr froh sein würden, mich wieder zu sehen.
Ohne Zweifel, da ich nicht abgelöst worden, da keine einzige
Patrouille in die Nähe gekommen, ohne Zweifel waren sie abgezogen!
... Aber wenn ich mich in meiner Voraussetzung irrte, wie mich
entschuldigen und welcher Empfang erwartete mich dort? ... Immerhin
konnte [bookmark: page358]ich
aber doch zum Pachthof gehen, den eine Kompagnie heute morgens
besetzt hatte, und dort Erkundigungen einziehen! ... Ich begann
ernstlich zu erwägen ... aber in meiner Aufregung hatte ich das
Orientierungsgefühl verloren, und ich hätte mich unfehlbar in
dieser ungeheuren schwarzen Ebene verirrt ...

		Dann wieder zuckte mir ein erbärmlicher Gedanke durch den Kopf
... Und warum nicht? Warum nicht einen Schuß in den Arm abgeben,
und dann blutend, verwundet fliehen und erzählen, daß ich von den
Preußen überfallen worden sei? ...

		Es kostete eine heftige Anstrengung, meine Vernunft zu
erhaschen, die flüchtig geworden; ich nahm alles zu Hilfe, was in
mir an moralischer Kraft übrig geblieben, um mich dieser feigen,
schändlichen Suggestion zu entwinden, diesem verdammten Rausche der
Furcht, und ich gab mir übermenschliche Mühe, Erinnerungen von
einst wieder zu finden, süße und heitere Bilder heraufzubeschwören.
Sie kamen wohl, die Bilder und Erinnerungen, aber so wie in einem
schönen Traume, auseinander gerissen, gestaltlos, wahnsinnig
durcheinander geworfen, und ein erneuertes Schreckgefühl jagte sie
auch alsbald wieder in die Flucht.

		Herrgott! War ich denn im Begriffe, irrsinnig zu werden? Ich
betastete den Hals, die Brust, die Hüften, die Beine ... Ich mußte
blaß wie eine Leiche sein und ich fühlte, wie es mir eisig vom
Herzen zum Gehirn emporstieg. »Aber, aber!« sagte ich zu mir ganz
laut, um mich zu versichern, daß ich nicht schlafe, daß ich lebe.
»Munter! Munter!« Ich leerte den kleinen Rest Branntwein aus meiner
Feldflasche und begann rasch auf- und abzuschreiten, mit einer Art
Wut, die Erdschollen unter meinen Füßen zerstampfend, ein
Soldatenlied pfeifend, das wir immer im Chor gesungen, um die
Einförmigkeit der Märsche zu unterbrechen.

		Etwas beruhigt, gelangte ich wieder zu meiner Eiche zurück und
schlug mit heftiger Bewegung die dicken Stiefelsohlen gegen den
Stamm. Dieses Geräusch und diese Bewegung waren mir Bedürfnis ...
Und jetzt kam mir plötzlich der Gedanke an meinen Vater, diesen
verlassenen, einsamen Alten in der verödeten Prieuré ... [bookmark: page359]

		Warum schrieb er mir nicht mehr? Hatte er wohl auch meine Briefe
alle erhalten? ... Ich machte mir Vorwürfe, bis jetzt in diesen
Schreiben so trocken gewesen zu sein, und ich nahm mir vor, mich
morgen, sobald ich dazu käme, an einen langen, liebevollen Brief zu
machen, in dem ich mein ganzes Herz übersprudeln lassen wollte
...

		Drüben erhellte sich der Himmel am Horizont, dessen Grenze sich
in einem bläulichen Lichte deutlicher abzuzeichnen begann. Wohl war
es noch Nacht, die Felder lagen in tiefer Dunkelheit, aber man
fühlte, daß der Tagesanbruch nahte. Der Frost war schärfer, die
Erde knisterte unter den Schritten, der Nebel kristallisierte sich
an den Baumästen. Und allmählig erhellte sich das Firmament in
einem blaßgoldenen Lichte, das sich über das ganze Gewölbe
auszubreiten begann. Langsam tauchte die Umgebung aus dem Schatten
hervor, aber sie war noch nebelumhüllt, noch verschwommen; das
tiefe Dunkel der Ebene ging in ein gedämpftes Blaugrün über, das
hier und da von hellen Strichen unterbrochen ward ...

		Plötzlich drang ein Geräusch herüber, erst schwach, wie das
ferne Rollen von Trommelschlägen ... Ich horchte klopfenden Herzens
... Einen Augenblick verstummte das Geräusch, und Hahnengekrähe
ließ sich statt dessen vernehmen ... Nach zehn Minuten etwa nahm
der Lärm zu, stärker, deutlicher, näher kommend, es war der Galopp
von Pferdehufen, auf der Straße von Chartres!

		Instinktiv warf ich meinen Tornister über den Rücken und
überzeugte mich, daß die Flinte schußbereit war ... Eine starke
Aufregung hatte sich meiner bemächtigt. Die Adern an den Schläfen
schwollen an; wieder klapp, klapp – es mußte nun in unmittelbarer
Nähe sein, denn es war mir, wie wenn ich das Schnauben des Pferdes
und das helle Klimpern von Stahl deutlich vernähme ... Klapp!
klapp! ... Kaum hatte ich Zeit gehabt, mich hinter der Eiche
zusammenzukauern, als unversehens schon ein großer Schatten
aufgetaucht war und plötzlich regungslos dastand, wie ein
Reiterstandbild aus Erz.

		Dieser Schatten, der sich beinahe über den ganzen Lichtstreif
des östlichen Himmels abhob, riesig, ungeheuer, war schrecklich!
Der Mann [bookmark: page360]schien mir übermenschlich, über alle Maßen
vergrößert! ... Er trug den flachen Helm der Preußen, einen langen
schwarzen Mantel, unter dem die Brust sich wölbte.

		War er ein Offizier, ein einfacher Soldat? Ich wußte es nicht,
denn ich konnte kein Abzeichen auf der dunklen Uniform erkennen ...
Die Gesichtszüge, die anfangs verschwommen gewesen, traten immer
deutlicher hervor; er hatte helle Augen, sehr hell und klar, einen
blonden Bart und die Haltung kraftstrotzender Jugend; in seinem
Antlitze spiegelten sich Kraftbewußtsein und Güte und nebenbei
etwas Edles, Kühnes und – Trauriges, das mich fesselte, wieder. Die
eine Hand flach auf den Schenkel gedrückt, durchforschte er die
Gegend, die vor ihm lag und von Zeit zu Zeit scharrte das Pferd mit
dem Huf auf dem Boden und blies durch die bebenden Nüstern den
gefrorenen Hauch in die Luft.

		Offenbar gehörte dieser Preuße dort zur Vorhut: er war da
herangesprengt, um etwas von unserer Stellung zu entdecken, um sich
von der Beschaffenheit des Terrains zu überzeugen; sicherlich
wimmelte eine ganze Armee hinter ihm, nur eines Zeichens von diesem
Manne gewärtig, um sich über die Ebene zu ergießen!

		Gut versteckt hinter meinem Stamm, unbeweglich, das Gewehr
schußbereit, ließ ich ihn nicht aus den Augen ... In der That, er
war eine stattliche, schöne Erscheinung; eine warme Lebensfülle lag
in diesem wohlgebauten Körper, wie schade! ... Er betrachtete
fortwährend die Landschaft, und ich glaubte zu bemerken, daß er ihr
mehr als Dichter denn als Soldat seine Aufmerksamkeit schenkte. Ich
entdeckte in seinen Blicken etwas wie Bewegung ... Vielleicht
vergaß er, aus welchem Grunde er hier war, vielleicht ließ er sich
durch die Schönheit dieses jungen, jungfräulichen, strahlenden
Morgens bezaubern.

		Der Himmel hatte sich ganz mit Rot überzogen: er glühte in einer
großartigen Flammenpracht; die Felder, gleichsam aus dem Schlummer
geweckt, schienen sich zu strecken und zu dehnen, wie sie eben
eines nach dem andern hinter den rosigen Dunstschleiern
emportauchten, die gleich langen Schärpen, durch unsichtbare Hände
leicht [bookmark: page361]bewegt, im bläulichen Äther dahinschwebten.
Blattlose Bäume, kleine Strohhütten traten aus diesem
farbenschillernden Hintergrund hervor; das Taubenhaus eines großen
Pachthofes, dessen neue Ziegeldächer im Sonnenlichte zu blitzen
begannen, reckte seine helle Kugelbedachung in den feurigen Purpur
des östlichen Himmels hinaus ... Ja, dieser Preuße, der mit
Vernichtungsgedanken aufgebrochen, war da festgeblieben, geblendet
und fromm bewegt von der Pracht des erwachenden Tages, und seine
Seele war für einige Minuten der Liebe gewonnen.

		»Er ist ein Dichter vielleicht« – sage ich mir – »ein Künstler;
er muß gut sein, da er weich zu werden vermag.«

		Und auf seinem Antlitz verfolgte ich alle die Empfindungen eines
wackeren Mannes, die ihn beseelten – den leisen Wonneschauer, alle
die zarten Spiegelungen seines fühlenden und entzückten Herzens ...
Er flößte mir keine Furcht mehr ein. Im Gegenteil, etwas wie ein
Schwindel zog mich zu ihm hin, und ich mußte mich an meinen Baum
festklammern, um nicht auf den Mann zuzustürzen. Ich verspürte den
Drang, mit ihm zu reden, ihm zu sagen, daß das recht sei, den
Himmel in dieser Weise zu betrachten und daß er mir seines
Entzückens halber liebwert erschien ...

		Aber jetzt verfinsterte sich seine Miene, ein schmerzlicher
Ausdruck trübte seine Augen ... Ach, der Horizont, den sie
umfaßten, war so fern, so fern! Und hinter diesem Horizont ein
anderer, und hinter diesem anderen noch einer! ... All das war zu
erobern! ... Wann war er denn damit zu Ende, immer sein Roß
vorwärts zu treiben über diese fremden Gefilde, sich immerfort
einen Weg zu bahnen über die Trümmer der Bauten und die Leichen der
Menschen, immerfort zu töten, immerfort fluchbeladen zu sein!
...

		Und dabei gedachte er ohne Zweifel dessen, was er verlassen:
seines Hauses, das helles Kinderlachen erfüllte; seiner Gefährtin,
die ihn unter Gebeten erwartete ... Würde er sie je wiedersehen?
... Ich bin überzeugt, daß er in dieser selben Minute sich die
kleinsten Einzelheiten ins Gedächtnis zurückrief, die süßesten,
kindischesten Begebenheiten aus seinem Leben dort drüben ... eine
Rose, die er eines Abends [bookmark: page362]nach der Mahlzeit vom Strauch gebrochen und mit
der er die Haare seines Weibes geschmückt, – das Kleid das sie am
Abschiedstage getragen, – die blaue Schleife am Hut des
Töchterchens, – das hölzerne Pferd, – ein Baum, – ein stiller
Winkel an der Flußbiegung, – ein Papiermesser, – alle die
Erinnerungen gesegneter Freudentage kamen ihm ins Gedächtnis, und
mit jener Kraft der Vision, welche die Verbannten besitzen, umfaßte
er mit einem einzigen, mutlosen Blick alles, alles, durch das er
bis jetzt glücklich gewesen ...

		Und die Sonne stieg empor, die Ebene noch weiter ausdehnend und
den fernen Horizont noch mehr in die Weite rückend ... Dieser Mann,
er erbarmte mir und – ich liebte ihn, ja, ich schwöre es, ich
liebte ihn! ...

		Da, wie war das nur geschehen? ... der Knall eines Schusses, und
im selben Augenblick, da ich durch einen Kreis von Pulverdampf
einen Stiefel in der Luft gesehen, einen wehenden Lappen vom
Mantel, eine flatternde Mähne, die über die Straße dahinjagte, –
dann nichts – in diesem Augenblick hatte ich auch das Klirren eines
Säbels, den dumpfen Fall eines Körpers, das Klappern eines wütenden
Galopps vernommen ... und dann wieder nichts ...

		Der Lauf meiner Flinte war warm, und ein Rauchwölkchen kräuselte
aus demselben hervor ... Ich schleuderte die Waffe zu Boden ... War
ich das Spielzeug einer Hallucination? ... Aber nein! ... Vom
riesigen Schatten, der sich eben noch inmitten der Straße wie ein
Reiterbild aus Erz erhoben, blieb nichts übrig als ein kleiner
Leichnam, wie ein schwarzer Klumpen hingestreckt, das Gesicht gegen
den Boden, die Arme im Kreuz auseinandergespreizt ... Mir blitzte
die Erinnerung auf, wie mein Vater eine arme Katze getötet, eben da
sie mit gebanntem Blick den Flug des Schmetterlings in den Äther
verfolgte ... und ich, blöde, unbewußt, willenlos, ich hatte einen
Mann getötet, einen Mann, den ich liebte, einen Mann, in dessen
Seele die meine eben aufgegangen war, einen Mann, der in der
Herrlichkeit des aufsteigenden Tagesgestirns den reinsten Träumen
seines Lebens gefolgt! ... Ich hatte ihn vielleicht in demselben
[bookmark: page363]Augenblick
getötet, da er murmelte: »Und wenn ich wieder heimgekehrt bin« – –
– Was? Warum? ... Da ich ihn doch liebte, da ich ihn, wenn er von
anderen bedroht worden wäre, verteidigt hätte, ihn – ihn, den ich
gemordet! ...

		Mit zwei Sprüngen war ich an seiner Seite, ich rief ihn an: er
rührte sich nicht. Meine Kugel hatte ihm den Hals durchbohrt,
unterhalb des Ohres: das Blut träufelte aus einer geborstenen Ader
über den Bart zu Boden, wo es eine dunkle Lache bildete ...

		Mit zitternden Händen suche ich ihn aufzurichten; der Kopf
wankte und fiel schwer zurück. Ich fühlte nach seiner Brust, der
Stelle seines Herzens, aber das Herz schlug nicht mehr ...

		Da richtete ich ihn noch mehr auf, bettete sein Haupt auf meine
Knie, und plötzlich sah ich seine Augen, seine beiden hellen Augen,
die mich traurig anblickten, ohne Haß, ohne jeden Vorwurf, – seine
beiden Augen, die allein lebend schienen! ...

		Ich glaubte, die Besinnung verlieren zu müssen; aber ich nahm
alle meine Kraft zusammen; ich umklammerte die Leiche des Preußen,
ich preßte ihn krampfhaft gegen mich, und leidenschaftlich, außer
mir, drückte ich einen Kuß auf das bleiche, blutbefleckte Antlitz
des Toten! ...

		Octave Mirbeau.

(Deutsch von A. G. v. Suttner)

	
		
		Ein Husar.

		Auf dem Friedhofe zu Jarmenil liegt ein Husar begraben – auf dem
Friedhofe zu Jarmenil bei Epinal, einem kleinen Orte an der kleinen
Vologne. Nicht das morsche Holzkreuz hat mirs verkündet, das sein
Grab ziert, nicht die Leute, die es vergessen haben, sondern der
alte Küster, der an 1870 denkt wie »an gestern.«

		An der Steinmauer unter denen, die Gott abgeschworen und sich
das Leben genommen, begrub man ihn, weil man nicht wußte, weß
Glaubens der Tote war. Und so vorsichtig dachte der Pfarrer damals,
daß er nicht »aufs Ungewisse hin« einen wildfremden deutschen
Husarenleichnam [bookmark: page364]in geweihte Erde versenken lassen wollte, um am
Ende später erfahren zu müssen, daß es ein Protestant oder gar ein
Jude war.

		Wie er hieß, weiß niemand. Woher er kam, ist ein ewiges
Geheimnis. Vielleicht denkt in dieser Stunde ein altes Mütterchen
an ihren Sohn, der in Frankreich sein Leben ließ und just der Husar
von Jarmenil ist es. – Vielleicht führt heut' ein Faßbindergeselle
in München sein Bräutchen zum Altar und denkt: »Ach, hätte mein
Vater, der in Frankreich sein Leben ließ, diesen Freudentag
miterlebt!« – und just der Husar von Jarmenil ist sein Vater. Er
starb nicht im Kampfgetümmel, auf dem »Felde der Ehre«, wie wir zu
sagen pflegen, sondern seufzend auf dem Krankenbette – Im fremden
Lande starb er, unter fremden Menschen und ferne von seinen Lieben
bettete er sein Haupt zur letzten, zur ewigen Ruhe. Vielleicht
bestellte er, während der Tod sein Lager auf leisem Fittig
umschwebte, mit kalten, lächelnden Lippen Grüße an seine Mutter, an
seinen kleinen Sohn, doch die fremden Menschen verstanden ihn
nicht. Aus der anderen Welt zur Erde ist ein weiter Weg und seine
Grüße fanden ihn nicht.

		Du armer Toter, warum mußtest du dein Weib, dein Kind, dein Haus
für immer verlassen, in den männermordenden Krieg ziehn auf
Nimmerwiederkehren? Warum mußtest du hier im letzten Dorfe siech
und wund unter Schmerzen deine Seele verhauchen, wie du unter
Schmerzen geboren wurdest? War unter den Kugeln, die hin und wider
sausten, keine für dich bestimmt, daß sie dir das Herz durchbohre
und du fallest, eh' du's recht gefühlt, eh' du die dreifache Qual
der Todesfurcht, des Schmerzes, des Heimwehes durchkostet?

		Vor zwei Jahren kam ich als junger Kaplan zum hochwürdigen
Pfarrherrn nach Jarmenil, um ihm zu helfen. Denn er ist alt und
schwach, zu schwach, seine Lämmlein vor der Tücke dieser Welt zu
schützen und ihre widerstrebenden Gemüter ins milde Joch der
Frömmigkeit zu beugen.

		Da war es eben zu Allerseelen, als ich in tiefen Gedanken über
den Friedhof hinschritt durch die Reihen der Lichter, der Kränze,
der knieenden Gestalten und alle Gräber geschmückt fand, nur eines
nicht. [bookmark: page365]Und
als ich fragte, wen das wuchernde Gras, wen der kleine Hügel decke,
erzählte mir der Kastellan von dem Husaren, der ins Dorf kam, von
seiner Truppe versprengt, als letzter Flüchtling aus einem jener
wenigen Treffen, in denen unsere Reiter die Deutschen schlugen,
oder als verirrter Vorposten seines Corps. Genug – er erkrankte und
starb und ward so begraben ...

		Damals weihte ich ihm eine Kerze, zum Zeichen, daß sich Jemand
unter den Menschen seiner erbarmt und seine Ruhestätte nicht
verwaist sei, wenn über den andern allen die Flammen des Gedenkens
flackern. Auch einen Kranz legte ich an dem Kreuzlein nieder, daß
er Teil habe an dem Ruhme seiner Genossen, den er nicht
erlebte.

		Wieder künden die Stoppeln, das rote Laub des wilden Weinbergs,
das Jauchzen der Weinleser den Herbst. Der Himmel hat sich grau
umzogen, um mitzuweinen in der allgemeinen Trauer und die Glocken
läuten. Es ist Allerseelen, das Fest der Toten.

		Auch heute widme ich dir Kerze und Cypressenzweig, du armer
Husar, der du sterben mußtest, weil die Weltgeschichte das blutige
Opfer der Wahlstatt heischte.

		Was haben deine Lieben Böses gethan, daß Gott sie so strafte?
Mitten in der Stille der ländlichen Erde lebten sie in Arbeit und
Ehrlichkeit, als der Befehl kam, der dich zu den Waffen rief. –
Auch ohne dich wär' Deutschland einig und groß und doch raffte der
Krieg auch dich hin, wie tausend Andere! Hier modert dein Gebein
und keiner, der dich kannte, da du noch lebtest, keiner, der dich
als Sohn, als Bruder, als Vater liebte, betet über deiner Asche
nach frommer Leute Art. Die in der Heimat, denen du teuer warst,
heut sagen sie: In Frankreich, tief in Frankreich verscholl er und
wo seine Gebeine ruhen, wissen wir nicht.

		Gleichgiltig sieht mir der Küster zu, während ich an der
einzigen, so vergänglichen Spur deines unglückseligen Erdenwallens,
an deinem Grabhügel stehe.

		»Hochwürdiger«, beginnt er, »heuer ist es zweiundzwanzig Jahre
seit dem großen Kriege. Und doch sehe ich den Baier vor mir, als
[bookmark: page366]wär's
gestern gewesen, daß ich ihn bei Sedan von dem Pferde stach. Mitten
in's Gesicht ist mir sein Blut gespritzt, daß ich anfangs meinte,
es sei mein eigenes. Er fiel schwer nach hintenüber aus dem Sattel
und blieb auf dem Rücken liegen. Sein Pferd aber war ihm sehr treu,
es lief nicht mit den andern mit, sondern beugte sich über ihn und
roch an seiner frischen Wunde. Dann aber schnob es ihn an, als
wollte es ihn küssen. Ein braunes Pferd war's und er ein blauer
Chevau-léger. Das kam mir einen Augenblick lang so eigentümlich
vor, daß ich das Dreinhauen vergaß und um ein Haar wäre ich
gefallen.

		Es war eine schöne Zeit!«

		Wie verblendet seid doch ihr Menschen, daß ihr das Blutvergießen
Heldentum und das Sterben durch Blei und Rosseshufe Seligkeit
nennt!

		*

		»Ja, zweiundzwanzig Jahre sind es her,« fuhr der Küster fort.
»Eine lange Zeit, ein halbes Menschenleben. Noch einmal werden sie
hier Lichter anstecken und dann nicht mehr. Denn vierundzwanzig
Jahre lassen wir den Toten Zeit, zu verwesen, dann sammeln wir ihre
Gebeine aus der Grube und lassen diese offen – für den nächsten im
Dorfe, der einschläft. vielleicht bin ich's ...

		W. Roda-Roda.

	
		
		Beim Begraben der Toten.

		Am ersten Februar hatten wir die Eider überschritten, die
dänischen Vorposten wichen überall zurück. Es war vorauszusehen,
daß der erste ernstliche Kampf vor dem Danewerk stattfinden
werde.

		Es schneite. Hinter dem weißen, winterlichen Vorhang erschienen
die marschierenden Soldaten, die Reiter und Geschütze wie Figuren
eines großen Schattenspiels. Zu beiden Seiten der Straße standen
Gruppen niederer Tannen und Kiefern mit ihren Schneeperücken,
gleich steifen Herren aus der Rokokozeit da.

		Schaaren von Krähen folgten lautlos unserem Zug. [bookmark: page367]

		Am 3. Februar näherten wir uns den dänischen Befestigungen.

		Bald fielen die ersten Schüsse.

		Während die mit uns verbündeten vorsichtigen Preußen bei
Missunde ohne Erfolg mit dem Feinde Kanonenkugeln wechselten,
gingen wir bei Jagel, nach österreichischer Art, blind auf die
Dänen los.

		Das Dorf Ober-Selk wurde mit Sturm genommen. Fortgerissen von
dem ersten teuer genug erkauften Erfolg drangen unsere Soldaten,
ohne Befehl, weiter gegen den nördlich des Orts gelegenen
befestigten Königshügel vor.

		Auch dieser wurde unter großen Opfern, im Kampf mit der blanken
Waffe, den tapfer standhaltenden Dänen abgerungen.

		Die eiserne Brigade – das Lemberger Regiment »Martini« und das
ungarische Regiment »König von Preußen« – hatte ihre Feuer- und
Bluttaufe erhalten.

		Ja, wahrhaft stählerne Muskeln und Nerven hatten diese braven
Burschen, Polen, Kleinrussen und Magyaren, welche singend in das
Feuer marschiert waren, den Kampf Mann gegen Mann mutig bestanden
hatten und jetzt, statt zu rasten, auf dem Schlachtfelde bei den
Klängen der Regimentsmusik Csárdás tanzten, während die preußischen
Offiziere, die zu uns herübergeritten waren, sie anstaunten.

		Es war ein schauerlich schönes Bild. Über uns zog am nächtlichen
Himmel das Meer der Sterne herauf, und die Wachtfeuer, die ringsum
aufflammten, beleuchteten grell die bleichen Gesichter der
Toten.

		Dann wurde es allmälig stille, und als alles im tiefen Schlaf
lag, nur hie und da in der Ferne ein langgezogenes »Halt! Wer da?«
ertönte, begann mit einem Male ein Zigeuner, der seine Geige auf
dem Tornister mitgeschleppt hatte, ein wehmütiges, ungarisches
Volkslied zu spielen, das wie Geisterklage um das blutgedüngte Feld
schwebte.

		*

		Am folgenden Tage begruben wir die Toten.

		Es war eine harte Arbeit, in der festgefrorenen Erde die großen
[bookmark: page368]und tiefen
Gräber auszuhacken, in denen Freund und Feind friedlich beisammen
ruhen sollten. Unser tapferer, gemütlicher Feldpater, immer voran,
auch dort, wo die Kugeln pfiffen, stets heiter, hilfsbereit, stand
nahe dem einen Grabe und blickte in die schwarze Tiefe.

		»Eine abscheuliche Geschichte,« sagte leise einer der Kameraden,
»in das häßliche dunkle Loch zu fahren. Die Heiden hatten Recht,
ihre Toten zu verbrennen.«

		Trotzdem Hunderte auf dem weiten Felde damit beschäftigt waren,
die Gräber zu graben, die Gefallenen herbeizutragen und zu
beerdigen, herrschte eine eigentümliche Stille, unheimlich und
beklemmend, und man sah nur ernste Gesichter. Wenn gesprochen
wurde, geschah es halblaut. Fast jeder fand unter den Toten einen
guten Kameraden, einen Genossen seiner Freuden, wenn nicht einen
Freund.

		Aus der Ferne klang dumpfer Trommelton zeitweise herüber, und
die Raben flatterten über den Leichenhügeln und schrieen.

		Am Eingange des Dorfes Ober-Selk, lag vor einem Hause, das von
seinen Bewohnern verlassen war, die erste Tote, die ich sah. Es war
eine alte Frau, die eine verirrte Kugel hier niedergestreckt hatte.
Sie saß an dem Hofthor, den hageren Körper gegen das Holzwerk
gelehnt, den Kopf nach vorn geneigt. An ihrer dunklen Jacke klebte
schwarzes, gestocktes Blut. Die weißen Haare hingen ihr wie Flachs
in das wachsgelbe Gesicht, die Augen schienen mich anzublinzeln
unter den halbgeschlossenen Lidern hervor. Neben ihr hockten zwei
kleine Kinder, blond wie Maiskolben, ängstlich an die Alte
geschmiegt.

		Zehn Schritte von ihr fanden wir einen Soldaten unseres
Regiments, einen Kleinrussen aus Cziski. Auch ihn hatte ein Schuß
niedergestreckt. Er hatte noch Zeit, seinen Mantel und seine
Uniform aufzureißen und das Messingkreuz hervorzuziehen und das
kleine Säckchen, das er auf der Brust trug. In dem Säckchen befand
sich heimatliche Erde, die ihm wohl seine Mutter beim Abschied
unter der Schwelle des Elternhauses ausgegraben hatte. Beides hatte
er noch an die Lippen geführt, ehe er starb, und die Hände waren
auch jetzt im [bookmark: page369]Tode noch wie betend gefaltet. Auf seinem
jungen, hübschen Gesicht lag ein tiefer Friede, eine Art
Heiterkeit, fast wie ein Lächeln.

		Zwei Schritte von ihm lag ein Feldwebel unseres Bataillons, ein
Veteran, der schon unter Radetzki in Italien und mit Schlick in
Ungarn gefochten hatte. Bei Solferino war er verwundet worden.
Diesmal war es zu Ende mit dem Braven, der in der Garnison eine
Frau und vier Kinder zurückgelassen hatte. Gut, daß es Knaben sind.
Der Kaiser wird für sie sorgen. Sie werden in ein
Militärerziehungshaus kommen, als Unteroffiziere austreten und
eines Tages auf dem Feld der Ehre enden wie ihr Vater, auf dessen
Brust die große silberne Tapferkeitsmedaille und das Dienstkreuz
blinken.

		Ein dritter liegt im Krampf zusammengezogen mit einem erstickten
Schrei auf den bläulichen Lippen in einer dunkeln Blutlache da.
Eine dänische Kanonenkugel hat ihm beide Beine weggerissen. Der
arme Teufel hat die Fäuste drohend geballt. Gegen wen? –

		Nun liegen sie dichter neben- und übereinander, Österreicher und
Dänen.

		Ein dänischer Infanterist mit dem Gesicht nach vorne in den
Schnee, die Flinte starr umklammert. Ein zweiter zur Seite
hingeworfen, den Arm mit dem Ladstock erhoben.

		Alle, welche durch Schüsse gefallen sind, liegen ruhig,
friedlich da, mancher, als ob er im Traume lächeln würde; dagegen
sind jene, welche durch die kalte Waffe den Tod fanden, verzerrt
und entstellt. Hier ein großer, kräftiger Mann mit hellblondem,
fast weißem Kopf, in der rechten Hand das Gewehr mit aufgepflanztem
Bajonnet, die linke im blutigen, zerrissenen Hemd verkrallt, die
Zähne ineinandergebissen, die hellen Augen halb offen; dort ein
Soldat von »Martini«, dem die Eingeweide heraushängen. Neben ihm
ein rothaariger feindlicher Soldat, halb sitzend, der wie ein
wütender Hund sich in die hölzerne Stange des nahen Zauns verbissen
hat, die er verzweifelt umklammert.

		Jetzt beugt sich ein alter holsteinischer Bauer über ihn, auf
seinen Stock gestützt, sieht ihn lange an und schüttelt den Kopf.
Neben ihm [bookmark: page370]steht ein junges hübsches Mädchen, bleich, mit
geschwollenen, rotgeweinten Augen. Die beiden suchen den Sohn, den
Verlobten, der in den dänischen Reihen, ein Deutscher gegen
Deutsche, fechten mußte und von den Befreiern seines Heimatlandes
getötet worden war.

		Ein dänischer Offizier, von zwei Kugeln niedergestreckt, den
Degen in der Faust, liegt auf dem Rücken, die Augen geschlossen,
die linke Hand mit dem weißen Taschentuch gegen die Brust gepreßt.
Es ist offenbar der Sohn einer vornehmen Familie. Mehr noch als die
Krone im Tuch, deuten die schlanke, adelige Gestalt, das
feingeschnittene Gesicht darauf hin. Man durchsucht ihn, um seine
Person festzustellen. In einer von Frauenhand gestickten
Brieftasche finden sich Briefe mit einer kleinen, zierlichen
Schrift geschrieben und die Photographie einer jungen, blonden
Dame, um deren Lippen ein Lächeln spielt.

		Sie ist außerordentlich schön, diese Frau, welche offenbar weiß,
daß sie Glück und Unglück, namenlose Qualen und die süßeste Wonne
nach Laune zu geben vermag ...

		Ob sie dem Gefallenen so lange die Treue bewahren wird wie der
kleine struppige Köter, der ein paar Schritte weiter neben einem
gefallenen dänischen Soldaten liegt und gegen jeden, der sich
nähert, knurrend die Zähne fletscht?

		Bei einem blutjungen Lieutenant vom Regiment »König von Preußen«
findet sich ein Brief seiner Mutter, einer Majorswitwe, die in Graz
lebt. Sie ermahnt ihn, auf seine Gesundheit zu achten. »Du weißt,
Ferdinand,« schreibt sie, »daß Du schon als Kind empfindlich warst
und immerfort an Erkältungen gelitten hast. Vergiß ja nicht, zwei
paar Strümpfe anzuziehen und wickle Dich unter der Uniform in den
kleinen Shawl ein, den ich selbst für Dich gehäkelt habe.«

		Arme Mutter, dein Shawl hat ihn doch nicht gegen das kalte
Bajonett des grimmen Inseldänen geschützt, der jetzt ruhig neben
ihm liegt, eine Revolverkugel vorne in der Stirne.

		Seitwärts in den kahlen beschneiten Büschen finden wir einen
feindlichen Offizier, dem der zweite Finger an der rechten Hand
fehlt. [bookmark: page371]Offenbar
hatten ihm Leichenräuber einen wertvollen Ring abgenommen und, um
rascher ihr Verbrechen ausführen zu können, den Finger abgehackt,
In seiner Brieftasche steckt ein kleines Tagebuch, die letzten
Zeilen sind mit Bleistift am Abend des 2. Februar hingeworfen: »Du
bist leichtfertig, und doch liebe ich Dich, und je weniger ich an
Dich glaube, um so mehr bete ich Dich an. Der weiße, weiche Schnee
erinnert mich an Deine blauseidene Jacke mit weißem Fuchs. Ich
friere hier auf Vorposten und Du, verwöhnte Sybaritin, Du fröstelst
wohl noch auf Deinem Bärenfell und in Deinem üppigen Pelzwerk, bei
der roten Glut des Kamins?« ...

		Während des Handgemenges war hier jedes mit einer niederen
Steinmauer eingefaßte Feld zu einer kleinen Festung geworden,
welche zahlreiche Opfer forderte. Hinter einem dieser Kniggs
schlief ein jüdischer Soldat von »Martini« den Todesschlaf. Sein
Vater hatte ihm noch wenige Tage vorher im Namen der ganzen
Verwandtschaft geschrieben. »Genug, daß man dir die Peies
(Stirnlöckchen) abgeschnitten hat,« ermahnte der fromme Mann seinen
Sohn, »hüte Dich um so mehr, zu genießen, was nicht koscher ist,
faste, hungere lieber, als daß Du sündigst. Sei nicht unmenschlich
gegen die Feinde, sind sie doch Menschen wie wir selbst. Du sollst
nicht rauben, noch stehlen, noch einem Frauenzimmer Gewalt anthun.
Du sollst auch nicht töten! Schieße lieber in die Luft, als daß Du
Blut vergießen solltest.«

		Armer Isak Marores, die Dänen haben nicht in die Luft
geschossen, und dein alter Vater und deine Mutter werden jetzt das
Kadisch für dich beten und auf der bloßen Erde sitzen und um dich
trauern und weinen.

		Bei seinem Nachbar, einem fröhlichen Wiener Kind, der es auf der
Stufenleiter zum Feldmarschall bis zum wirklichen k. k. Korporal
gebracht hat, findet sich ein liebevolles Schreiben seines
Schusters. Derselbe wünscht ihm viel Glück im Feldzug, gute
Quartiere und frisches Bier und erwähnt schließlich, daß der
wohlgeborene Herr Korporal in der Eile des Abmarsches vergessen
habe, ihm die 6 fl. ö W. für das letzte Paar Extrastiefel zu
bezahlen. [bookmark: page372]

		Ob der gute Mann sie jemals bekommen hat? ...

		Mitten auf der Straße liegt der Esel unseres Marketenders. Auch
du hast ausgelitten! Niemand wird dich mehr bei den langen Ohren
zupfen, niemand dir Zucker auf der flachen Hand reichen, niemand
seine Reitlust an dir versuchen, ein Wagnis, das jedesmal unter
lautem Jubel mit deinem Siege endete, guter Nero!

		»Schade um das Vieh«, sprach Feldwebel Bernoletti, »was hätte
das für feine Veroneser Salami gegeben! Aber immerhin – auch er ist
für das Vaterland gefallen!«

		Zum erstenmal höre ich an diesem Morgen lachen, doch bald
vergeht die Lustigkeit wieder. Abseits in einer Vertiefung, in die
man ihn geschleppt hat, liegt ein österreichischer Soldat fast
vollständig entkleidet und ein Schwarm Raben fliegt krächzend von
der Leiche auf, die bis zur Unkenntlichkeit entstellt ist, nur die
an Bronce mahnende Farbe und das schwarze Haar sprechen dafür, daß
es einer der unseren ist, wahrscheinlich ein Ungar von »König von
Preußeninfanterie«.

		Dann stoßen wir auf Leichenhaufen. Hier wurde mit Kartätschen
gefeuert. Schrecklich verstümmelt liegen die Gefallenen neben- und
übereinander, und das Blut, das den Schnee gefärbt hat, breitet
sich ringsum aus wie ein roter Teppich.

		Hinab! Hinab mit ihnen in die gähnenden Gräber! Morgen wird der
Schnee sie mit seinem weißen flimmernden Leichentuch zudecken und
übers Jahr wird der Pflug hier seine Furchen ziehen, werden blaue
Kornblumen und roter Mohn erblühen, und die Schnitterin, die
singend heimkehrt, wird ihr blondes Haar damit schmücken.

		Wer gedenkt dann noch der Toten?

		Vergessen wird all das Entsetzen sein, das Elend, das sich auf
dem frostigen Felde jetzt um uns her ausbreitet. Die Menschheit hat
ein so kurzes Gedächtnis für ihre Leiden, für den Jammer, mit dem
die Helden, die Sieger, ihren Weg bezeichnen. Jubelnd, beim Glase
Wein und beim Gesang werden alle jene, die nicht dabei waren, und
die auch niemanden zu beweinen haben, die Ruhmesthaten feiern und
[bookmark: page373]damit prahlen,
während hier auf allen diesen stummgewordenen Lippen eine Anklage
schwebt, die uns schauern macht.

		Nirgends ein Trost – nirgends ein Bild, das uns Hoffnung für die
Zukunft geben würde! – Doch! – Ferne dem eigentlichen Kampfplatz
finden wir noch zwei Tote – einen Dänen, den breiten Rücken an
einen Erdhaufen gelehnt, und einen Österreicher, den Kopf mit dem
dunklen Haar an seiner Brust gebettet. –

		Sie halten sich umschlungen wie Freunde. Vor diesen beiden haben
wir jetzt schweigend das Haupt entblößt.

		Leopold v. Sacher-Masoch.

	
		
		Ein Testament

		»Doktor ... sagen Sie mir die Wahrheit ... Wenn ich etwa bald
sterben sollte, ich will es wissen. Noch so viel, so viel hätte ich
zu thun, aber ich fühle die Kräfte schwinden ...«

		»Regen Sie sich nicht auf. Sie können wieder gesund werden,
namentlich wenn Sie sich Ruhe gönnen und diesem Ringen und Kämpfen
für eine unerreichbare Sache entsagen – wenn Sie sich das närrische
Zeug mit all den Friedensvereinen und Kongressen und der gleichen
aus dem Kopfe schlagen – es reibt Sie auf ... Und Sie erleben es
doch nicht, wenn Sie hundert Jahre alt werden, daß – –«

		»Wer spricht vom Erleben? Als ob in Menschheitsfragen die Dauer
des individuellen Daseins ins Gewicht fiele! Wir sprechen im
Gegenteil vom Sterben. Ich will wissen, ob ... ich ... o, mein
Gott!«

		»Sie haben Fieber. Ihre Augen und Ihre Wangen glühen. Versuchen
Sie zu schlafen.«

		»Nein, zum Schlafen habe ich Zeit, Zeit und Ewigkeit. – Jetzt
habe ich Dringenderes zu thun ... Es handelt sich um Dinge –«

		»Nun, wenn Sie Ihre letztwilligen Verfügungen treffen wollen,
dann allerdings – –«

		»Mein Testament? ... Ja ... Es liegt schon eines beim Notar ...
Aber ich will noch ein anderes schreiben ... Alles, was [bookmark: page374]ich auf dem Herzen
habe ... auf ein einziges Blatt ... die heißesten Wünsche
zusammendrängen ... jetzt gleich.«

		»Soll man vielleicht Ihren Notar –? ... Aber es eilt ja nicht so
sehr.«

		»Nein, nicht den Notar. Es soll kein trockenes Dokument werden,
in Kanzleien zu verlesen – es soll ... Doktor, lassen Sie mich
allein, ich will zu schlafen versuchen.«

		»Da haben Sie Recht. Sie brauchen Ruhe. Und nur keine
aufregenden Gedanken, nichts von Krieg und Frieden ... Sie wissen
schon, was ich meine ... Trinken Sie ein Glas Orangenblütenwasser!
Morgen komme ich recht früh.« –

		Als aber der Kranke allein geblieben, da legte er sich nicht zum
Schlafen hin, sondern fiebernd, wie er war, ging er an seinen
Schreibtisch und schrieb mit heißer, zitternder Hand in vielen
Absätzen den folgenden Brief, der an der Spitze die Adresse eines
bekannten Recitators trug:

		... Die Gelegenheit wird sich dir einmal bieten, an den
Vorlesetisch zu treten, eine Papierrolle in der Hand ... Im Saale
Stille und Spannung. Dem Klange deiner Stimme werden sie lauschen,
die Menschen da unten, dem Spiele deiner Mienen werden sie folgen
und sich ganz der Stimmung gefangen geben, die deinen Vortrag
beseelt. Mit dir werden sie lächeln, falls du Schalkhaftes
sprichst, mit dir in Schmerz erbeben, wenn deine Rede traurig ist,
mit dir erglühen, wenn das Feuer der Begeisterung aus deinen Worten
sprüht ...

		Leihe mir diese Macht nur auf Minuten! ... Und wenn dir
nächstens eine Versammlung lauscht, verzichte auf den lohnenden
Vortrag eines schwungvollen, wirkungsmächtigen Dichterwerkes und
lies dieses kunstlose Blatt! – Es ist ein Testament ... Geschrieben
in einer Fiebernacht, geschrieben in ängstlicher Hast, denn draußen
pocht schon der Tod ... Ich will ihm nicht öffnen, dieses muß
fertig geschrieben werden, ehe er die Thüre aufreißt. – Aber werde
ich da noch alles sagen können, was mir auf der Seele brennt? – Ich
[bookmark: page375]hätte noch so
endlos viel zu thun, so viel meinen Mitmenschen zu verkünden, Pläne
von Thaten und Büchern ... Und jetzt möchte ich das alles auf ein
Blatt bringen – in diesen meinen »letzten Willen«. Darum soll es
nicht nur gedruckt und gelesen, es soll auch gesprochen und gehört
werden, gesprochen von Einem, dessen Herz mitbewegt sein möge von
dem Sehnsuchtsweh, das in dieses Schriftstück gelegt ist – gehört
von Lauschern, die, gefühls- und gesinnungsverwandt (Verwandte
pflegt man ja zu Erben einzusetzen) gewillt sind, das Vermächtnis
anzunehmen.

		Was da vermacht wird, ist dies:

Ein Kampf, so hart wie jeder Kampf,

Ein Erschauern, so tief, als man nur erschauern kann,

Eine Hoffnung, so herrlich wie keine!

		... Wer weiß, vielleicht befindet sich im Saale auch ein
Mächtiger, der, wenn er die weiße Fahne erfaßte, im Stande wäre,
sie mit einem Ruck auf hoher Zinne aufzupflanzen. Denn auch die
Großen dieser Erde, wenngleich ihre Größe aus alter Zeit
herüberragt und aus den Idealen des alten Geistes hervorgewachsen
ist, fühlen sich vom Geiste der neuen Zeit gar mächtig ergriffen;
auch sie blicken nach lichteren Zielen aus – der Wunsch, von der
Welt den drohenden Jammer abzuwenden, der erfüllt – sie lügen
nicht, wenn sie's beteuern – auch ihre Herzen ... Doch um mit dem
alten Geiste brechen zu können, brauchen sie die Mithilfe der
Allgemeinheit, die Willenskundgebung der Massen, die Sanktion der
Welt. Aber die Welt ist träge ... schleicht nur in Geleisen weiter.
Dennoch: ein Neues, ein Leuchtendes ist im Werden begriffen; Kräfte
offenbaren sich, welche alles umwandeln wollen – und Kräfte von so
ungeahnter Wucht, daß sie unsere Erde allem, was wir als irdisch zu
betrachten gewohnt sind, allmälig entrücken, sie zu einem Himmel
machen könnten oder – zur Hölle. Alles wird verhundertfacht,
vertausendfacht: die Schnelligkeit, das Licht, die Schöpfungs- und
die Vernichtungskraft. Der Wert von tausend Stunden Hände- oder
Geistesarbeit kann in Leistung einer Sekunde gepreßt werden und
tausende Todesqualen – in eine Bombe. [bookmark: page376]

		Zu schwindelnder Höhe wachsen alle Mittel unter uns heran –
klein und niedrig sind nur noch die Zwecke. Das bischen Haß und
Neid zu befriedigen, das uns Menschen anhaftet, dazu genügten die
alten Keulen. Der Haß ist nicht gewachsen. Im Gegenteile. Aber die
Keulen sind so geworden, daß Ein ausgeholter Hieb nicht nur den
Geschlagenen, sondern auch den Schlagenden und alles um ihn her
vernichten muß ... Den Zukunftskrieg – seht ihr ihn kommen, den
rasenden Millionenselbstmord? Seht ihr diese ganzen Völker
aufeinander losgehen, seht ihr die todspeienden Maschinen
auffahren, die in einigen Stunden ganze Heere niederstrecken? Aus
der Luft, unter den Wassern – überall die sausenden, sprengenden,
teuflischen Geschosse ... Und lauter noch als dieser eiserne
Zerstörungsdonner, rasender als all das Dynamit- und
Ecrasitgekrache das Wutgebrüll und das Wehgeheul der Gehetzten und
Gefolterten und Verzweifelten! – – Und keine Aussicht auf Lohn und
Sieg und Ruhe! Denn ein Zu-Ende-führen, ein Entscheiden des
Zukunftskrieges gibt es nicht. Erschöpfung, Vernichtung auf beiden
Seiten ... Solche Massen mit solchen Werkzeugen: das gibt kein
Duell, bei dem der eine zu Boden sinkt und der andere stehen bleibt
unter beifälligem Nicken – » L'honneur est
satisfait« der Herren Zeugen ... nein, einen Kampf gibt es
am Abgrundsrand, wo Beide, einander an der Gurgel umkrallend, in
die Tiefe kollern, die korrekten Sekundanten hinterdrein. Denn wenn
die Vorhut gefallen, dort und da, und Hunderttausende nachrücken
und – wieder dort und da, zusammenbrechen, dann hört alle
Kriegskunst auf: neue Würger betreten den Plan: Hunger und Seuchen
– und morden alle, dort und da.

		Ihr faßt es nicht – ich fass' es nicht ... Höchstens eine
Sekunde lang – der Geist, das Herz ist zu schwach, um die
Vorstellung des titanenhaften Jammers zu ertragen. Ein Zucken, ein
Schauern – das Bild verschwindet ... O, wenn ihr aber nicht feige
flüchten wollt in kaltes Unverständnis, in apathisches,
fatalistisches: »Was geht's mich an?« – »Was kann ich thun?«, wenn
ihr euch aufraffen wollt, dem Entsetzlichen ins Antlitz zu schauen,
und zu der [bookmark: page377]Energie euch aufschwingen, es abzuwehren, dann
verschließt euer Herz nicht gegen das Weh', das der Mitwelt droht
... Doch nicht an die ganze Mitwelt, nicht an die
Riesenkatastrophen und Kataklysmen wollen wir dabei denken, dazu
ist der Horizont unseres Mitgefühls zu eng. Nur einen Einzelfall,
nur ein armes Wesen stellen wir uns vor, das unter Trümmern
daliegt, von den Splittern eines Sprenggeschosses halb zerrissen,
noch atmend – stundenlang, leise wimmernd, die Augen mit Thränen
gefüllt, so furchtbar unglücklich und gequält – und dieses Wesen
unser Teuerstes auf dieser Welt: ein heißgeliebter Mann, ein süßes,
einziges Kind. – –

		Und haben wir so im Geiste das eigene Unglück ins Auge gefaßt,
so blitzt uns das Verständnis des millionenfach vergrößerten
Unglücks auf, das mit seinen schwarzen Fittigen über unserem
Geschlechte schwebt ...

		Ja, wenn es sein müßte, dann könnten wir den Mut der
Ergebung haben, ja, wenn der mögliche Gewinn noch dem Wagnisse das
Gleichgewicht hielte, dann könnten wir den Opfermut entfalten, aber
nein: es muß nicht sein! Und nein: das Spiel ist die Kerze
nicht wert!

		Nicht nur das Herz, auch der Verstand bäumt sich auf. Sein Stolz
währt die Bethörung ab, mit der die Thorheit ihn einlullen will.
All der alte, auf Herdenblödsinn berechnete Phrasenwust, das
eingeflüsterte Kommando-Denken widerstrebt ihm: Wahrheit will er
haben! Und Offenheit! Das Reich der Hinterlist ist vorbei!!

		Die große, die übermenschliche Macht, die unsere Zeit dem
Menschen gegeben und in stets steigendem Maße gibt, diese Kraft-
und Lichtfülle, die muß auch den Menschen selber über sein altes
Maß erheben. Es müssen ihm auch größere und lichtere Seelen werden,
Seelen, welche sich zu der Kraft emporarbeiten, die neuen Ziele zu
erkennen, zu erreichen und zu behaupten. Nicht die Qual ist heilig,
sondern die Freude, nicht der Tod, sondern heilig ist das Leben ...
Und weg – um unserer Menschenwürde willen! – weg mit der [bookmark: page378]Mordwaffe des
Hasses und der Gewalt, denn heilig ist das Recht, und über alles
heilig ist ...« Hier scheint dem Fiebernden, dem Sterbenden – man
fand ihn tot vor seinem Schreibtische liegen – die Feder entsunken
zu sein, denn so bricht das Schriftstück ab. Und nun wird es ewig
unvollständig bleiben. Nur der letzte Satz ergänzt sich von
selbst:

		Über alles heilig ist die Liebe!

		Berta v. Suttner.

	
		
		Die lustigste Stadt.

		(Aus »Doktor Hellmuts Donnerstage«.)

		In welcher Himmelsgegend und unter welchem Breitegrade diese
merkwürdige Stadt sich befindet, soll hier nicht verraten werden.
Nicht einmal darüber will ich Aufschluß geben, wie ich dahin
gelangt – ob übers Meer, ob mittels Luftballons, ob im Traume – nur
den Eindruck maßlosen Staunens, den ich dort empfangen, möchte ich
wiedergeben und es erreichen, daß andere gleichfalls kopfschütteln
...

		Wir kamen an einem schönen Vormittage dort an und unternahmen
sofort eine Rundfahrt. Mein Begleiter war ein Bürger von – sagen
wir – Hilariopolis und daher geeignet, mir über die
Merkwürdigkeiten, Sehenswürdigkeiten und Gepflogenheiten des Ortes
sachkundige Auskunft zu geben. Was er denn auch bereitwilligst und
mit sichtbar befriedigtem Stolze that. Nur über meine
Begriffsstützigkeit mußte er sich einigermaßen ärgern: das
wiederholte Kopfschütteln ging ihm, wie es schien, stark in die
Nerven.

		In der Bauart unterscheidet sich Hilariopolis nicht beträchtlich
von anderen großen Städten; die Eigentümlichkeit beruht mehr auf
den Sitten der Bewohner, auf den öffentlichen Einrichtungen. Davon
fielen mir gleich zu Anfang die Anzeichen in die Augen. Kaum war
unser Wagen eine kleine Strecke vorwärts gekommen, als er an einer
Straßenkreuzung halten mußte, da eine lange Kolonne von Menschen
vorbeikam. »Ah, ein Regiment wahrscheinlich,« dachte ich und beugte
mich hinaus. Es waren aber keine marschierenden Soldaten. Es [bookmark: page379]waren junge Männer
in schwarzem Frack, mit weißer Halsbinde, und junge Mädchen in
ausgeschnittenen Tüllkleidern, welche paarweise und eingehängt – je
fünf oder sechs Paare in einer Reihe – in einer Art langsamen
Mazurschrittes durch die Straße glitten. Mit fragendem Blick wandte
ich mich an meinen Begleiter.

		»Eine Abteilung unserer Tänzer und Tänzerinnen,« sagte er, als
ob das etwas Selbstverständliches wäre.

		»Von der großen Oper?«

		»Nein, für Privatbälle.«

		Ich nickte vergnüglich: das versprach ein fröhlicher Aufenthalt
zu werden.

		»Warten Sie ... Wir wollen gleich ein wenig zusehen, wie unsere
Tänzerscharen sich ergehen,« und er gab dem Kutscher einen
Befehl.

		»Es wird doch jetzt um zehn Uhr vormittags kein Ball
stattfinden?« frug ich erstaunt.

		»Nein, nur Übungen.«

		Richtig hielten wir jetzt am Rande eines großen freien Platzes,
wo zahlreiche Paare unter den Befehlsrufen eines Quadrille-Generals
– Chaine à droite! En avant deux!
Ronde – allerlei Evolutionen aufführten.

		»Sonderbar,« bemerkte ich, »bei uns sind die Tanzschulen nicht
so öffentlich –«

		»Ja, bei Euch ... da ist freilich alles sehr verschieden ... da
steht das Ballwesen noch auf einer gar niederen Stufe ... In
Hilariopolis herrscht überhaupt ein ganz anderer Geist.«

		»O, wir sind dem geselligen Vergnügen auch nicht abhold,«
verteidigte ich unsere Heimstätten.

		»Das weiß ich nur zu gut: ihr seid schrecklich
unterhaltungssüchtig ... ihr wißt das hohe Glück stiller
Häuslichkeit nicht zu schätzen und zu schützen so wie wir.«

		Der Sinn dieser Rede war mir dunkel und so schüttelte ich nur
sachte den Kopf und schwieg. [bookmark: page380]

		Jetzt aber fiel mir auf, daß in der Tanzschule nicht nur
verschiedene Schritte und Figuren aufgeführt wurden, sondern auch
andere Übungen stattfanden; livréebekleidete Diener trugen Tassen
mit falschen Erfrischungen umher; an stellenweise angebrachte
Bretterwände nagelten Tapezierer Draperien und Blumengewinde auf;
große Buffets wurden mit Schüsseln und Flaschen und Theekesseln
besetzt, um grüne Tischchen herum saßen ältere Leute und spielten
Karten; kurz, was da eingeübt zu werden schien, war nicht allein
die Kunst des Tanzens als vielmehr die Kunst des Ballgebens. Diese
Bemerkung machte ich laut und auf meines Begleiters Bejahung fügte
ich, nicht ohne leisen Spott, die Frage hinzu: »Wird da auch das
Kurmachen geübt?«

		Mit weihevollem Ernste ward auch diese Frage bejaht: »Gewiß! Das
Kurmachen ist ja die Seele eines jeden Balles. Der verliebte Geist
ist der eigentliche Ballgeist. Darum muß er in die Gemüter
eingepflanzt und gepflegt und gestärkt werden. Je durchglühter von
der Liebesleidenschaft unsere Tänzer und je geschickter sie in
allen Verführungskünsten sind, und je sentimentaler und koketter
die Tänzerinnen, desto interessanter gestalten sich die Bälle.
Diese Neigungen – dem Menschen ohnehin angeboren – werden bei uns
auf das eifrigste großgezogen.«

		»Da muß es ja in Hilariopolis allenthalben ungeheuer – wie soll
ich sagen? – ›flott‹ zugehen?«

		»Gott bewahre! Wir sind die züchtigsten Leute – in dieser
Hinsicht von unnachsichtiger Strenge! Außerhalb des Ballsaales ist
alles, was Kurmachen heißt, verpönt und geächtet ... kommt
überhaupt nicht vor. Da schützen uns die Gesetze: ein Verführer
wird gehängt – eine Kokette von der Gesellschaft ausgestoßen –
unbarmherzig.«

		»Ja – aber auf den Bällen ...«

		»Das ist ja doch etwas ganz anderes: da ist es Würze, da ist es
sine qua non – da ist es Pflicht.
Verstehen Sie denn das nicht?«

		Ich verstand nicht. Aber um nicht noch dümmer zu scheinen, als
ich ohnehin schon aussehen mußte, sagte ich einlenkend: [bookmark: page381]

		»Nun ja ... eigentlich ... wie man's nimmt, alles hat zwei
Seiten –«

		»Das ist's ja eben: darum sind ja die Bälle etwas gar so
Furchtbares – Entsittlichendes,« versetzte der andere mit einem
tiefen Seufzer und frommen Aufblick.

		»Ah, Sie sind also kein Freund von –«

		»Ich? Niemand hier zu Lande. Ausgenommen ein paar
Terpsichoristen –«

		»Was ist denn das?«

		»So nennen wir die fanatischen Menschen, welche Bälle entweder
an und für sich lieben oder wegen der dabei zu erlangenden
persönlichen Vorteile; aber das ist Gottlob nur eine kleine
Partei.«

		Ich konnte mich nicht enthalten, den Kopf wieder ein wenig von
rechts nach links zu neigen.

		Wir fuhren weiter. Wenn wir an Monumentalbauten vorbeikamen, so
gab mein Begleiter, wie das so Ciceronebrauch, auch ungefragt
Bescheid:

		»Das ist die städtische Ballakademie ... dort der Bau mit den
zehn Rauchfängen ist die bedeutendste Kotillonordenfabrik ... die
riesigen, einförmigen Häuserkarrés – das sind die Tänzerquartiere
... jener Marmorpalast – das Schnellpolkainstitut; hier ein
Fächerdepot, dort ein Tanzordnungsmagazin; das Erzstandbild drüben:
dem berühmten Quadrillevortänzer N. N. geweiht; diese Säule
schließlich der Erinnerung an das große Ballfest bei X.
errichtet.«

		Auf alle diese Mitteilungen erwiderte ich nur das bei
herumgeführten Fremden obligate, erbaut klingende »Ah!«

		Immer deutlicher erhielt ich den Eindruck, daß ich in die
lebenslustigste Stadt der Welt geraten war. Auch in den
Schaufenstern der Läden fand ich diese Annahme bestärkt:
Balltoiletten in den Modehandlungen, tanzende Puppen und
eingerichtete Puppenballsäle bei den Spielereiwarenhändlern,
gemalte Ballszenen in den Kunstläden und bei den Buchhändlern
Bücher mit Titeln, wie: »Tanzreglement«, »Geschichtliche Übersicht
der Bälle von Hilariopolis« und dergl. [bookmark: page382]

		Den überraschendsten Einblick in die herrschende Vergnügungswut
gewann ich erst, als mich mein Begleiter auf eine Besuchsrunde zu
verschiedenen Familien – den bedeutendsten des Ortes – mitnahm.
Überall die großartigsten und, wie es schien, fieberhaft eiligsten
Festvorbereitungen: die Stiegen wurden mit Blumen dekoriert, die
Kron- und Armleuchter mit Kerzen besteckt, die Möbel ausgeräumt, um
Platz zum Tanzen zu schaffen ... kurz, kein wohnliches und stilles
Plätzchen im ganzen Hause.

		Als ich mit meinem Cicerone wieder allein war, drückte ich mein
Staunen darüber aus, daß überall gleichzeitig so enorme Anstalten
getroffen wurden – es konnte doch nicht jeder am selben Tage einen
Ball geben. »Haben denn die Leute für gar nichts anderes Sinn?«
frug ich. »Bei uns finden auch mitunter gesellige Feste statt, wir
tanzen recht gern, aber solche Dimensionen nimmt unsere
Unterhaltungssucht niemals an, wir –«

		»Wir sind nicht unterhaltungssüchtig,« unterbrach mich der
andere in strengem Tone. »Das ist der große Unterschied zwischen
Euch und uns. Ihr seid noch Anbeter der weltlichen Freuden – ihr
ergötzt Euch an der unsinnigen, unwürdigen Sitte des Tanzes – wir
sind zu höherer Gesittung gelangt, wir lieben nur die Häuslichkeit,
nur die ruhevolle beschauliche Existenz im Familienkreise. Das
gesundheit- und moraluntergrabende Treiben, dem ihr Euch in Euren
Faschingsnarrheiten – ein Überrest der barbarischen Bacchanalien
und Saturnalien – hingebt, das haben wir verachten gelernt –
darüber sind wir hinaus.«

		»Und so reden Sie, der Bewohner einer Stadt, in welcher allem
Anschein nach noch heute an hundert Bälle stattfinden werden, von
gestern sicherlich –«

		»Weder heute noch gestern. Zwanzig Jahre sind seit dem letzten
Ball vergangen, und so die Vorsehung will, so wir in unseren
Bestrebungen ausharren, wird uns auch der nächste noch lange,
hoffentlich recht lange, erspart bleiben.«

		Ich riß immer erstaunter die Augen auf. [bookmark: page383]

		»Das verstehen Sie nicht? Sie fragen vielleicht: Wozu denn diese
riesigen Vorbereitungen, an welchen wir unser Vermögen zusetzen –
denn wir scheuen keine Ausgabe ... In allem schränken wir uns ein,
nur für neue Kotillonrequisiten geben wir auch den letzten Groschen
her. Nicht wahr, Sie fragen: wozu? warum? ... Sehen Sie – das ist
ganz einfach: Jeder will seinen Ball erst ansagen, bis er die
Sicherheit hat, daß derselbe der glänzendste der Saison sein wird
... Hört man nun, daß in einem anderen Hause reichere Dekorationen
angelegt, üppigere Soupervorräte angeschafft, überraschendere
Kotillonfiguren geplant werden, so trachtet man seinerseits, es den
anderen mindestens gleich zu thun, wobei man sie jedoch überbietet,
was sie veranlaßt, ihre Kräfte neuerdings anzuspannen, und so wird
– begreifen Sie jetzt? – dem Losgehen des Balles auf die einzig
praktische Art vorgebeugt. Freilich arbeiten wir alle dem Ruin
entgegen, die Grenzen unserer Leistungsfähigkeit werden bald
überschritten sein – aber was thut man nicht, um sich die Segnungen
stiller Häuslichkeit zu erhalten, ohne die es kein echtes
Familienglück gibt?«

		»Verzeihen Sie,« wandte ich schüchtern ein, »ist diese
Häuslichkeit nicht eine etwas – ungesunde?«

		»Mag sein – aber immerhin noch besser als der rasende
Festtaumel, der uns droht und der heute oder morgen –«

		»Also doch? So wird Ihr wunderkluges System den kommenden Ball
nicht verhindern? Es scheint dies auch niemand recht zu hoffen,
denn in jedem Hause hörte ich von dem bevorstehenden Feste ganz
geläufig sprechen.«

		»Keiner wird sich trauen, es zu geben, solange die Gefahr
besteht, daß das Fest des Nachbars schöner ausfallen könnte. Daher
ist es – im Namen unserer begeisterten Häuslichkeitsliebe –
unabweisbare Pflicht, auf dem eingeschlagenen Wege auszuharren. So
habe ich erst gestern mit – ach! wie schwer und mühselig erworbenem
Gelde meiner Frau ein Diamanthalsband gekauft, welches so kostbar
ist, daß den andern Frauen wohl die Lust vergehen wird, ihre
Halsbänder zur Schau zu tragen: Nur der Schmuck hält den Schmuck im
Etui.« [bookmark: page384]

		Mein Gesicht nahm schon einen etwas verständnisvolleren Ausdruck
an. Solche mit Sicherheit vorgebrachte und gewissermaßen geflügelt
klingende Worte imponierten mir. Dennoch versuchte ich noch eine
kleine Einwendung:

		»Wäre es nicht vielleicht einfacher – dem bekannten Gesetze des
kürzesten Weges, des geringsten Kraftverbrauches entsprechender,
ein Übereinkommen zu treffen, das Ballwesen überhaupt abzuschaffen?
Ich würde –«

		Der andere blickte mich nach der Seite an: »Etwa ein Buch
schreiben: ›Die Walzer nieder!‹« sagte er mißtrauisch. »Das sind
Phantastereien! Bälle hat es immer gegeben und wird es immer
geben.«

		»Warum strengt Ihr Euch dann so an, dieselben zu
verhindern?«

		»Weil wir die Häuslichkeit über alles lieben.«

		»Warum werden dann die Kinder zur Liebe der geselligen
Vergnügungen aufgezogen, warum die ganze Stadtbevölkerung dazu
ermuntert – gezwungen? So richte man doch lieber Erziehung und
Leben gleich zur Häuslichkeit ein.«

		»Das wäre ja eine jämmerliche Versumpfung! Was gibt es für die
Jugend heilsameres, als den Geist schöner Geselligkeit? Was für die
Gesundheit, für die Grazie Zuträglicheres als den Tanz? Unsere
Ballinstitute, in welcher alle, alle Einwohner einige Zeit
freiwillig zubringen müssen, sind ja die reinen
Ferienkolonien.«

		»So seid Ihr – das ist doch schließlich die Hauptsache – mit
Euren Zuständen und Einrichtungen zufrieden?«

		»Das könnte ich gerade nicht behaupten ... Überall wird
gejammert, gezittert – überall heißt es: So kann es nicht fortgehen
– die Opfer sind nicht mehr zu erschwingen!«

		»Nun also?«

		»Nun also?« Er warf stolz den Kopf zurück. »Wir erschwingen sie
doch. Wir wollen, wir müssen häusliche Ruhe haben und ein altes,
[bookmark: page385]weises Wort
zeigt uns den einzig möglichen Weg dahin: Si
vis quietem –«

		»Dann bereite den Ball,« ergänzte ich und sah vollständig
überzeugt aus.

		Berta v. Suttner.

	
		
		Eine Enquête.

		(Aus »Vor dem Gewitter.«)

		»Sagen Sie mir, Baron Albrecht,« fragte Ludmilla Goth, als der
Sohn des Hauses sich in einer Salonecke neben sie gesetzt, »warum
haben Sie heute bei Tisch nicht die Stimme erhoben, als Herr von
Klast für die Nützlichkeit der Heeresverstärkung, die Süßigkeit des
Schlachtentodes und dergleichen eintrat? Sie sind doch Mitglied des
Friedensvereines! Ärgern solche Äußerungen Sie nicht?«

		»Natürlich ärgern sie mich. Aber wenn man da widerspricht, so
nützt das nichts, so öffnet das nur die Schleußen der gegnerischen
Argumente, von welchen man dann einen ganzen Platzregen –
Gemeinplatz-Regen – auf den Kopf bekommt, der den andern in seinen
Ansichten nur bestärkt. Ich habe die Salonproselytenmacherei
aufgegeben. Der Verein ist dazu da, diejenigen, die die Abschaffung
des Krieges für wünschenswert und möglich halten, zu sammeln. Diese
sind sehr zahlreich, aber vereinzelt, unorganisiert, – durch den
Verein sollen und können sie zur Macht werden.«

		»Macht? Privatleute? – Männer und Frauen? ...«

		»Also auch Sie, Fräulein Goth – einer der gewohnten Einwände?
Privatleute sagen Sie? Aus ihren Reihen gehen ja doch die meisten
Volksvertreter und Staatsmänner hervor. Welche Macht, fragen Sie?
Die ausschlagendste von allen: die der öffentlichen Meinung.«

		»Nun ja, dazu gehört aber doch, daß die Anhänger so zahlreich
wie möglich seien und so muß man wohl trachten, Proselyten zu
machen.«

		»Gewiß. Aber glauben Sie, daß man jemand, der ganz
Entgegengesetztes oder – gar nichts denkt, durch ein paar zuredende
Worte in einen Anhänger verwandeln kann? Anfangs glaubte ich dies
auch [bookmark: page386]und ging
auf lebhaftes Werben aus; seither habe ich mich aber so sehr ärgern
müssen über die mir gewordenen Antworten, daß ich diese Art der
Thätigkeit aufgegeben habe. Nur wenn ich mit einem zusammentreffe,
der dasselbe Ideal, dieselbe Überzeugung hegt wie ich, der aber
glaubt, daß er mit diesem »Traum« allein steht, dem sage ich dann:
»Nein, du bist nicht vereinzelt, du hast tausende von
Gesinnungsgenossen in der ganzen zivilisierten Welt. Die Gemeinde
der Kriegsfeinde hat sich geformt, die Friedensbewegung existiert:
schließe dich an. Und dann thut er es freudig, denn es ist nichts
wohlthuender als einen Hort zu haben für die Bethätigung der
eigenen Überzeugung, als für die eigene Kraft ein Zentrum zu
finden, wo die zerstreuten Kräfte sich vereinigt haben, um mit
Aussicht auf Erfolg zu wirken.«

		» Das ist's wohl, woran die meisten zweifeln: die
Möglichkeit des Erfolges.«

		»Sie haben es erraten. Dieser Zweifel selber steht dem Erfolg am
hinderlichsten im Wege. Dennoch haben wir schon praktische
Erfolge erreicht – aber bis zu den Massen ist die Kenntnis davon
noch nicht gelangt. – Wollen Sie nun hören, wie Leute, die von der
ganzen Sache keine Idee haben, sich gebärden, wenn man sie mit
einer Aufforderung zum Anschluß überfällt? Es wird Sie unterhalten.
Geben Sie mir den Arm – wir machen einen Rundgang in den Salons –
ich werde den verschiedensten Leuten meine Werbung vorbringen und
Sie sollen hören, wie jeder seine Weigerung begründet. Ich weiß es
im voraus – doch werde ich mich diesmal nicht ärgern und nicht
ereifern, weil es sich ja nur um eine Enquête handelt.«

		»Gut. Aber zuvor noch eins. Wie kommt es, daß Sie einen Offizier
– einen Krieger – freudig als Schwager begrüßen?«

		»Wir bekämpfen den Krieg, nicht die Soldaten. Gerade so wie der
Hygyeniker die Krankheit und nicht die Apotheker und die
Krankenstuhlfabrikanten bekämpft – obwohl diese freilich beim
Aufhören der Krankheit nicht so zahlreich beschäftigt werden
können.«

		»Mit andern Worten: was Sie verdammen, ist das System und [bookmark: page387]nicht die Personen,
deren Dienst das System erheischt. Etwas Ähnliches hat mir Jemand
gestern auch gesagt. Also machen wir den vorgeschlagenen Rundgang,
Baron Bisthurn, – ich bin wirklich gespannt.«

		»Ich eigentlich auch. Ich will mir Mühe geben, die Antworten in
mein Gedächtnis zu prägen – thun Sie ein gleiches, Fräulein
Ludmilla, das Resultat wird eine ganz lehrreiche Tabelle über die
Hemmnisse der Friedensbewegung liefern.«

		Albrecht, mit Ludmilla am Arm, näherte sich den verschiedenen
Gruppen oder rief aus einer solchen eine einzelne Person »auf ein
Wort!« zur Seite und sagte, daß Fräulein Goth soeben zugestimmt
habe, der Friedensgesellschaft beizutreten – und daß er nun Herrn
oder Frau X ersuche, sich ebenfalls anzuschließen.

		Die meisten der Angesprochenen nahmen ein ganz verständnisloses
Gesicht an und ließen sich erst erklären, was das für eine
Gesellschaft und für eine Idee sei, sie hätten noch nie etwas davon
gehört. Während der Erklärung verwandelten sich dann die
verständnislosen Gesichter in ironisch überlegene, mit feinem
Lächeln und mitleidigem Blick.

		Nachdem die Enquête beendet war, zogen sich Albrecht und
Ludmilla wieder in ihre Ecke zurück und rekapitulierten die
Antworten, die ihnen im Gedächtnis geblieben. Albrecht
stenographierte sie sofort in sein Notizbuch. Und als er damit
fertig war:

		»So, jetzt lassen Sie sich den Bericht unserer Kommission
vorlesen. Er ist wirklich niedlich ausgefallen.«

		Gutsbesitzer von Grübner. Nun, wenn Sie durchaus den
wahren Grund erfahren wollen: man läßt sich nicht gerne
auslachen.

		Baron Blauschwert. Ich werde von so vielen Seiten
angegangen – erst gestern zeichnete ich 100.000 fl. für einen
wohlthätigen Zweck – daß ich gezwungen bin meine Hilfe prinzipiell
nur solchen Vereinen zuzuwenden, die einen positiven, praktischen
Zweck verfolgen ... wenn es sich aber nur um ideale Ziele handelt
... die zwar sehr schön und lobenswert, aber unerreichbar sind ...
kurz, ich bedauere lebhaft. [bookmark: page388]

		Geheimrats-Witwe von Hochbern. Aber ich bitte Sie: zwei
Söhne habe ich in der Wiener Neustädter Militärakademie, die zwei
jüngsten spielen mit Leidenschaft Soldaten und meine drei Töchter
tanzen nur mit Offizieren, da kann ich doch nicht ...

		Gräfin Spitz, Stiftsdame. Ich habe von der Sache schon
gehört und kann Sie davor nur warnen! Es sind – schauerlich –
Freigeister und Freimaurer dabei ... Ist also auf Umsturz und
Untergrabung der h. Kirche berechnet – diese Leute nehmen allerlei
Masken an – hüten Sie sich!

		Fabriksbesitzer Birnenbaum. Ich würde ja recht gern –
wenn ich auch nicht glaube, daß man etwas erreicht, aber jedenfalls
eine edle Bestrebung ... Mir jedoch würde der Beitritt
falsch ausgelegt ... wir Juden müssen ungeheuer vorsichtig sein –
die Antisemiten wären gleich dabei, uns der Feigheit und der
Vaterlandslosigkeit zu beschuldigen. Wenn Ihnen mit einer Spende
gedient ist ... aber nur nicht meinen Namen!

		Herr Rottenhausen, Rentier. Ich halte das Ganze für
eine jüdische Intrigue ... Sind auch ein paar sehr verdächtige
Namen im Vorstand. Natürlich: die schlauen Semiten wollten gerne
das Nationalgefühl aus der Welt schaffen und daher treten sie für
alle kosmopolitischen Verbrüderungsduseleien ein. Ich lasse mich
aber da nicht bethören.

		Ministerialrat Padermann. Abgesehen von meiner
staatlichen Anstellung, die es mir unmöglich macht ... lassen Sie
sich sagen: die ganze Bewegung ist nur verkappte Sozialdemokratie
oder dient doch, ohne es zu wissen, sozialdemokratischen Zwecken.
Das ist doch klar: was hält die »inneren Feinde« in Respekt? Die
Armee. Also die Abrüstung erst durchsetzen, dann kann der Tanz
losgehen ... Sind Sie wirklich so naiv, das nicht zu sehen?

		Doktor Kniebein. Lassen Sie mich offen sein: ich bin
Sozialdemokrat. Den Frieden wird meine Partei gründen ... Wir
können uns den Bourgeois nicht anschließen ...

		Reichsratsabgeordneter Bing: Ich bin ja Friedensfreund,
[bookmark: page389]gehöre der
interparlamentarischen Union an, aber es verträgt sich nicht mit
der Würde eines Politikers, einem Verein beizutreten, bei welchem
... Sie wissen doch ... eine Frau ... ein alter
Blaustrumpf ... Pardon, Fräulein, ich schätze ja die Frauen sehr
hoch, nur müssen sie auf ihrem Platz bleiben ...

		Freiherr von Hallstein, k. u. k. dienstthuender
Kämmerer: Ganz unmöglich! Ich weiß, daß in hohen und höchsten
Kreisen die Sache etwas mißliebig betrachtet wird, – für mich also
ausgeschlossen.

		Professor Elbing: Der ganze Unterrichtsplan ist auf
patriotisch-kriegerischer Grundlage aufgebaut, – die
weltbürgerlichen und friedliebenden Prinzipien könnten daher im
Jugendunterricht nur widerspruchsvoll und verderblich wirken. Ich
muß verzichten.

		Frau von Rimmelburg: Ich bin die Vorsitzende eines
Damen-Zweig-Vereines des Roten Kreuzes ... Der nächste Krieg ist ja
die Voraussetzung unseres ganzen Wirkens. – Möge dieser noch recht
lange ausbleiben, aber dann alles bereit finden für Linderung der
Verwundeten!

		Hier schloß die Liste der einzelnen mit Namen etiquettierten
Aussprüche; darauf folgte eine Serie von Argumenten, welche von
diesen oder jenen – meistens von diesen und jenen
vorgebracht worden, denn gewöhnlich wußten die Leute fünf oder
sechs Gründe dafür anzugeben, warum es unnütz oder nicht
wünschenswert sei, für die Abschaffung des größtmöglichen Unglücks
einen Finger zu rühren:

		»So lange die Menschen Menschen bleiben und keine Engel sind
...« – »Was nützt unsere Friedensliebe, wenn der Franzose nach
Revanche schreit und der Kosak uns bedroht?« – »Der Übervölkerung
muß gesteuert werden!« – »Die Mächtigen und Ehrgeizigen werden sich
das Recht niemals nehmen lassen, Krieg zu führen.« – »Eine
Naturnotwendigkeit wie Erdbeben und Vulkanausbrüche.« – »Lesen Sie
die Geschichte; was immer war, wird immer sein.« – »Die Menschheit
ist nicht reif für solche Ideen – vielleicht in tausend oder
zehntausend Jahren ...«

		Albrecht klappte das Notizbuch zu: [bookmark: page390]

		»So – das ist eine hübsche Musterkarte von Einwendungen.«

		»Haben Sie aber auch auf alle Gegeneinwände bereit?« fragte
Ludmilla gespannt, denn die vielen Ausflüchte hatten sie
einigermaßen schwankend gemacht.

		»Gewiß, die einleuchtendsten und unwiderleglichsten.«

		»Dann genügt es wohl, sie auszusprechen?«

		»Das genügt durchaus nicht. Man muß sie erst landläufig
machen wie die anderen. Ein hundertmal wiederholter Widersinn ist
zehnmal kräftiger als eine einmal geäußerte Wahrheit. Dadurch
erklärt sich das zähe Leben alter Irrtümer.«

		Berta v. Suttner.

	
		
		Es war am Weihnachtsabend.

		Nach einer Hundekälte machte eingetretenes Tauwetter die Straßen
von Bukarest unpassierbar. Ich ging dem König entgegen, der als
Held, als Sieger nach fünfmonatlicher Abwesenheit zurückkehrte. Ich
glaubte, ich würde kindisch werden vor lauter Freude. Doch ich
hatte zu viel gelitten, ich konnte mich nicht mehr freuen, ich
hatte nicht mehr die Kraft dazu. Die letzten Tage vor Plewna hätten
beinahe alle drei Armeen auf einmal vernichtet. Nach einem
furchtbaren Schneetreiben war eine Kälte von zwanzig Grad
eingetreten. Die Donau trieb derart mit Eis, daß nicht einmal ein
Stück Brod durchschwimmen konnte. Wenn Osman Pascha nur noch drei
Tage Widerstand geleistet hätte, alle wären verloren gewesen. Nun
wälzte sich der ganze Strom der Ausgehungerten von Plewna nach
Nikopolis. Ich weiß nicht, wie viele die belagerte Stadt verließen,
in Nikopolis kamen nur 10 000 an. Der König schlug am folgenden
Tage den nämlichen Weg ein, um in sein Land zurückzukehren. Er war
gezwungen, den Schlitten zu verlassen, weil die Leichen denselben
hinderten. Erschüttert stieg er zu Pferde und ritt durch diese
Totenallee, während sein Pferd jeden Augenblick über Leichen sprang
und stolperte. Man erblickte Gruppen von Toten, um ein Feuer
sitzend, das sie sich mit letzter Kraft angezündet und mit dessen
Erlöschen sie erfroren, Karren standen auf dem Wege, deren Zugtiere
und Führer [bookmark: page391]gleich Statuen aufrecht standen, aber – zu Eis
erstarrt waren. Sterbende bedeckten den Boden, die in einem letzten
Stoßgebet die Hände gen Himmel streckten und dann mit einem Seufzer
tot hinsanken. In der Schlacht von Griwnitza (wo sich die Rumänen
ganz besonders hervorgethan) fielen 16 000 Mann. Unser
Jäger-Bataillon verlor die Hälfte seiner Leute. Innerhalb der
Gräben konnten die Verwundeten nicht verbunden, die Toten nicht
begraben werden, so furchtbar war das Feuer der Feinde. Aber diese
Schrecknisse verschwinden gegen das Entsetzliche, welches der Weg
von Plewna nach Nikopolis darbot. Auf Fußpfaden, die glatt wie ein
Spiegel waren, stieg der König zur Festung hinauf, während das
Geheul und Gejammer von 10 000 Gefangenen, die in den Gräben lagen
und denen man nicht ein Stück Brod zu reichen vermochte, ihn
umtoste. In dem Augenblick, wo der König die Festung erreichte,
ringsum ein Eismeer, trat die Sonne heraus und goß rosiges Licht
auf die (jenseit der Donau liegende) rumänische Erde. Das von all
dem Grausigen erschütterte Herz des Königs empfand es gleich einem
Troste, als sein Auge hinschweifen durfte über sein Land. Man fand
es am nächsten Tage so gefährlich, den König unter diesen wütenden
Menschen zu lassen, deren Zahl größer war als die den Monarchen
begleitenden Truppen, daß man es wagte, in einem ganz kleinen
Dampfer die Reise fortzusetzen. Das Schiff brach die leichteren
Schollen, die stärkeren hoben es in die Luft; man erreichte jedoch
ohne ernsten Unfall das Ziel und konnte Brot nach Nikopolis
bringen. Als der König zu Turn-Magurel seit fünf Monaten zum ersten
Male wieder ein gewärmtes und möbliertes Zimmer betrat und in einem
Bett liegen konnte, glaubte er in einem köstlichen Schlosse zu
sein. Ein tolles Schneetreiben brachte ihn noch einmal in Gefahr
zwischen Magurel und Krajowa, wo man endlich die Bahn erreichte,
die den König, unsern Helden, in die sonnenglänzende Hauptstadt
brachte, ihn seiner Frau zuführte, deren Haar Angst und Sorge
gebleicht und deren Freude dem Schmerze glich, welcher ihr Herz so
müde gemacht.

		Carmen Sylva.

(Königin Elisabeth.) [bookmark: page392]

	
		
		Eine russische Rekrutierung.

		Zu Anfang des Monats November bemerkte ich beim Passieren der
Stadt Tula an der Thüre des Gemeindehauses jene mir so wohlbekannte
Menge, in deren Lärm sich die Weinstimmen der Männer und die
Klagerufe der Mütter und Frauen mengten. Es gab dort Rekrutierung.
Ich bin niemals im Stande, an diesem Schauspiel vorüberzugehen,
ohne mich aufzuhalten; es zieht mich unwiderstehlich gegen meinen
Willen an. Ich gesellte mich der Menge zu, schauend, fragend, und
ich war erstaunt über die Freiheit, mit welcher man dieses große
Verbrechen am helllichten Tage und inmitten einer Stadt begeht.

		Wie alljährlich am 1. November in allen Marktflecken und allen
Dörfern dieses Rußlands mit seinen hundert Millionen Einwohnern,
haben die Starosten die auf den Listen verzeichneten Männer
versammelt – häufig ihre eigenen Söhne – um sie in die Stadt zu
bringen. Unterwegs trank man, ohne daß die Älteren die Rekruten
daran gehindert hätten; wäre es doch zu grausam, wenn man sich zu
einem solchen Unsinn hergeben, Weib, Mutter und alles, was man
liebt, verlassen müßte – bloß um ein passives Zerstörungswerkzeug
zu werden – ohne sich vorher durch den Wein zu betäuben.

		Da gleiten sie nun in den Schlitten dahin, fluchend, singend,
gegen einander kollernd und die Nacht in den Schenken verbringend.
Des Morgens haben sie sich neuerdings mit ungezählten Gläsern Mut
zugetrunken und sich dann vor dem Gemeindehaus versammelt.

		Sie stehen da in ihre ganz neuen Schlafpelze gehüllt, gestrickte
Tücher um den Hals, die Augen von Trunkenheit aufgedunsen; die
einen wilde Schreie ausstoßend, um sich anzuregen, die andern still
und traurig; sie drängen sich zur Thüre, ihre Reihe abwartend,
umringt von den Müttern und Frauen, die die Augen voll Tränen
haben. Andere drängen sich in der Vorhalle des
Rekrutierungs-Bureaus zusammen.

		Im Innern ging während dieser Zeit die Arbeit rasch von [bookmark: page393]statten. Man
öffnet nun die Thüre und der Wächter ruft Peter Sidorow. Dieser
schreckt zusammen, bekreuzigt sich und tritt in einen kleinen Raum
mit einer Glasthüre, wo sich die Dienstpflichtigen entkleiden. Ein
Kamerad Peter Sidorows, welcher tauglich befunden wurde und
zähneklappernd aus dem Kommissionssaale herauskam, kleidete sich
hastig an. Sidorow hat es gehört und sieht übrigens an dem Gesicht
seines Genossen, daß er für tauglich erklärt wurde. Er will ihn
ausfragen, aber man drängt ihn weiter und befiehlt ihm, sich ohne
Verzug auszuziehen. Er legt seinen Schafspelz ab, seine Schuhe,
indem er den einen mit Hilfe des andern abstreift, dann seine
Weste; jetzt zieht er das Hemd über den Kopf, und mit
hervorstehenden Rippen, ganz nackt, am ganzen Körper zitternd,
betritt er den Saal, einen Geruch von Wein, Tabak und Schweiß
ausströmend und nicht wissend, was mit seinen muskulösen Armen
beginnen.

		Im Saal, an ersichtlicher Stelle, hängt in vergoldetem Rahmen
das Bild des Kaisers in voller Parade, den großen Orden am Hals;
und in einer kleinen Ecke das Heiligenbild, den dornengekrönten
Christus im Hemd darstellend. Inmitten des Raumes steht ein mit
grünem Tuch bedeckter Tisch, auf dem sich verschiedene Papiere und
ein dreieckiger, von einem Adler überragter Gegenstand, genannt der
Spiegel der Gerechtigkeit, befinden.

		Rings um den Tisch sitzen die Mitglieder der Kommission mit
behäbiger und ruhiger Miene. Einer von ihnen raucht eine Zigarette,
ein anderer blättert in einem Aktenstoß.

		Sobald Sidorow eingetreten ist, naht sich ihm der Wächter,
stellt ihn unter das Maß, ihm roh das Kinn emporstoßend und die
Füße zurechtsetzend. Der Herr mit der Zigarette nähert sich – es
ist der Arzt – und ohne ihm ins Gesicht zu sehen, befühlt er mit
Widerwillen den Körper des Rekruten, mißt, auskultiert ihn, läßt
ihm den Mund durch den Wächter öffnen, heißt ihn atmen, sprechen.
Jemand schreibt irgend etwas nieder. Endlich, ohne ihn ein einziges
Mal ordentlich angesehen zu haben, sagt er: »Gut! Der Folgende!«
Und mit ermüdeter Miene setzt er sich wieder. [bookmark: page394]

		Neuerdings drängt der Soldat den jungen Mann weiter. Dieser
wirft rasch sein Hemd über, so gut es eben geht, in der Hast die
Öffnung der Ärmel nicht findend, schlüpft in seine Hose, zieht
seine Stiefel an, sucht sein Halstuch und seine Mütze, nimmt den
Pelz unter den Arm und man führt ihn in den Rekrutierungssaal
zurück, wo man ihn durch eine Bank von den anderen trennt. Hier
waren die diensttauglich befundenen. Ein Bursche, Bauer wie er,
aber aus einer entfernten Provinz, bereits Soldat, mit einem
Gewehr, an dessen Spitze das Bajonett ragt, überwacht ihn, bereit,
ihn zu durchbohren, falls der Einfall ihm käme, zu fliehen.

		*

		Mittlerweile schiebt sich die Menge der Väter, Mütter und
Frauen, von Polizisten getrieben, zur Thür, ängstlich, zu erfahren,
wer gut befunden und wer freigesprochen wurde. Da tritt ein
Befreiter mit der Mitteilung heraus, daß Peter behalten wird, und
gleichzeitig hört man einen Schrei der jungen Frau Peters, für
welche dieses Wort »behalten« eine Trennung von vier oder fünf
Jahren bedeutet.

		In diesem Augenblick erscheint in einem Wagen ein Mann mit
langen Haaren, in ein Gewand gehüllt, das ihn von den anderen
unterscheidet; er nähert sich der Thür des Gemeindehauses und der
Wächter bahnt ihm einen Weg durch die Menge. Es ist der »Vater«,
welcher gekommen ist, um den Eid abzunehmen. Und dieser »Vater«
also, der in der Überzeugung lebt, daß er der auserwählte,
ausschließliche Diener Christi sei, und der selbst nur zu häufig
die ihn umgebende Lüge nicht sieht, betritt den Rekrutierungssaal,
wo die Einberufenen seiner harren. An die Stelle des Gewandes wirft
er etwas wie einen Brokat-Vorhang um, schiebt seine langen Haare
darüber, öffnet dieses selbe Evangelium, in dem es verboten ist, zu
schwören, nimmt das Kreuz, legt beides auf das Evangelienpult, und
alle diese unglücklichen jungen Leute, wehrlos und getäuscht,
wiederholen nach ihm die Lüge, die er in einem ruhigen,
alltäglichen Ton ausspricht. Er liest und sie wiederholen: »Ich
verspreche und schwöre bei dem allmächtigen Gott [bookmark: page395]und vor seinem heiligen
Geist ... etc ... alle diejenigen zu verteidigen (d. h. durch den
Totschlag), die man mir bezeichnen wird und alles zu thun, was mir
Männer, die ich nicht kenne und welche mich brauchen, befehlen
werden, um meine Brüder zu unterdrücken und die Verbrechen zu
begehen, durch die jene in ihrer Stellung erhalten werden.«

		Alle Rekruten wiederholen blöde diese wilden Worte. Dann
entfernt sich dieser sogenannte »Vater«, fest überzeugt, seine
Pflicht gewissenhaft und genau erfüllt zu haben, während diese
betrogenen jungen Leute versichert sind, daß diese albernen,
unverständlichen Worte, welche sie eben ausgesprochen, sie für die
ganze Zeit ihres Dienstes von jeder menschlichen Verpflichtung
lossprechen und ihnen neue, ernster zu nehmende schaffen: die des
Soldaten.

		Und dieser Akt wird öffentlich begangen und niemand erhebt die
Stimme, den Betrügern und Betrogenen zuzurufen: »Bedenkt! es ist
die häßlichste und niederträchtigste Lüge, die nicht nur eure
Körper, sondern auch eure Seelen ins Verderben stürzt!«

		Aber niemand thut das. Im Gegenteil, nach vollzogener Handlung
tritt der Oberst, wie um sich über die Rekruten lustig zu machen,
mit feierlicher Miene in den Saal, welcher sie einschließt und ruft
ihnen militärisch zu: »Guten Morgen, Jungen, ich gratuliere Euch zu
Eurem Eintritt in den Dienst des Zaren!« Und die Unglücklichen
stottern (jemand hat es sie bereits gelehrt) mit ihrer ungewandten
Zunge und noch erschöpft von den Excessen des vorhergehenden Tages,
einige Worte, welche ihre Zufriedenheit auszudrücken scheinen.

		Die Menge der Verwandten wartet noch immer an der Thüre. Die
Frauen, die Augen von Thränen gerötet, haben den Blick auf die
Thüre gerichtet. Sie öffnet sich endlich und die »diensttauglich
Erklärten« treten schwankend und doch bemüht, guten Muts zu
erscheinen, heraus. Sie vermeiden es, die Ihren anzusehen. Mit
einem Male werden die Jammerrufe der Mütter und Frauen laut. Die
einen werfen sich in ihre Arme und weinen, die anderen machen gute
Miene zum bösen Spiel, andere wieder trösten sie. Die Mütter,
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Frauen, wissend, daß sie nun verlassen Zurückbleiben würden, ohne
ihre natürlichen Stützen – für drei, vier oder fünf Jahre –
schreien und jammern laut. Die Väter sprechen wenig. Sie schnalzen
nur traurig mit der Zunge und seufzen. Sie wissen, daß sie die
Gehilfen, welche sie erzogen und herangebildet haben, nicht
wiedersehen werden, daß es keine sanften und fleißigen Ackerbauer
mehr sein werden, die zurückkehren, sondern dem einfachen, gesunden
Leben entwöhnte liederliche, unbrauchbare Kerle.

		Endlich besteigt die Menge die Schlitten und schlägt die
Richtung nach den Gasthöfen und Wirtshäusern ein, und durcheinander
tönen mit verdoppelter Stärke die Gesänge, das Schluchzen, die
weinheiseren Schreie, das Jammern der Mütter und Frauen, die Klänge
der Drehorgel und die Verwünschungen. Sie schleudern ihr Geld in
den Schenken und Garküchen hin, aus welchen die Regierung eine
ihrer Haupteinnahmen bezieht. Und das Fest beginnt, welches in
ihnen das Bewußtsein der Ungerechtigkeit, der sie zum Opfer fallen,
erstickt. Dort bleiben sie zwei oder drei Wochen und betrinken sich
fast ununterbrochen.

		Dann versammelt man sie am festgesetzten Tag und unterrichtet
sie in den militärischen Übungen.

		Die Unterrichtenden sind Menschen, gleich ihnen, mit dem
einzigen Unterschied, daß sie schon vor einem, zwei oder drei
Jahren betrogen und verdummt wurden. Die Mittel, sie zu belehren,
sind die Lüge, die Verblödung und der Branntwein. Und es vergeht
nicht ein Jahr, so werden diese jungen, an Leib und Seele gesunden
Leute, die vormals vernünftig und gut waren, ebenso verwilderte
Geschöpfe wie ihre Lehrer.

		»Wohlan, setzen wir den Fall, Dein Vater wollte fliehen; was
thätest Du?« fragte ich einen der jungen Soldaten.

		»Ich würde ihn mit meinem Bajonnet durchbohren«, antwortete er
mit dieser blöden, den Soldaten eigenen Stimme, – »und wenn er sich
entfernte, müßte ich auf ihn feuern«, fügte er hinzu, sichtlich
stolz, zu wissen, was er thun müßte, wenn sein Vater fort
wollte.

		Ist dann der brave Bursche tiefer als eine Bestie gesunken, dann
[bookmark: page397]ist er
das geworden, was er für jene sein muß, die ihn als Werkzeug der
Gewaltthätigkeit benützen. Er ist fertig: der Mensch ist verloren
und ein neues Werkzeug der Gewaltthätigkeit geschmiedet. Und all
das geht jeden Herbst vor sich, in ganz Rußland, bei helllichtem
Tag, inmitten der Stadt, bei vollem Wissen und Sehen aller, und der
Betrug ist so geschickt gemacht, daß, obwohl jedermann ihn
fürchtet, niemand sich davon befreien kann.

		Leo Tolstoi. [bookmark: page398]
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